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iefer Weltkrieg, defien Brandung ung heulend umtoft, der ung allen 

duch viele Monate bitterernfte Opfer an Blut und an Gut aufs 
erlegt, ift ein firenger Zuchtmeifter und erfolgreicher Lehrer. So manche 
holde Taufchung der Friedensjahre vorher, von ben andern und ung felber 
fünftlich bereitet, laͤßt er als Irrtum, Lüge und Trug erkennen; ein 
Vorurteil nach dem andern fehwindet dahin. Die herben Lüden, die er 
in unfer Volksgefüge reißt, laflen ed uns nicht vergefien, daß er nicht 
Selbftzwed fein kann, fondern nur ein aufgebrängter Ausnahmesuftend. 
Aber die Gerechtigkeit unferer Sache hebt ihn zugleich Hoch empor über 
den Alltag. Tief erfehauernd empfinden wie bie hehre Weihe diefer 
furchtbaren Wochen und erhoffen, ja erwarten bavon bleibenden Segen. 

Langſam, aber ficher, bebächtig und gründlich pflegt deutfches Wefen 
alle Erfcheinungen zu betrachten, die ihm gegenübertreten. Eine Sache 
um ihrer felbft willen tun, heißt deutich fein. Die Achtung vor dem 
geſchichtlich Gewordenen tft dem Deutfchen fo in Fleifh und Blut 
übergegangen, daß er plößlichen Umwaͤlzungen zunaͤchſt ratlos gegens 
uͤberſteht. Wenn aber ein berufener Führer des Volkes es verfteht, 
die fchwerfälligen Einzelwillen und sgefühle gu einem gemeinfamen 
Ziele zufammenzufaffen, dann erreicht die Wucht diefer Eraftuollen 
Maflenwirktung das Höchfte für die Allgemeinheit. Die Herkunft des 
perfönlihen Verhältuiffes des Deutfchen sum Staat und zum Geſetz 
iſt göttlicher Natur. 

Der Brite fieht vor der Alternative: Iſt Verharren bei der Neus 
tealität oder Teilnahme am Kampfe nuͤtzlicher? Am 3. Auguſt 1914 
ftellte Sir Edward Grey ald Rechtfertigung für Britanniend Eintritt 
in den Streit ben kühlen Sat auf: „Mit der machtoollen Flotte, die 
fähig ift, unferen Handel, unfere Küften und unfere Intereſſen zu 
fhüten, werden wir durch einen Krieg kaum mehr leiden, als wenn wie 
außerhalb bleiben.” Und da er, wie er gefteht, davon burchdrungen iſt, 
daß Feine Großmacht, bie abfeitd geblieben, nach dem Krieg In der Lage 
fein werde, einen beftimmten Einfluß auszuüben, fo läßt er fich eben 
leichten Herzens In ben Krieg verwideln. 


Sue Einfährung. 
RMORNRN 


Ganz anders der Deutſche. Ihm legt eine Stimme im Innern bie 
Frage vor: Iſt diefer Krieg auch göttlich berechtigt ? Mit einer abligen 
Übereinfimmung, die fein Zufall ift, verantworten fih die beiden 
Saifer vor ihren Voͤlkern. Während Franz Joſephs Manifeft vom 
08. Juli 1914 ergreifend verfichert: „Sch habe alles geprüft und erwogen. 
Mit ruhigem Gewiſſen betrete ich den Meg, den die Pflicht mir weiſt“, 
richtet Wilhelm Il. am 4. Auguſt die Botſchaft an die Deutſchen: „In 
aufgedrungener Notwehr mit reinem Gewiſſen und reiner Hand ers 
greifen wir das Schwert.” 

So befürwortete ſchon Martin Luther dem „rechten“ Krieg!). 
Ebenſo urteilt Immanuel Kant: „Det Krieg, wenn er mit Drdnung 
und Heiligachtung ber bürgerlichen Rechte geführt wird, hat etwas 
Erhabenes am ſich und macht zugleich die Dentungsart des Volkes, 
welches ihn auf diefe Art führt, nur um deſto erhabener, je mehreren 
Gefahren es ausgeſetzt war und ſich mutig darunter hat behaupten 
fönnen.” Und gar kraftvolle Worte findet auch Earl von Clauſewitz, 
indem er den Entfchluß zur Teilnahme an einem nicht frivol heraufs 
beſchworenen Kampfe fo rechtfertigt: 

„Wer des eigenen Herdes Sicherheit, die Freiheit, Würbe und 
Selbfländigfeit feines Staates zu [hüten hat; wer das Gefühl einer 


männlichen Kraft im Buſen feines Volles weiß; wer einen Gegner hat, 


der es nicht gewohnt iſt bekämpft gu werden; wer dem Gegner, bei 
der inneren Geftaltung feines Heeres, ducch Prasifion und Schnelligs 
keit und Ordnung in dem Gebrauch, diefen Kampf in einer neuen Ge; 
ftalt anbieten kann; wer nur Armut an talentoollen Fuͤhrern leiden 
würde, wenn er fich in einer außerorbentlichen Zeit gar nicht von ben 
gewöhnlichen Wegen entfernen wollte; wen endlich, da er dag Schwert 
ergreift, auch der ruhige Bürger in feines Daſeins friedlihem Wirken 
freudigen Beifall euft; der Kürft, dem er mutig die Hand reicht zum 

1) Vol. weiter unten ben Auszug aus der für fein Denken begeichnenden Streits 


ſchrift „Ob Kriegslente auch In feligem Stande fein innen“. Friedrichs des Großen 
Darlegungen im 26. Kapitel des Antimachiavell“ gehören gleichfalls hierher. * 
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Pfand der Treue, indem er feine Werkſtatt verläßt und bewegt nach di 
Hauswaffe greift, die in ehrwuͤrdigem Roſt fünfzig Jahre fchlief unt: 
dem Schuß hochverdienter Achtung Europas — ein folcher Fürft kan 
diefen Krieg nicht fürchten.” 

Dennoch will e8 ung auf der andern Seite fo anmuten, alg ı 
felbft aus diefen ahnungsvollen Sägen, die wieber der deutfchen Au 
falfung vom Auguſt 1914 durchaus entfprechen, noch ein wenig d 
Bläffe des Zeitalterd von 1830 atme. Inſofern reden die herrliche 
Morte, die am 3. Auguſt 1870 Heinrich von Treitſchke, Deurfd 
lands größter Publisift, aus Heidelberg an bie Lefer der „Preußifche 
Sahrbücher” richtete, unmittelbarer zu unferem Herzen und wenden fi 
übergeugender an unferen Verfland: 

„Wir haben unfere Sache ber ewigen Gerechtigkeit befohlen un 
werden nicht wanken in gelaffener Zuverficht, wenn auch ber erfte um 
der zweite und der dritte Schlag des Krieges vergeblich geführt würden 
Die Nation erwacht; die Deutichen verftehen endlich, was fie im Wappe 
führen.” Und weil, wie wir eingangs fagten, ber Krieg auch ein große 
Zuchtmeifter ift, fo fährt Treitfchfe mahnend alfo fort: „Indem w 
unfere Stärte fühlen, befennen wir auch demuͤtig unfere Sünder 
Mir wollen nicht, Daß aus ber Leidenfchaft diefes Krieges abermal 
ein fragenhaftes Teutonentum erftehe, das dem mweltbürgerlichen Wei 
fehr des neuen Europas widerfpricht. Uber wir hoffen, daß die Schrede 
diefeg Krieges wie ein reinigendbeg Gewitter ben ſchwuͤlen Dunft modern: 
Überbildung hinausfegen; von ber Unzucht und der gefchmadlofe 
Schlemmerei des zweiten Kaiferreicheg ift nur allzuviel hinuͤbergedrunge 
auf deutfchen Boden. Möge die deutfhe Sitte wieder zurüdkehren z 
dem alten Ernft, zu der alten Nechtfchaffenheit, und mögen die de 
Maſſe unferes Volkes noch unverlorenen Tugenden häuslicher Eir 
fachheit auch in den Kreifen des Gelbadels wieder einiges Anſehe 
gewinnen I” 

Darum kämpften unfere Eltern 1870/71; darum kämpfen wi 
1914/15, mag ſich auch der aͤußere Rahmen gewandelt und erhebli 
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geweitet haben. Glaubte damals die franzoͤſiſche „Freiheit“ jenen 
preußiſchen Korporalismus ausrotten zu muͤſſen, den ſie ſich in ſpiele⸗ 
riſchem Phraſengeklingel in den „drei boͤſen B“: Brunswic, Bluͤcher und 
Bismard verkörpert dachte, fo wollen jet das neidiſche England und 
feine genarrten Vafallen ben deutſchen Militarismus niederringen, 
deffen Anmaßung in den drei neuen B: Berlin —Byzanz Bagdad 
umfchrieben ſei. Gemach! Die Feinde waͤhnten bie deutſche Einheit 
untermintert von der Sozialdemokratie, den Bundesſtaat nur wider⸗ 
willig zufammengehalten, bie Kraft der Nation zerfreflen von ben uns 
vermeidfichen Übeln einer mit fleigendem Wohlfiande verbundenen 
längeren Ruhezeit. Sie haben ſich grimmig getäufcht; und der biedere 
Brite verſucht es nun, mitten im Kampfe natürlich gu ſpaͤt, unter 
fürchterlicher Verläfterung unferer barbarifchen Ruͤckſtaͤndigkeit unferen 
foftbaren Schatz, die allgemeine Wehrpflicht, nachzuahmen. 

Und noch ein Irrtum blieb den Gegnern nicht erſpart. Daß der 
Dreibund eine Bindung von zweifelhafter Feſtigkeit fet, darauf hat 
uns fein Schöpfer felbft ſchonend vorbereitet, ald er das neununds 
zwanzigſte Kapitel feiner „Sedanfen und Erinnerungen“ mit der 
Haffifch gewordenen Warnung fchloß: 

„Der Dreibund iſt eine ftrategifche Stellung, welche angefichts ber 
zur Zeit feines Abfchluffes deohenden Gefahren ratfam und unter ben 
obwaltenden Verhältniffen gu erreichen war. Er Ift von Zeit gu Zeit 
verlängert worben, und es mag gelingen, ihn weiter gu verlängern; 
aber ewige Dauer ift feinem Vertrage zwiſchen Großmaͤchten gefichert, 
und es wäre ummelfe, ihn als fichere Grundlage für alle Möglichkeiten 
betrachten zu wollen, durch die in Zukunft die Verhältniffe, Beduͤrfniſſe 
und Stimmungen verändert werden können, unter denen er zuſtande 
gebracht wurde, Er hat die Bedeutung einer firategifchen Stellungs 
nahme in der enropälfchen Politik nach Maßgabe ihrer Lage zur Zeit 
des Abſchluſſes; aber ein für jeden Wechfel haltbares, ewiges Fundament 
bildet er für alle Zukunft ebenfowenig wie viele früheren Tripels und 
Quadrupelallianzen der letzten Jahrhunderte und insbeſondere die 
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Heilige Allianz und der Deutſche Bund.“ Darin hat nun — leider — 
der große, weitblickende Staatsmann recht behalten; und es mag wohl 
fein, daß fein friderizianiſcher Auf: „Toujours en vedette!“ ſelbſt von 
Leuten, die es anging, zumellen nicht genügend beachtet worden If. 
Aber die Hoffnung der Diplomaten des Dreiverbands, daß auch ber 
andere Bundesgenoffe, Oſterreich⸗ Ungarn, für Deutfchland nur einen 
eingebildeten Wert bedeute, da er fich beim erſten Anſturm in feine 
Beftandteile auflöfen werbe, ift fehr Bald und fehr gründlich zerſtoͤrt 
worden. Das durch den Mord von Serajewo tiefverwundete dynaſtiſche 
Gefühl erholte fich raſch im Hinblid auf die unentwegte Pflichttreue 
des greifen Herrſchers. Und in dem aufrichtigen Wunfche: „Soft ers 
halte Stanz den Kaifer” begegneten einander alle die fonft fo verſchie⸗ 
denen Nationen und Nationalitäten der merfwürbigen Doppelmonarchie. 
Aber nicht nur das: auch Ihr Bündnis mit den Reichsdeutſchen beftand 
die Seuerprobe glänzend; ja, man barf es fo formulieren: in einer 
geradezu rührenden Weiſe. 

In feiner „Sefchichte des Feldzuges von 1799” bekennt Erzherzog 
Earl einmal folgendes: 

„Das Bündnis zwiſchen Ofterreich und Rußland Iäfte fih [im Ok⸗ 
tober 1799] auf wie die meiften Koalitionen, die von einer bloßen Bes 
rechnung gleich mächtiger Kabinette ausgehen. Die Idee eines gemeins 
famen Vorteild und augenblidlihes Vertrauen auf gleiche Geſinnungen 
geben ihnen ihr Daſein. Verfchiedenheit der Meinung über die Mittel 
und Wege, das vorgeftedte Ziel zu erreichen, veranlaffen Spaltungen,. 
Diefe nehmen in dem Maße zu, als die Ereignifle des Krieges die Haupts 
gefichtspuntte verfchieben, die Hoffuungen täufchen und die Zwede vers 
ändern; fie werden bedenklicher, je langer unabhängige Heere gemein, 
ſchaftlich operieren müflen. Das natürliche Streben der Seldherren 
und der Völker nach Vorrang und größerem Ruhme regt im Wechfel 
des Kriegsgläds alle feindfeligen Leidenfchaften auf. Stolz und Eifers 
fucht, Düntel und Eigenfinn erheben fih aus dem Kampfe des Ehr⸗ 
geizes und der Meinung; fie werben im Verhältniffe feiner Dauer durch 
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Widerſpruch und Reibung gefpannter, und es If ein glädlicher Zufall, 
wenn eine ſolche Verbindung zerfällt, ohne die Waffen gegen fich ſelbſt 
su ehren. Nur dann fann man aus dem Zufammenmirten fremds 
artiger Körper auf große Erfolge zählen, wenn die Rot, ein allen zu⸗ 
gleich unerträglicher Drud, Herrfcher und Völker zum gemeinfchafts 
fichen Kampfe fortreißt und die Dauer der Entfcheidung desfelben nicht 
über die Dauer des Feuereifers hinausreicht.“ 

Diefer Befürchtung!) hat das deutfchsöfterreichifchsungarifche Buͤnd⸗ 
nis nicht nur flandgehalten, weil e8 eben keiner bloßen Berechnung 
entfprungen war, fondern die oberften SHeeresleitungen find in ber 
Überzeugung von feiner unerfchütterlichen Feſtigkeit fogar noch einen 
Schritt weiter gegangen. Der eben genannte erlauchte Stratege äußert 
namlich an einer andern Stelle feines Meiſterwerks: „Wenn zwei Feld⸗ 
herren voneinander unabhängig find, fo betrachtet jeder den ihm ans 
gewiefenen Poften wo nicht als den wichtigften, Doch als jenen, an den 
feine Ehre geknüpft if. Ste werden fich daher nicht leicht zu dem naͤm⸗ 
lichen Zwed vereinigen, und follten fie e8 auch, fo wird ihm jeder auf 
eine verfchiedene Weiſe erreichen wollen.” Und Elaufewig beftätigt bie 
darin niedergelegte Erfahrung mit den Worten; 

„Der Lehrfag, Daß man wo möglich bedeutenden Alliierten flets ein 
eigenes Kriegstheater anweiſen muͤſſe, und zwar ein ſolches, auf welchem 
ſie die Gefahr des eigenen Landes zur taͤtigen Defenſive noͤtigt und die 
Hoffnung zur Erringung direkter Vorteile zur taͤtigen Offenſive reizt, 
gruͤndet ſich unmittelbar auf das Weſen des Buͤndniſſes und ſteht folg⸗ 
lich fo Hoc, daß man Ihm alle andern Ruͤckſichten unterordnen muß.” 

Dennoch können wir es im gegenwärtigen Kriege mit Händen 
greifen, daß Bundesbrüderliche Gefinnung im Frieden echter Kamerad⸗ 
(Haft im Felde gleichkommt: deutfche Truppen fechten unter ungarifchen 
Bahnen in Galizien und den Karpathen ebenfo tapfer und ausdauernd 
wie oͤſterreichiſche Soldaten unter deutfchem Befehl in RuffifchsPolen. 


1) Moltte war geneigt, fie zu teilen: er meinte erinterefii 
[2 3 : „Sonb 
Im Enheitsſtaate zum Schweigen gebracht werden” (Kriegslehren, ne — 
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Die große Maſſe aber treibt gern Heroenkultus; Namenloſes iſt ihr 
unangenehm. Ein koſtbares Zeugnis zur Zeitgeſchichte in dieſem Be⸗ 
tracht bildet folgende, am 6. Mai 1915 von Wien aus durch das Wolff⸗ 
bureau verbreitete Auseinanderſetzung: 

„Waͤhrend es den an der Fuͤhrung des Heeres Beteiligten ganz 
ausgeſchloſſen erſcheint, Einzelverdienſte bʒzw. Einzelerſcheinungen bes 
ſonders hervorzukehren, werden in der Publiziſtik nicht ſelten beſtimmte 
Erfolge an einzelne Perſoͤnlichkeiten geknuͤpft. So iſt dies auch hin⸗ 
ſichtlich der juͤngeren Ereigniſſe in Galizien vielfach der Fall geweſen. 
An dem Entſchluß und an dem Plan im Kriege arbeiten ſtets mehrere; 
der oberfte Feldherr aber dedt fie dann mit feiner Verantwortung. 
Mas die jegige Operation in Weftgalisien betrifft, fo war fie in gleicher 
Meife bereits im März angebahnt. Für fie waren damals die über; 
haupt verfügbar zu machenden Kräfte zum Vorſtoß in der ſtets als ent; 
ſcheidend angefehenen Richtung über Gorlice oſtwaͤrts gegen Zmigrod 
angelegt. Diefe Kräfte erwiefen fich jedoch als numerifch zu ſchwach, 
um trotz anfänglicher Erfolge an der Sekowa bei Gorlice einen 
Durdftoß der hartnädig verteidigten feindlihen Front zu bewirken. 
Erſt dag von General von Falkenhayn vorgefchlagene und von ber 
deutfhen oberſten NHeeresleitung verfügte Angebot, ſtarke deutſche 
Kräfte zu dieſem Vorſtoß heranzuführen, fehufen die Grundlage für 
deffen Gelingen. Durch die nunmehr umnvergleichlich ſtaͤrkere Macht 
wurde der glänzende Erfolg des erſten Maitages feitend der Armeen 
von Madenfen, Erzherzog Joſef Ferdinand und Borvevitfch errungen.” 

Diefer urkundliche Beleg, dem leicht eine ganze Reihe ähnlicher 
Kundgebungen an die Seite zu ftellen wäre, fpricht beredter als die 
langatmigen Verteidigungen der Notwendigkeit des britiſch⸗franzoͤſiſch⸗ 
ruſſiſchen Bündniffes vom 4. September 1914 durch britiſche Minifter 
dafür, daß die feheinbar suverläffigfte Theorie oft durch die Praxis 
forrigiert wird, 

Soll man darum ganz auf die Ausarbeitung einer Theorie ver; 
sichten? Nicht die fehlechteflen Denker find es gewefen, bie diefe Frage 
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für das Gebiet bes Krieges ungeſcheut bejaht haben. Anfang 1870 
hat Helmuth von Moltte bemerkt: 

„Der Krieg — wie jede Kunſt — erlernt fich nicht auf rationaliſtiſchem, 
fondern nur auf empiriſchem Wege. — Sollen die Regeln für den Krieg 
unter allen Umftänden gültig bleiben, fo fchrumpfen fie zu Axiomen 
zuſammen, wie in der Mathematik: daß Gleiches zu Gleichem Gleiches 
gibt; follen fie mehr bedeuten, fo bildet jedes neue Verhältnis eine 
neue Ausnahme.” 

Und noch 1889 urtellt er reichlich hart: „Die Strategie iſt kaum eine 
MWiffenfchaft zu nennen; ber Wert ihrer Lehren liegt faft ganz in der 
fonfteten Anwendung.” Nach dieſer Anfchauung hat er fich durch fein 
ganzes Leben gerichtet; wer Moltkes militärifche Werke einmal in ber 
Hand gehabt hat, weiß, wie ſchwer es dem von Ihm ausgebildeten 
Großen Generalftabe geworben iſt, eine Art Gebäude allgemeinverbinds 
licher Kriegslehren aus Moltkes Schriften zuſammenzuzimmern. 

Ahnlich fteht es mie Napoleon Bonaparte. Sicherlich geht zu weit, 
wer feine Stege lediglich als Ausflüffe plößlicher Infpirationen, feine 
unvergleihliche KHeldenlaufbahn als die Verkoͤrperung eines hoͤchſt⸗ 
fiehenden ftrategifchen Inſtinkts wertet. Aber etwas Richtiges iſt wohl 
daran. Nur muß man bie Grundlage, die für die Entfaltung eines 
Veldherrngenied ausgezeichnet disponiert war, nicht zu gering ans 
ſchlagen. Hippolyte Taine hat ihr Bild Hinreißend entworfen: 

„Sein Kopf birgt drei große, abgefonderte Atlanten, deren jeder 
aus zwanzig dicken Heften befteht, die unabläffig verbefiert und bes 
richtigt werben. Der erfte iſt ein milisärifcher Atlas, eine tiefige Samm⸗ 
lung fopographifcher Karten, die an Genauigkeit nicht Hinter benen 
eined Generalſtabs zurüdftehen. Hier findet fich der Ins einzelnfte 
gehende Plan jedes befeftigten Platzes, die ausführlichfte Bezeichnung 
und drtlihe Verteilung aller Streitmächte zu Lande und gu Waſſer 
mit famtlihen Bemannungen, Regimentern, Batterien, Zeughäufern, 
Vorratsniederlagen, Pferden, Fuhrwerken, Waffen, Munitionswagen, 
Lebensmitteln, Uniformen und allen andern gegenwärtigen und künfs 
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tigen Beduͤrfniſſen und Hilfsmitteln. Der zweite Atlas, der buͤrger⸗ 
liche, gleicht jenen dicken Baͤnden, in denen uns alljaͤhrlich der Vor⸗ 
anſchlag des Staatshaushaltes mitgeteilt wird ... Der dritte Atlas 
iſt ein ungeheures biographiſch⸗moraliſches Woͤrterbuch, das einem 
Fachſchranke der Oberpolizei gleiht ... So angeſchwollen nun auch 
der Umfang der drei Atlanten fein mag, fie find In Napoleons Geift 
tief eingeprägt. Er kennt nicht nur bie einzelnen Zufammens 
faffungen und Gefamtüberfichten, fondern auch alle neueflen Einzel, 
heiten. Er left in biefen gewaltigen Büchern jederzeit mit großer 
Geläufigkeit... Irrtümer find mehr Ergebniffe feines Willens als 
eines Mangels an Verftändnig: er erkennt zumeilen, daß er fich taͤuſcht; 
allein er will fich täufchen... Ehe er handelt, hat er fich für einen 
beftimmten Plan entfchieden, und zwar nach reiflicher Erwägung und 
Vergleichung mehrerer Pläne. Er fast felbft: ‚Sch behandle meinen 
Gegenftand ſtets auf mehrere Arten.‘ Hinter jedem angenommenen 
Plane bergen fih alfo einige vermworfene. Alles, alles ift bei ihm bes 
rechnet; felbft feine ſcheinbaren Stegreifänßerungen, fein vermeintliches 
Sichgehenlaſſen und feine unverfälichten Ausbrüche. Gibt er fich diefen 
Zuftänden hin, fo geſchieht es abfichtlih und zu dem beſtimmten Zweck, 
entweber gu blenden oder einzufchüchtern.“ 

Selbſt wenn man von diefer Verherrelihung manches abzieht, wag 
von Taine in echt franzoͤſiſcher Kunft der Rede nur um der Kontraftierung 
willen behauptet wird, bleibt fo viel übrig, daß wir es bei Bonaparte 
mit einem geborenen Feldherrn zu fun haben, der in der Schnelligkeit 
und Unfehlbarfeit der Auffaffung feinesgletchen fucht. Was bei allen 
andern als Tolltühnheit verworfen werden müßte, paßt bei ihm in ein 
Syſtem, weil fein Gehirn alle möglichen Hinderniffe und Gefahren ſchon 
durchdacht und erledigt hatte, ehe das Gebäude, woran er arbeitete, 
hergeftellt war. Vielleicht wird man feiner merkwürdig hochftehenden 
Intuition am eheften gerecht, wenn man ihn den größten Schlachten; 
dichter tauft. Gerade deshalb aber ift die theoretifche Ausbeute aus 
ben unzähligen Briefen und Verfügungen dieſes Gewalt⸗ und Herren; 
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menſchen verhaͤltnismaͤßig gering. Der Schwerpunkt der neuen ſtrate⸗ 
giſchen Lehren, die Napoleon J. hinterlaſſen hat, wird immerdar auf 
der praktiſchen Seite liegen und vor allem denen zugute kommen, die 
kongenial genug find, fie in die Tat umzuſetzen. 

Sleinere Geifter als er haben darum eine nachhaltigere Wirkung 
erzielt. Auf die Literatur angewandt, lautet bet Schluß fo: „Leſſing“, 
fagte Goethe am 18. Januar 1825, „war der höchfte Verftand, und nur 
ein ebenfo großer konnte von Ihm wahrhaft lernen. Dem Halbvermögen 
war er gefährlih. Wielanden verdantt das ganze obere Deutſchland 
feinen Stil. Es hat viel von ihm gelernt, und die Faͤhigkeit, ſich gehörig 
auszudruͤcken, iſt nicht das geringſte.“ 

Der Wieland der deutſchen Strategik heißt Carl von Clauſewitz. 
Welche Verdienſte er ſich um das Feld, das er unermuͤdlich und dabei 
ſtets beſcheiden im Hintergrunde bleibend bearbeitete, erworben hat, 
erkennt man leicht ſchon aus einer oberflaͤchlichen Vergleichung mit 
der Unklarheit, die vor dem Erſcheinen ſeiner Hinterlaſſenſchaft in dieſen 
Dingen herrſchte. Um nur drei Beiſpiele hierfuͤr heranzuziehen, ſo fet 
aus dem durch General J. ©. von Hoyer verbefferten „Handbuch 
für Offiziere“ G. von Scharnhorfis (Hannover 1820) folgender Ab⸗ 
ſchnitt hier wiedergegeben: 

‚Bülow Geiſt des neuen Kriegsſyſtems) neunt Strategie ‚die 
Wiffenfchaft der Friegerifchen Bewegungen außerhalb des gegenfeltigen 
Gefichtötreifes zweier miteinander Krieg führenden Heere; ober wenn 
man fieber will, außerhalb des Wirkungskreiſes des groben Geſchuͤtzes; 
Taktik hingegen die Wiſſenſchaft der kriegeriſchen Bewegungen in 
Gegenwart des Feindes, ſo daß ſie von ihm geſehen werden koͤnnen, 
oder wenn man lieber will, innerhalb dem Wirkungskreiſe des groben 
Geſchuͤtzes‘. — Ferner: ‚Strategie beſteht aus zwei Hauptteilen: Marſch 
und Lager. Taktik beſteht aus zwei Hauptteilen: Entwicklung oder 
Aufmarſch und Gefecht. Alles das zuſammen iſt Krieg‘, 

Durch das letztere wird der Unterſchied zwifchen Taktik und Strategie 
richtiger angedeutet. Wagner (Grundzuͤge ber reinen Strategie) 
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heißt, Taktik, die Lehre von der Bewegung einer Armee und ihrer Teile, 
wobei ein wirkliches Gefecht der Zweck iſt; Strategie hingegen die Ans 
orönungen ber Märfche, die Lager, die Detachierungen, die Belegung 
der Poften ufw.‘. Auch auf dem Marfch, weit außer dem Gefichtstreife 
des Feindes, werben rein taftifche Bewegungen ausgeführt, ohne daß 
der Zweck des Gefechtes dabei unterliegt. Ebenfo find ganz in ber 
Nähe und im Gefchügbereich des Feindes firategifche Manoeuvres mög, 
ih, Bei der fein Gefecht vorfallen kann. 

Sehr wahr fagt der erlauchte Stratege Erzherzog Earl (Gefchichte 
des Feldzuges von 1799 in Deutfchland und der Schweiz): ‚Die Grenzs 
Iinien zwifchen Strategie und Taktik, zwifchen der Überficht der Operas 
tionen und der Benugung des Schlachtfeldes find Har gezeichnet; Dennoch 
werden die Säge ber einen leicht und oft zu großem Nachteil in dag 
Gebiet der anderen übertragen. Ein ftrategifcher Punkt liegt da, wo 
fih die meiften Kommunilationen von allen Seiten vereinigen, oder 
in der Mitte eines, vom Feinde gebildeten Bogens; taktifch darf man 
fih nicht unmittelbar auf den Punkt flellen, wo mehrere Wege, vors 
süglih von den Flanken ber, zufammen kommen; bie nachteiligfte 
Stellung ift die, welche der Gegner umgibt. — Nur die gleichzeitige 
reine Befolgung flrategifcher und taktifcher Grundfäge bezwingt dag 
Waffenglüd und fichert den Erfolg im Kriege. Die Strategie bezweckt 
den Beſitz der Objekte, nicht aber ihre unmittelbare Befegung. Der 
Taktik bleibt die Wahl der Anordnungen und Bewegungen, um die 
Forderungen der Strategie zu erfüllen.‘* 

Wie fehr Heben doch diefe Definitionen noch an der Materie! Man 
ſieht fie förmlich ringen mit den Vorſtellungen, die der gefamten 
Difstplin noch anhingen aus der Mandverftrategie vergangener Tage, 
bie möglichft ohne Kampf, mehr durch Märfche und Gegenmärfche, 
duch Wechfel der Stellungen und Bedrohung der gegnerifhen Magazine 
zum Verlaſſen einer befiimmten Gegend nötigen wollte. Sie wollte 
in Verlegenheit bringen und ermatten, aber beileibe nicht vernichten. 
Ihr mußte die Verteidigung als die flärkere Kampfesform erfcheinen. 
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Die tomplementäre Umkehrung dazu bietet folgender begeichnende Sat 
Claufewigeng: 

„Weit entfernt, mit einigen neueren Schriftſtellern gu glauben, 
ber Dreißigjährige Krieg babe nur fo lange gedauert, weil die Generale 
nicht verftanden, ihn zu beendigen, find wit vielmehr überzeugt, daß 
die neuen Kriege nur ſo ſchnell beendet find, weil es an Mut gefehlt 
hat, fih bis aufs &ußerfte gu wehren.” Denn daß auch diefer fonft ſo 
gefcheute Sohn des neunzehnten Jahrhundertd vom bloßen Heraus⸗ 
mandorieren noch zu hoch gebacht hat, beweiſt unter anderem folgende 
Sefiftellung (im 9. Bande feiner „Hinterlaſſenen Werke“): 

„Der Fall, daß zwei Geuerale durch gegenſeitige Diverſion einander 
bekaͤmpfen, ſteht in der Theorie der Kriegskunſt und im Kriege ſelbſt 
viel zu oft in Rede, als daß er von irgend jemand ignoriert werden 
koͤnnte. Der Grund, warum ein mittelmäßiger General gewöhnlich 
fieber feinen Gegner direkt als durch eine Diverfion betämpft, liegt 
nicht in dem Mangel an Einficht, fondern weil die Diverfion mehr 
offenfioer Natur if, mehr freie Tätigkeit des Willens, mehr Unter; 
nehmungsgeift erfordert.” 

Diefe Anſchauung ift, wie fo manche andere Anſicht Alterer Thenretiker, 
durch die neuere preußiſche Lehre von ber Vernichtung des Gegners 
als oberſtem Ziele — ſcheinbar — zum alten Eifen geworfen worden. 
Wunderbar iſt nur und ungerecht zugleich, Daß man fo lange — teils 
weiſe dauert ja auch heute noch der Streit daruͤber an — uͤber die eigent⸗ 
liche Bedeutung der Cauſewitzſchen Theſe von dem höheren Merte 
der Verteidigung als der ftärkeren Form ber Kriegführung mit dem 
negativen Zwecke (gegemüber ber „Dffenfive um jeden Preis“) debattiert 
hat. Einerfeits vergaß man dabei nämlich die Seit und die Umwelt 
der felbft ein Cauſewitz ſelbſtverſtaͤndlich Hat Tribut gollen möffen; 
andererſeits beruͤcſichtigte man vielfach zu wenig die Fortſchritte bie 
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„Iſt die Verteidigung eine ſtaͤrkere Form der Kriegfuͤhrung, die aber 
einen negativen Zwed hat, fo folgt von ſelbſt, daß man ſich ihrer 
nur fo lange bedienen muß, wie man Ihrer der Schwäche wegen be; 
darf, und fie verlaffen muß, fobald man ſtark genug If, fi den 
pofitiven Zweck vorgufegen .... 

Ein ſchneller, träftiger Übergang zum Angriff — das bligende 
Vergeltungsfchwert — iſt der glängendfte Punkt der Verteidigung; 
wer ihn fich nicht gleich hinzudenkt, wer ihn nicht gleih in den Bes 
griff der Verteidigung aufnimmt, dem wird nimmermehr bie 
Überlegenheit der Verteidigung einleuchten.” 

Damit aber iſt auch uns ſchon Claufewig zum ausgefprochenen 
Vertreter der Theorie von der Vernichtung der feindlichen Streitträfte 
als dem Hauptprinzipe kriegeriſchen Handelns geworden. Daß dem fo 
fei, ift vom zahlreichen bedeutenden Theoretifern im der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts mehr oder weniger lebhaft beftritten worden; 
die nachfolgenden Seiten follen davon teilweiſe zeugen. Um fo ernfter 
verlangt es die Gerechtigkeit, auf eine der ſchoͤnſten Nechtfertigungen 
Cauſewitzens auch am diefer Stelle ausdrüdlich hinzuweiſen; fie findet 
fih in v. Caemmerers klaſſiſch Harem Buche „Die Entwidlung ber 
firategifchen Wiffenfchaft im 19. Jahrhundert“ (Berlin 1904; geſchickt 
ausgemuͤnzt in einem Auffage der „Köln. Zeitung” vom 25. April 1915). 


* x 
* 


Oben hatten wir den gegenwärtigen Krieg nicht bloß einen ſtrengen 
Zuchtmeiſter, ſondern auch einen erfolgreichen Lehrer genannt. Der 
eben ſtizzierte Gedankengang legt die Nüdkehr zu jener Behauptung 
nahe, Es iſt ganz ungehenerlich, was dieſer Krieg während feiner Dauer 
an neuen, bis dahin niemals angewandten, ja faum für möglich ges 
haltenen Kriegsmitteln in rafchefter Abfolge geseugt und zur Ent; 
faltung gebracht hat. Hatte ſchon im Frühjahr 1914 Generalfeldmarfchall 
Colmar Sch. v. d. Sole in der Schlußbetrachtung zu feiner „Kriegs⸗ 
gefchichte Deutſchlands Im 19. Jahrhundert” von der viefigen Steigerung 
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der Forderungen gefpeochen, die damals an die Ausbildung bet Tenppen 
geftellt werben mußten, fo wird nach dem Krieg eine eigene Stelle ges 
fchaffen werden möüffen, um bie 1914/15 erzielten technifchen und tak⸗ 
tifchen Fortſchritte genau zu regiſtrieren. Aber das iſt noch nicht alles. 


Wechſel in Strategie und Taktik auf der Seite ber Verbündeten wie 
der der Alliierten, daß man kaum fehlgeht, wenn man annimmt, daß 
von der nachträglichen Begründung diefer Handlungsweiſe ein neues 
geitalter auch ber friegstheoretifchen Wiſſenſchaften anheben wird. 
Schon jetzt aber wird man dieſen bunten Reigen von verſchieden⸗ 
artigſtem Verhalten: bald kuͤhnſtes Drauf, bald zaͤheſtes Behaupten 
ſtrategiſch wertloſer, taktiſch wichtiger Stellungen, inſofern unter Einen 
Nenner bringen duͤrfen, als man den Übergang von einem zum andern 
Spftem mit dem genialen Sichanpaffen an das oberfte Ziel erflärt 
und rechtfertigt: die gewiſſeſte Yusficht, den Feind unter möglichfter 
Schonung der eigenen Kräfte niederguringen und fchließlich zu vers 
nichten, liefert in dem einen Augenblicke diefes, in dem andern jenes 
Verfahren. Ins Deutſche uͤberſetzt heißt das etwa: bie Yusgleihung 
der numerifchen Überlegenheit det gegnerifchen Millionenheere zu unferen 
Gunften und ihre Verkehrung in das Gegenteil durch überlegenes 
Hoͤnnen und weiſes Haushalten, jedes zu feiner Zeit, 

Diefes „Können“ aber tft eben und bleibt trotz alledem und alledem 
eine Kunft, deren ftändige Komponenten fennen zu lernen einen 
eigenen Reiz hat. Bon diefem Gefihtspuntt ans geben wir ung bet 
Erwartung bin, daß die auf den folgenden Blättern gebotene Zus 
fammenftellung auch nad dem Sriedensfchluß ihren Wert behalten 
werde. Wem fie nach der einen oder der anderen Richtung hin zu wenig 
gibt, der möge bedenken, daß die Kriegswiffenfchaft eine ungeheuere Ans 
zahl von Jüngern aufweilt, von denen die meiften in mehreren Werfen 
zu ihrer Förderung beigeftenert haben — bequem hätte in derfelben 
Friſt flatt des einen Baͤndchens eine ganze Reihe gebildet werden fönnen. 
Die ausdruͤdliche Erlaubnis zum erbetenen Wiederabdruck einzelner 
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Abſchnitte haben bereitwillig erteilt: die Herren Prof. Dr. Delbruͤck, 
Dr. Endres, Paſtor König, Reichsgerichtsrat Dr. Lobe, Dr. Palägyi, 
Dr. Scheler, Generalmajor Schwarte, Dr. Wagner⸗Roemmich, Erzellenz 
Wilhelm Wundt, Negierungseat Dr. Zorn und die Verlagsbuchhand⸗ 
lungen Joh, Ambr. Barth, Bibliographifches Inſtitut und B. G. Teubner 
in Leipzig, Herm. Eoftenoble und Eugen Diederiche In Jena, €. S. Mitt; 
ler & Sohn!), Puttlammer & Mühlbrecht und Georg Stilfe in Berlin. 
3u befonderem Dante fühle ich mich der Verwaltung der Bremer Stadt» 
bibliothet verpflichtet, die mit vorbildlihem Entgegentommen auch dies⸗ 
mal wieder auf alle irgendwie erfüllbaren Wünfche hinfichtlich bes 
Umfangs der Ausleihung und ihrer zeitlichen Erſtreckung einging. 


Bremen, Mitte Mai 1915. 
Dr. Hans $. Helmolt. 


1) Sur raſchen Einführung in das Geſamtgebiet der mit dem Krieg sufammens 
hängenden Difsiplinen iſt ſehr geeignet der fhöne Mittlerſche Jubeltatalog zum 3. Märj 
1914, — Die Gebiete des Sees, Unterfees und Lufttrieges find abfichtlich unberädfichtigt 
geblieben; Lodungen, Werke wie X. T. Mahans „Einfluß der Seemacht auf bie Ges 
ſchichte“ Hier mit gu verwerten, mußte Widerfiand geleiftet werben. 
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Raimund Graf von Montecuccoli (1609-80) 


Bon dem Geldet) 


a8 Geld ift der Univerſal Geift, der fich allenthalben ergießet, alles 
belebet und rege macht: Es ift feiner Krafft nach alles in allem, 
und das Inſtrument aller Inſtrumente: Es weiß die Gemüter der 
Allerweifeften zu besaubern und die Wuth der Allergrimmigften gu ſtillen. 

Da nun das Geld fo viele wunderwürdige Dinge, wie folcheg die 
Hiftorie vielfältig begenget, hervor bringet, fo darff es einem gar nicht 
feltfam vorkommen, wenn jener, als er geftaget ward, wie vielerley 
Sachen zum Kriege hauptfächlich nöthig, zur Antwort gab: Es wären 
vornehmlich drey Dinge darzu nöthig: Geld, Geld, Geld”). 

Gleichwie es aber auch zugleich die Seele und das Blut der 
Menfchen ift, und man daher große Mühe hat dag Volk zu überreden 
dasjelbe zu dem Unterhalt der Trouppen heriugeben, fo muß man 
ihnen den Nusen und die unvermeidliche Notwendigkeit diefes Bey⸗ 
trages zu Gemuͤthe führen und verfprechen, daß man ihnen zu rechter 
zeit alle mögliche Erleichterung angedeyen laſſen wolle. 

Kein Staat fan ruhig fenn, noch die zugefügte Schmach von ſich 
ablehnen, noch auch die Gefege, die Religion und bie Freyheit ver; 
teidigen, woferne er nicht auf eine hinlängliche Kriegs⸗Verfaſſung bes 
dacht ift, Gott felbft hat die Waffen Dadurch geehret, indem er fich den 
Namen des Gottes der Heerfcharen beyleget?). Auch kan ohne diefelben 
der Majeftät weder ben den Unterthanen woraus Aufruhr entſtehet, 


1) Befondere und geheime Kriegs⸗Nachrichten des Fürften Raymundi Montes 
cuculi, Roͤm. Kaiſ. Mai. Generaliffimi. Worinnen die Anfangs⸗Gruͤnde der Kriegs; 
Kunft fehr deutlich befchrieben find. Leipzig 1736, Weidmann. Fünffter Artickel. 

2) Tacit. Hist. lib.2, c. 48. — Nach Lodovico Guicciarbinig „„Hore di ricreatione‘ 
(Ausgabe von 1607) foll Marfchall Gian⸗Jacopo Trivulzio auf König Ludwigs XII. 
Trage, was für Rüftungen zur Eroberung Mailands nötig felen, geantwortet haben: 
„Tre cose, Sire, ci bisognano preparare: danari, danari e poi danari‘‘ (um 
FE Kriegführen find drei Dinge nötig: Geld, Geld und zum dritten Male Geld). 

2) Jerem. 32, 18. 
Helmolt, Das Buch vom Kriege I 


—IEIIIVVEXIIIEIIIIIIIIIIIAIAIAAAILIIIIIIILZL—VE 


11111) 


2 Raimund Graf von Montecuccoli (1609—80). 
2 ANNNTTTTNNT 


noch bey den Fremden, welche die Duelle der Kriege ift, die gebührende 
Ehrerbtetung erhalten werden. Ya die Neichtümer und Bequemlich⸗ 
keiten moͤgen ohne die Waffen nicht beſtehen. Die Egypter theileten 
alle Eintünffte des Koͤnigreichs in drey Theile: Der erfte war für die 
Opfer⸗Prieſter und Geiftlichkeit; der andere für den König und deſſen 
Bediente; und der dritte fuͤr das Kriegs⸗Volck. Man betrachte nur 
den Schaden, welchen eine eintzige Streiferey einer Raͤuber⸗Rotte ver⸗ 
urſachet, und man unterſuche nur, ob der Verluſt, den man in einer 
Stunde durch die Verwuͤſtung, die Feuers⸗Bruͤnſte und die vielfältige 
Bosheit, welche fie auf ben Feldern, an ben Käufern, Früchten, Ges 
räthen, Perfonen und Heerden ausüben, über ſich ergehen laſſen muß, 
nicht fehr viel wichtiger fen, ald was man etwa jährlich beytragen muͤſſe 
eine Anzahl Voͤlcer zu unterhalten. 

Indeſſen ift es, bey den Schagungen, ein befonderer Troft, wenn 
folhe mit Billigkeit, Gleichheit und richfiger Proportion angeleget, 
und ohne Muthwillen und Haͤrtigkeit eingetrieben werden, no auch 
geſtattet wird, daß Privat⸗Perſonen ſich damit bereichern; Oder daß 
man in Ermangelung des Geldes andere Sachen nimmt, als Tuͤcher, 
Lebens⸗Mittel u. d.; Abſonderlich aber wenn man bald aus ſeinem 
Lande, und auf des Feindes Grund und Boden oder auch auf jemand 
anders ſeinen, wer es ſey, gehen kan: Allermaßen man daſelbſt ſo viel 
erobert, als es noͤthig iſt die gantze Armee oder einen Theil darvon 
zu verſorgen, oder aber die Beſatzungen in den Veſtungen zu erhalten, 


als welche die Waͤlle der Graͤntzen ſind, und dem Staate die Mittel 
verſchaffen in Ruhe zu leben. 


Köntg Friedrich IL der Große von Preußen 
(1712—86) 


Über gerechte Urfachen zum Kriege (1739/40)!) 


luͤcklich wäre Die Welt daran, bedürfte es feiner andern Mittel als 

ber Verhandlungen, um dafuͤr gu forgen, daß Necht Recht bleibe, 
und um den Frieden unter den Voͤlkern immer wiederhersuftellen. 
Dann gaͤb es an Stelle der Waffen Gründe und Gegengründe, ſtatt der 
Halsabfchneidereien einen Austrag zwiſchen den Meinungen hüben 
und drüben, Es ift eine traurige Notwendigkeit, daß Fürften fich einen 
legten Weg offenhalten muͤſſen, einen Weg, viel graufamer, verhängnis; 
voller und haſſenswerter; es gibt Amftände, da muß Waffengewalt 
die Freiheit der Voͤlker wider die Unterdrädung durch Unrecht ſchirmen, 
Falle, da wir im guten nichts ausrichten und der Unbilligfeit abtrotzen 
muͤſſen, was fie ung weigert, Fälle, da die Fürften, bie geborenen 
Schiedsrichter der Voͤlkerzwiſte, diefe nicht anders zu fehlichten wiſſen 
als im Meffen ihrer Kräfte, indem fie ihre Sache dem Schlachtenlos 
anheimftellen, In folchen Fällen wird zur Wahrheit, mas fo gewagt 
klingt: Erſt ein guter Krieg ſchafft und fichert einen guten Frieden. 

Wir wollen uns nunmehr die Frage vorlegen, wann ein Herrfcher 
einen Krieg verantworten kann, ohne fih Vorwürfe machen zu müffen 
über feiner Untertanen vergoffenes Blut, wann es ohne zwingende 
MNotwendigfeit und wann es aus Eitelfeit und Hoffart gefchieht. 

Von allen Kriegen die gerechteften und unvermeidlichiten find die 
Verteidigungskriege, ſobald Feindfeligkeiten ihrer Gegner die Fürften 
su wirffamen Gegenmaßregeln wider ihre Angriffe zwingen und fie 
Gewalt mit Gewalt abwehren müffen. Dann liegt in der Stärke ihres 
Armes aller Schuß wider die nachbarliche Begehrlichkeit, und alle Bürg- 

1) Die Werke Friedrichs des Großen. In deutscher Überfegung. Zehn Bände. 
Siebenter Band: Antimachiavell und Teſtamente. Herausgegeben von Guſtav Ber⸗ 
thold Wolz, deusfch von Eberhard König, Friedrich v. Oppeln⸗Bronikowski, Willy 
Rath. Berlin 1912, Reimar Hobbing. Der Antimachiavell, 26. Kapitel. 
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ſchaft für die Ruhe ihrer Untertanen in der Tapferkeit der Truppen; 
und genau wie der im Recht iſt, der einen Dieb, den er juſt beim Eins 
Bruch ertappt, aus dem Haufe jagt, fo iſt's eine Tat im Namen bed 
Rechtes, wenn ein Großer oder ein König mit Waffengewalt einen 
Ufnepator zwingt, aus feinen Staaten zu weichen. 

Nicht weniger wohlgegruͤndet als die genannten Kriege find folche, 
mit denen ein Herrſcher beftimmte echte oder beftimmte Anſpruͤche, 
die man ihm beſtreiten will, behauptet. Aber Koͤnigen gibt es keinen 
Gerichtshof mehr, keine Obrigkeit hat uͤber ihre Haͤndel ein Urteil zu 
faͤllen, ſo muß nun das Schwert uͤber ihre Rechte und die Stichhaltig⸗ 
keit ihrer Beweismittel entſcheiden. Das iſt die Art, wie Fuͤrſten ihren 
Rechtsſtreit fuͤhren: mit den Waffen in der Hand; ſo zwingen ſie, 
wenn es ihnen gelingt, ihre Neider, der Gerechtigkeit ihrer Sache die 
Bahn freizugeben. So dienen denn ſolche Kriege der Erhaltung des 
Rechtszuſtandes in der Welt und der Verhuͤtung der Voͤlkerknechtung: 
das heiligt ihre Anwendung, ja macht ſie unerlaͤßlich. | 

Auch Angriffskriege gibt es, Die Ihre Rechtfertigung In fich fragen, 
ebenfo wie die eben befprochenen: es find dag die vorbeugenden Kriege, 
wie fie Zürften wohlweislich dann unternehmen, wenn bie Niefens 
macht det seößten europaͤiſchen Staaten alle Schranken zu ducchbrechen 
und bie Belt zu verfchlingen droht. Man flieht ein Unwetter fih zu; 
fammenziehen, allein vermag man es nicht zu beſchwoͤren, Da vereinigt 
man fih mit allen den Mächten, die gemeinfame Gefahr gu Schickſals⸗ 
gefährten macht. Hätten fich gegen die Roͤmermacht alle übrigen Voͤlker 
zuſammengetan, niemals haͤtte die ſo viele großen Reiche zu ſtuͤrzen ver⸗ 
mocht; eine mit Weisheit entworfene Bundesgenoſſenſchaft und ein 
— = nn. = unternommen, hätten all jenen Plänen des 

ungers, deren Durchführung die W 
ee führung elt in Ketten ſchlug, vor der 

Klugheit empfiehlt immer die Wahl des Heineren Übels und ein 
Handeln, folange man feines Handelns Herr iſt. Beſſer alfo, zum 
Angriffskriege fehreiten, folange man noch zwiſchen Olzweig und Lorbeer 
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zu waͤhlen hat, als bis zu dem Zeitpunkt warten, wo alles ſo verzweifelt 
ſteht, daß eine Kriegserklaͤrung nur noch einen Aufſchub der voͤlligen 
Knechtung und des Unterganges um Augenblicke bedeutet. So quaͤlend 
die Lage fuͤr einen Fuͤrſten iſt, ihm bleibt nichts Beſſeres als ſeine 
Kraͤfte zu gebrauchen, bevor ihm die feindlichen Maßnahmen die Haͤnde 
binden und ihm die Freiheit zu handeln nehmen. 

Auch ein Bundesverhaͤltnis kann Fuͤrſten in die Kriege ihrer Ver⸗ 
buͤndeten hineinziehen, wenn ſie dieſen die vertragsmaͤßig feſtgeſetzten 
Hilfstruppen zufuͤhren. Da Fuͤrſten nun einmal nicht ohne Allianzen 
beſtehen koͤnnen, weil nur ſelten oder nie ſich einer aus eigener Kraft 
zu halten vermag, ſo verpflichten ſie ſich zu gegenſeitiger Hilfeleiſtung 
in der Not, zu wechſelſeitiger Stellung von Hilfstruppen in ganz be⸗ 
ſtimmter Zahl, eine Maßnahme, die der Erhaltung ihrer Stellung 
wie ihrer Sicherheit gleichermaßen dient. Erſt ber Gang der Ereigniffe 
entfcheidet darüber, wer von den Bundesgenoffen die Vorteile ihres 
Verhältniffes genießt. Aber da die Gelegenheit, die heute dem einen 
Teilnehmer gewogen if, morgen bei veränderter Sachlage dem hold 
fein kann, der die Hilfsteuppen ftellt, fo iſt eg ein Gebot fürftlicher Weis; 
heit, die Vertragspflicht heilig zu halten und fie mit peinlicher Sorgfalt 
zu erfüllen, um fo mehr, als es im Intereſſe der Völker liegt, daß bie 
Schutzmacht der Herrfcher duch folhe Buͤndniſſe verftärkt und dadurch 
den Feinden furchtbarer gemacht wird. 

So find denn alfo alle Kriege, die, nach firenger Prüfung, der Ab; 
wehr eines Ufurpatorg, der Aufrechterhaltung mwohlverbriefter Rechte, 
der Sicherung der Freiheit der Welt, der Notwehr wider Bedrüdung 
und Gewalttat durch die Chrgeizigen dienen, in Übereinffimmung mit 
den Forderungen des Rechtes und ber Billigfeit. Beginnt ein Landes; 
herr einen Krieg von diefer Art, fo iſt er unſchuldig an allem vergoffenen 
Blut: er befand fich in der Zwangslage gu handeln, und unter folhen 
Umftänden tft der Krieg ein geringeres Übel als der Friede. 

Der Gegenſtand bringt mich von felbft auf die Fuͤrſten, die mit dem 
Blut ihrer Untertanen einen niederträchtigen Schacher treiben. Ihre 
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Truppen gehören dem Meiſtbietenden. Das iſt die reine Verſteigerung, 
wo die, die in Form von Subſidien das groͤßte Angebot machen, die 
Soldaten dieſer unwuͤrdigen Landesfuͤrſten zur Schlachtbank fuͤhren. 
Erroͤten muͤßten ſie ob ihrer Verkommenheit, das Leben von Menſchen 
zu verkaufen, die ſie landesvaͤterlich beſchuͤtzen ſollten! Dieſe kleinen 
Tyrannen ſollten die Stimme der Menſchlichkeit hoͤren, die einen ſolchen 
grauſamen Mißbrauch der Macht verabſcheut, die ihnen darum auch 
jede Wuͤrdigkeit abſpricht, eine hoͤhere Stufe einzunehmen und eine 
Krone zu tragen. 

Aber Religionskriege habe ich im einundzwanzigſten Kapitel zur 
Genuͤge meine Meinung geaͤußert. Hier nur ſo viel, daß ein Herrſcher 
alles daranſetzen ſoll, ſie zu vermeiden; zum mindeſten ſei er klug genug, 
die Frageſtellung zu aͤndern, ſo wird er wenigſtens die giftige Er⸗ 
bitterung und ſchonungsloſe Roheit etwas mildern, die von jeher die 
unzertrennlichen Begleiter aller Parteihaͤndel und Glaubensſtreitig⸗ 
keiten geweſen ſind. Im uͤbrigen iſt kein Wort zu ſcharf fuͤr den verbreche⸗ 
riſchen Mißbrauch, der ſich fuͤr jegliches Tun die Worte: Gerechtigkeit 
und Billigkeit anmaßt, der ſich der gottloſen Laͤſterung nicht ſchaͤmt 
und mit ſeinem abſcheulichen Machtſtreben ſich hinter den Namen 
des Hoͤchſten ftedt. Es gehoͤrt eine grenzenloſe Verruchtheit dazu, die 
Welt mit ſo dreiſtem Vorgeben betruͤgen zu wollen. Die Fuͤrſten ſollten 
wirklich mit dem Blute ihrer Voͤlker einigermaßen haushaͤlteriſch um⸗ 
gehen und nicht durch unſinnigen Mißbrauch der Tapferkeit ihrer 
Krieger deren Leben verſchleudern. 

Der Krieg iſt ein ſolcher Abgrund des Jammers, ſein Ausgang ſo 
wenig ſicher und ſeine Folgen fuͤr ein Land ſo verheerend, daß ſichs die 
Landesherren gar nicht genug uͤberlegen koͤnnen, ehe ſie ihn auf ſich 
nehmen. Ich rede gar nicht von all der Unbill und allen Gewalttaten, 
die ſie an ihren Nachbarn begehen, ich beſchraͤnke mich nur auf das 
Unheil, das uͤber ihre eigenen Untertanen hereinbricht. 

Ich bin uͤberzeugt, ſaͤhen die Koͤnige einmal ein ſchonungsloſes 
Bild von all dem Elend des Volkes, es griffe ihnen ans Herz. Doch 
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ihre Einbildungskraft iſt nicht lebendig genug, ſich all die Leiden, die 
an ſie in ihrer Stellung gar nicht herankommen, in ihrer wahren Ge⸗ 
ſtalt vorzuſtellen. Man ſollte einem Herrſcher, den feuriger Ehrgeiz 
zum Kriege treibt, all das Verhaͤngnis in ſeiner Gefolgſchaft, das ſeine 
Untertanen auszubaden haben, einmal vor die Augen ruͤcken: die 
Steuerlaſt, unter der das Volk erliegt, die Aushebungen, die einem 
Lande ſeine geſamte Jugend hinwegnehmen, in den Heeren die an⸗ 
ſteckenden Seuchen, wo Tauſende elendiglich zugrunde gehen; dieſe 
moͤrderiſchen Belagerungen, die noch grauſameren Schlachten, die 
Verwundeten, Verkruͤppelten, die mit ihren Gliedern das letzte Mittel, 
ihr Daſein zu friſten, einbuͤßen; all die Waiſen, denen das feindliche 
Eiſen die genommen hat, die ſie vor Todesgefahr zu decken wußten, 
ſie, die nun ihrem Fuͤrſten der Kinder Leben, alles, was die naͤhrte 
und erhielt, zum Opfer gebracht haben; ſo viel dem Staate wertvolles 
Leben geerntet, ehe es reif ward! Kein Tyrann hat noch je ſolche Schreck⸗ 
niffe falten Blutes zu begehen vermocht. Ein Fürft, der einen unge⸗ 
techten Krieg anfängt, ift graufamer denn ein Tyrann. Er bringt 
feiner ungebärdigen Leidenfchaft das Leben, das Gluͤck, die Geſund⸗ 
heit von Tauſenden zum Opfer, die er befchügen und glüdlich machen 
müßte, anftatt fie fo Teichthersig den bitterſten Heimfuchungen, vor 
denen die Menfchheit su bangen hat, preissugeben. Genug, die Walter 
und Herren der Welt koͤnnen nicht vorfihtig und umfichtig genug jeden 
ihrer Schritte bedenken, können nicht fparfam genug mit bem Leben 
der Ihren geizen; denn jene find ja nicht ihre Hoͤrigen, fie follen ihres; 
gleichen in ihnen fehen, in gewiſſem Sinne ihre Gebieter. 
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Bon denen Preugifhen Trouppen, DON ihren Mängeln und 
Vortheilen 


Ss): Einrichtung meiner Trouppen erfordert eine unendliche Appli- 
cation von denenjenigen, fo folde commandiren. Sie wollen in 
einer beftändigen Disciplin unterhalten ſeyn, fie wollen mit Aufferfter 
Sorgfalt conſervirt werden, und beffer ernehret ſeyn ale alle, und 
otelfeicht andere Tronppen in Europa. 

Unfere Regimenter beftehen halb aus Landes⸗Kindern, und halb 
aus Ausländern, welche fih vor Geld haben anwerben laſſen. Diele 
letztern, weil fie denn ſtets an nichts andern attachiret find, verfuchen 
ben erſterer Gelegenheit wieder weg zu fommen, und deshalb iſt es zu⸗ 
förderft ein wichtiges Werk, die Desertion zu verhindern. 

Einige von unfern Generals glauben, daß ein Kerl eim Kerl ſey, 
und daß der Verluft eines einigen Menſchens feinen Einfluß auf die 
Totalite habe, aber was ſich in dieſem Stüde von andern Armeen fagen 
laͤſt, ifE auf die unfeige gar nicht applicable, Wenn ein wohl adroiter 
Kerl weglanffet, und durch einen andern gefchidten Kerl erfeger wird, 
ſo iſt folches einerley; wenn aber ein Soldat, den man 2. Jahre nad 
einander dreßiret hat, um ihm auf einen gewiſſen Grad einer nothwen⸗ 
digen Addresse zu bringen, aus dem Corps verlohren gehet, und ent⸗ 
weder ſchlecht, oder gar nicht wieder erſetzet wird, ſo gereichet ſolches 
auf die Laͤnge zur Folge. Hat man nicht ſchon geſehen, daß durch die 
Nachlaͤßigkeit derer Officiers in der kleinen Detail ganze Regimenter 

1) Einer der zahlreichen Nachdrucke der vom Ende 1752 ſtammenden deutſchen 
Ausgabe der zweiten fuͤr ſeine Generale veranſtalteten Faſſung der „Generalprinzipien 


des Krieges" von 1747/48. Er iſt betitele: „Des Königs von Preußen Majeftät Unters 


richt von ber Kriegs⸗Kunſt an feine Generals.” (Mit XIII t 
und Leipjig 1761.) ( Blat Kupfer. Frankfur 
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verdorben, und fchlecht geworden find? Ach Habe dergleichen gefunden, 
die durch die Desertion erſtaunend gefchmolzen; dergleichen Verluft ver; 
mindert die Armee, bey welcher es auf die Anzahl derer Menfchen viel 
ankommt. Ihr werdet alfo, wenn ihr nicht darauf Acht gebet, eure befte 
Force verliehren, und ſeyd nicht im Stande, folche wieder gu erfegen; 
und obgleich viel Menfchen In meinem Lande feyn, fo frage ich euch Doch 
noch, ob ihre viel darinnen findet, welche die Taille Haben, als meine 
Soldaten find, und gefeßt auch, daß dergleichen viel wären, find denn 
folche gleich dreßirt? Es tft alfo ein essentielle8 Devoir eines jeden 
Generals, welcher eine Armee, oder ein feparirtes Corps commanditet, 
der Desertion vorzubeugen; dieſes gefchiehet nun dadurch, wenn man 

I) evitiref, nahe an einem Walde oder großen Hol; zu campiren, 
daferne fonften die Kriegs⸗Raiſon nicht darzu obligiret. 

2) Wenn man die Burfche öfters in ihren Zeltern vifitiren laͤſt. 

3) Daß man Huffar-Patrouillen rund um dag Lager gehen lAft. 

4) Wenn man des Nachts Jäger in das Getreyde pofliret, und 
gegen ben Abend die Feldpoften der Eavallerie doubliren laͤſt, 
damit Die Chaine von folcher um ſoviel dichter zufammen fomme. 

5) Wenn man nicht leidet, daß fich der Soldat debandire, fondern 
dag man die Officiers obligire, ihre Leute in Reyh und Gliedern 
zu führen, wenn Stroh oder Waſſer geholet wird. 

6) Wenn das Marodiren fehr beftraft wird, als welches die Duelle 
von allen Desordres ift. 

7) Wenn an denen Marfchtagen die Wachten in denen Dörffern 
nicht eher zurück gezogen werden, big die Armee ſchon unter dem 
Gewehr ftehet. 

8) Wenn rigoureux verbothen wird, daß bey Marfchtagen fein 
Soldat fein Peloton verlaffen darf. 

9) Wenn man bey Nacht nicht marfchiret, es fen denn, daß eine 
importante Vrfache folches zu hun erfordert. 

10) Daß man feitwärts Huſſaren⸗Patrouillen gehen läft, wenn In⸗ 
fanterie buch ein Holz paffiret. 
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11) Daß, wenn Defiltes gu pafliren find, man alsdenn an ben Aus; 
und Eingang Officiers ftellet, welche die Trouppen gleich wieder 
formiren möüffen. 

12) Daß, wenn man fi obligiret fiehet, mit denen Tronppen ein 
Mouvement ruͤckwaͤrts zu machen, man Ihnen ſolches verbirget, 
oder doch ſolche mit dem Pratext einkleibet, welcher denen Sol 
daten Vergnügen mache. 

13) Wenn man jederzeit aufmerkſam ift, Damit es benen Trouppen 
an keinem nöthigen fehle, es fen Brod, Fleiſch, Brandewein, 
Stroh, und dergleichen mehr. 

14) Daß, wenn die Desertion bey einem Regiment, oder Com⸗ 
pagnie einteiffen will, man fogleich die Urfachen examinite, um 
su wiffen, ob der Soldat feine Löhnung, und andere ihm aus; 
gemachte Douceurs richtig bekommt, ober ob fein Eapitaine 
darunter einer Malversation ſchuldig if. Die Unterhaltung der 
Disciplin erfordert nicht weniger Sorgfalt. Man wird viel; 
leicht fagen, die Obriften von den Regimentern werben darauf 
Acht haben; das ift aber nicht hinreichend, denn bey einer Armee 
muß alles bis zur Vollkommenheit getrieben werden, um daß 
man fehe, daß alles, was In der Armee gefchtehet, Das Werk 
eines einigen Mannes ſey. Der groͤſte Theil einer Armee beſtehet 
aus indolenten Leuten; wenn ein General denſelben nicht be⸗ 
ſtaͤndig auf dem Nacken iſt, ſo wird dieſe ganz kuͤnſtliche und voll⸗ 
kommene Machine ſich ſehr geſchwinde detraquiren, und ber 
General wird hernach eine wohl⸗disciplinirte Armee nur in der 
Idee haben. Man muß ſich alſo angewoͤhnen, unaufhoͤrlich zu 
arbeiten, und diejenigen, ſo ſolches thun, werden aus eigener 
Erfahrung ſehen, daß dieſes nothwendig ſey, und daß ſich alle Tage 
Mißbraͤuche zu reprimiren finden, welche nur alleine diejenigen 
nicht ſehen, ſo ſich nicht die Muͤhe geben, darauf Acht zu haben. 

Obgleich dieſe penible und beſtaͤndige Application hart zu ſeyn 
fcheinet, fo wird doch derfelbige General, welcher ſolche anwendet, ſich 
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mehr als zu ſehr recompensiret finden; und wie viele Vortheile erhaͤlt 
er nicht über feine Feinde durch fo prave, durch fo ſchoͤne wohl⸗discipli- 
nitfe Teouppen ? 

Ein General, fo bey andern Völkern vor verwegen paffiret, thut bey 
und nur, was bey denen ordinatren Regeln erfordert wird. Er kann 
alles wagen und unternehmen, was Menfchen zu executiren möglich 
ift, zu gefehweigen, daß felbft gemeine Soldaten diejenigen unter fich 
nicht leiden, welche eine Schwachheit blicken laffen!), die man bey andern 
Armeen gewiß nicht releviret haben würde. Ach babe Dfficierd und 
Gemeine Soldaten flard bleßirt gefehen, die dem ohngeachtet ihren 
Poften nicht verlaffen, noch fich retiriren wollen, um nur an ihren 
Bleſſuren verbunden zu werden: Mit dergleichen Truppen würde man 
die ganze Welt bezwingen, wenn bie Siege ihnen nicht eben fo fatal 
wären, als ihren Feinden, alleemaßen ihr alles mit ihnen entrepren- 
niten tönntet, woferne ihr nur Vivres habt. 


Warum, und wie man Bataillen liefern foll 


te Bataillen decidiren von dem Schidfale eines Staats. Wenn man 

Krieg führet, fo muß man allerdings gu deciſiven Mouvements 
fommen, entweder, um fich aus dem Embarras des Krieges gu ziehen, 
oder feinen Feind darein gu fegen, oder um die Querelle auszumachen, 
die fonft niemahls zu Ende fommen wuͤrde. 

Ein vernünftiger Mann muß niemahlen eine Demarche thun, ohne 
einen guten Bewegungs⸗Grund darzu zu haben, noch vielweniger muß 
der General von einer Armee Bataille liefern, ohne daß er einen Impors 
tanten Zweck dadurch fuche. 

1) Die Franzoſen find in diefem Stuͤde ſehr eigenfinnig; befonders ihre Sre⸗ 
nadiers werben feinen Camaraden unter fich leiten, der eine Schwachheit hat bliden 
lafien, oder der einen Verdacht auf fich geladen, daß es ihm an Herz fehle. Ale 


Trouppen überhaupt, welche auf gute Mannszucht halten, fie mögen von einer 
Nation ſeyn, von welcher fie wollen, werden es eben fo machen, 


en 
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Wird er von dem Feind darzu forciret, ſo geſchiehet ſolches alle⸗ 
mahl deshalb, weilen er einige Fautes begangen hat, die ihn zwingen, 
daß er von ſeinem Feinde das ſtolze Geſetz einer Schlacht annehmen 
muß. 

Idhr werdet ſehen, daß ich bey dieſer Gelegenheit mir ſelbſt keine 
Lob⸗Rede halte. Denn unter denen fünf Bataillen, welche meine 
Teouppen dem Feind geliefert, find nicht mehr als drey geweſen, bie 
ich meines Orts prämeditiret hatte, zu denen übrigen beyden bin ich 
forciret worden, nehmlich zu der bey Mollwig, weilen die Defterreicher 
ſich zwifchen meiner Armee und Wohlan gefeget hatten, allwo meine 
Artillerie und meine Vivres waren. Zu der von Sohr wurde Ich ges 
nöthiget, weil die Defterreicher mir den Weg nach Trautenau coupir⸗ 
ten, und ich alſo, ſonder meinen groͤſten Ruin, nicht evitiren konnte, 
mich in eine Action einzulaſſen. Man ſehe aber, was es vor ein Unter⸗ 
ſchied iſt unter forcieten Bataillen, und unter welchen, bie man voraus 
gefehen. Was für Success hatte nicht die von Hohen Friedberg und 
von Keſſelsdorf, nicht weniger die von Czaslau, fo ung den darauf 
folgenden Frieden zuwege brachten. 

Indem ich alfo gewiſſe Regeln von Bataillen gegeben habe, kann 
ich nicht in Vergeſſenheit ſtellen, daß ich ſolchen oͤffters aus Unvorſichtig⸗ 
keit nicht nachgekommen bin. 

Meine Officiers aber ſollen von meinen Fehlern profitiren, und zu⸗ 
gleich wiſſen, daß ich bedacht bin, mich davon zu corrigiren. Bisweilen 
geſchiehet es, daß beyde Armeen Luft haben, ſich zu batailliren, alsdenn 
iſt die Sache gar bald gemacht. 

Die beſten Bataillen ſind diejenigen, wenn man den Feind zwinget, 
daß er ſich ſchlagen muß. Denn es iſt eine gewiſſe Regel, daß man den 
Feind zu demjenigen obligiren muß, worzu er gar keine Luſt bezeiget; 
und weil euer Interesse dem von dem Feinde diametralement ent⸗ 
ee iſt, fo muͤſſet ihr alsdenn dasjenige wollen, was der Feind nicht 


Die Urfachen alfo, wegen welcher man Bataillen liefern muß, find, 


Unterricht von der Kriegstunft, 13 
DOT TETEETTETTTTTEITEITITTEITTFTTEITEITITTTSTTTTSTETEETEEUTSTEETTITTITSITEITEITETTITTTAETERTSOSTITEITTITTPTITTEITETTEITEITENDEITTIDTITSITTESTEITTITTITTITTETIIT 


a) um den Feind zu zwingen, feine Belagerung eines euch anfläns 

digen Orts aufjuheben, 

b) oder aber ihn aug einer Provinz gu jagen, derer er fich bemaͤchtiget 

hatte; 

c) um in fein Land gu penetriren, 

d) oder auch eine Belagerung zu thun; und 

e) endlich feine Hartnädigkeit zu brechen, wenn er feinen Frieden 

machen will, oder 

f) aber auch, wegen eines Fehlers zu frafen. 

Man obligirt den Feind sum Schlagen, wenn man einen forcirten 
Marſch thut, wodurch ihr ihm in den Rüden kommt, und ihm von dem, 
fo hinter ihm liegt, abfchneidet, oder auch, wenn man einer Stadt 
drohet, an deren Conservation ihm höchfteng gelegen iſt. 

Man nehme fich aber fehr in Acht, wenn man dergleichen Art von 
Manceuvres machen will, und hüte fich nicht weniger, daß man fich 
nicht in diefelbigen Inconvenienzien bringe, noch fich dergeftalt poftire, 
daß euch der Feind feines Orts von euren Magazins abſchneiden kann. 
Die Actiones, wo man am menigften risquiret, find die Affairen 
von der Yrriergarde, wegen folder campiret man ſich nahe an ben 
Feind, und wenn er ſich denn retiriren will, um einige Defildes in 
eurer Gegenwart zu paßiren, fo fallet ihr ihm auf die Queue an feiner 
Armee, Bey einer folhen Action rigquiret man wenig, und gewinnet 
viel, 

Man harzelliret fih fonften noch, um es zu verhindern, wenn die 
feindlichen Corps an einander fioffen wollen. Diefe Raison iſt va- 
lable, Ein geſchickter Feind aber wird leicht die Kunſt finden, euch ent; 
weder durch einen forcieten Marfch zu Echappiren, oder einen guten 
Poften nach feiner Convenienz nehmen. 

Bismweilen hat man feine Abfichten gu einer Action gu kommen, 
wird aber durch die Faute, welche ber Feind machet, gleichfam invitiret, 
bon welcher man profitiren muß, um ihn deshalb zu ſtrafen. 

Allen diefen Marimen füge ich noch hinzu, daß unfere Kriege kurz 
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und vives ſeyn müffen, maflen ed uns fonften nicht convenirt, die 
Sache in die Länge zu ziehen, weil ein langmwieriger Krieg unvermerft 
unfere admirable Disciplin fallend machen, nur das Land bepenpliren, 
unfere Resourcen aber erfhöpffen würde, 


Bon denen Treffen und Bataillen 


W orzu wird aber die Kunſt zu ſiegen dienen, wenn man nicht von 
Avantage zu profitiren weiß? Das Blut derer Soldaten ganz 
umſonſt zu vergieſſen, waͤre ſo nichts anders, als ſie unmenſchlicher 
Weiſe zur Schlachtbank zu fuͤhren; und in gewiſſen Faͤllen den Feind 
nicht verfolgen, um ſeine Furcht zu vergroͤßern, oder mehrere Gefangene 
zu machen, iſt in gewiſſer Abſicht nichts anders, als eine Sache, die 
nur allererſt decidiret worden, zur neuen Unterſuchung zu bringen. 
Indeſſen kann der Mangel derer Vivres und die großen Fatiquen eine 
Armee verhindern, die Ueberwundenen zu verfolgen. 

Anlangend den Mangel derer Vivres, da liegt die Schuld darvon 
an dem General. Wenn er die Bataille liefert, ſo hat er ein Dessein, 
und wenn er ein Dessein hat, ſo muß er alles zum voraus praͤpariren, 
was erfordert wird, um ſolches zu exécutiren, mithin iſt auf ſolchen 
ie vor acht oder gehen Tage das Brod oder Biscuit ganz fertig zu 

ent. 

Las die Fatiquen betrifft, da muß man, im Fall ſolche nicht ex- 
cessiv gewefen fenn, ben extraordinairen Tagen auch extraordinaire 
Sachen thun. 

Wenn der Sieg erhalten worden, fo erforderte ih, daß man ein 
Detachement von denen Regimentern mache, welche am meiften ges 
fitten haben, fodann für die Bleßirten forgen, und folde nach dem 
Lazareth bringen laſſen muß, bie man ſchon zuvor präpariren laͤſt. 

Zufoͤrderſt forget man vor feine Bleßirten, Doch fo, daß man auch 
das menſchliche Mitleiden gegen die von dem Feinde nicht vergißf. 
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Unterdeilen muß die Armee ben Feind bis zum erften Defilde vers 
folgen, welcher in ber erften Consternation nicht Stand halten wird, 
woferne man ihm nur nicht Die Zeit IAft, wieder zu fich felbft zu fommen. 

Wenn folches alles gefchehen ift, fo müft ihr dennoch die Armee 
nach denen Regeln campiren, und euch durch die Sicherheit nicht ein; 
ſchlaͤfern laſſen. | 

Iſt der Steg ganz complet gemwefen, fo fann man detachiren, um 
entweder ben Feind die Netraite zu coupiren, oder aber fich feiner Maga; 
sing gu bemeiftern, oder aber auch nur drey oder vier Städte auf ein; 
mahl zu belagern. 

Ich kann hierüber feine Generalsftegel geben, fondern man muß 
fih nach denen Evenements richten; und ich feße nur noch alleine 
hinzu, daß man ſich niemahlen einbilden muß, alles gethan zu haben, 
wenn noch etwas zu thun übrig geblieben. Man muß fich auch nicht 
vorftellen, baß euer Feind, wenn er fonft habil ift, nicht von euren Fehlern 
profitiren follte, obſchon derfelbe überwunden worden. 

Was bey denen Armeen am Tage ber Bataille beobachtet wird, 
ſolches muß gleichfalls im Heinen bey Treffen von Detachements 
in Acht genommen werden. Wenn fi Detachements einen Heinen 
Succurs menagiren können, welcher während der Action gu ihnen 
föffet, fo determiniret gemeiniglich die Sache folches zu ihrer Faveur, 
denn der Feind, indem er folchen Renfort antommen fiehet, ftellet ſich 
ſolchen dreymahl ftärker vor, und verliehret den Much dadurch. 

Wenn unfere Infanterie mit nichts anders ald Hufaren zu thun 
bat, fo rangiret man folche zuweilen in zwey Glieder, indem fie das 
durch eine größere Front pr&sentiret, und mit mehrerer Bequemlich⸗ 
feit chargiret. Weberall gefihiehet denen Hufaren viel Ehre, wenn man 
Ihnen ein Eorps von Infanterie von zwey Mann hoch präfentiret. 

Bey einer verlohrnen Bataille ift dag große Vebel nicht ſowohl 
der Verluft an denen Trouppen, als vielmehr dag Decouragement 
berfelben, fo darauf folge. Denn in der That iſt das Subject von 
einer Armee von funfzig tauſend Mann fo gar confiderable nicht, ob 
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sier oder fünf taufend Mann mehr oder weniger darben fenn, daß man 
alle Hoffnung dadurch verlohren geben follte. 

Ein General, der gefehlagen worden, muß darauf arbeiten, daß er 
zufoͤrderſt feine eigene Imagination, und zunaͤchſt die von feinen Offi⸗ 
ciers und Soldaten von det Furcht befreye. Zu dem Ende er feinen 
erlittenen Verluft weder vergrößern, noch verringern muß. 

Meine Wünfche zum Himmel find, daß die Preuſſen nimmermehr 
gefehlagen werben; und ich unterftehe mich jego zu fagen, daß, fo lange 
fie wohl angeführet, und difciplinieet bleiben werden, dergleichen Un⸗ 
gluͤck nicht zu befücchten ſeyn wird. 


Über die Trage des Präventinfriegs (1763)*) 


D ieſe Betrachtungen veranlaßten die Unterſuchung der Aufgabe: 
ob es vorteilhafter ſei, den Feinden zuvorzukommen, indem man 
ſie ſogleich angriffe; oder ob es beſſer ſei, zu warten, bis ſie ihre großen 
Zuruͤſtungen geendigt haͤtten, ſo daß es dann von ihnen abhinge, welche 
Unternehmungen fie zu machen für gut finden würden? Auf welche 
Seite man fich ſchlug, fo blieb in dieſen Umſtaͤnden der Krieg Immer 
gleich ſicher und unvermeidlich; man mußte alſo berechnen: wobei 
mehr Vorteil fei, den Krieg auf einige Monate hinauszuſchieben oder 
ihm unverzüglich anzufangen? Aus dem Verfolg diefer Gefchichte wird 
man fehen, daß der König von Polen einer der eifrigſten Anhänger 
der von der Kaiſerin⸗Koͤnigin wider Preußen getroffenen Verbindung 
wor. Die fächfifihe Armee war freilich nur ſchwach; man wußte, daß 
fie fih nur ungefähr auf 18 o0o Mann belief; allein man wußte and, 
daß gie während des Winters vermehrt und auf die Zahl von 40 000 
Streitern gebracht werben follte. Verſchob der König alfo den Krieg, 

1) Hinterlaffene Werte Friedrichs II., Königs von Preußen. Dritter 
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Über die Frage des Praͤventivkriegs. 
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fo geftattete er dieſem übelgefinnten Nachbarn Zeit, ſich furchtbarer 
zu machen. Den Umftand nicht zu bedenken, daß, ba die Ruſſen dieg 
Fahre nicht auftreten konnten und dba die Sachfen mit ihren Anftalten 
noch nicht völlig fertig waren, daß diefe Umſtaͤnde günftig fchienen, um, 
wenn man gleich den Feinden beim erften Feldzuge zuvorkaͤme, Vor⸗ 
teile über fie zu gewinnen, welche man verlieren würde, wenn man 
duch eine hier unrecht angebrachte Bebenklichleit und Schonung die 
Dperationen bis aufs folgende Fahr verfchöbe. Überdies erleichterte 
man ben Feinden durch diefe Untaͤtigkeit dag Mittel, mit vereinigten 
Kräften auf die Staaten des Königs zu fallen, die gleich bei Eröffnung 
bes erften Feldzuges zum Schauplag der Schlachten würden gebient 
haben; bahingegen, wenn man ben Krieg in das Gebiet der Nachbarn 
brachte, deren böfe Abfichten fo offenbar waren, in ihrem Lande jener 
Schauplat eröffnet ward, und die Provinzen der preußifchen Herrichaft 
verſchont blieben, 

Was den fo fürchterlihen Namen: Anfänger des Gtreitg, 
betrifft, fo war das ein leeres Schredbild, welches nur furchtfame 
Seelen täufchen konnte, und worauf man in einer fo wichtigen Lage, 
wo es auf die Rettung des Vaterlands ankam, gar feine Rüdficht 
nehmen durfte. Denn ber wahre erfte Anfänger iſt ohne Zweifel 
derjenige, der ung zwingt, die Waffen gu ergreifen, und ihm dadurch 
zuvorzukommen, daß wir einen minder befchmwerlichen Krieg unters 
nehmen, um einen gefährlicheren zu vermeiden, weil man aus zwei 
Übeln dag Heinfte wählen muß. Ob übrigens die Feinde des Königs 
ihn als den Ungreifenden ausfchrien oder nicht, lief auf dag nämliche 
hinaus und änderte in ber Hauptfache nichts: da die Verſchwoͤrung 
der europaͤiſchen Mächte wider den König ſchon völlig gefhloffen war. 
Die KaiferinKönigin, die Kaiferin von Rußland, der König von Polen 
hatten ihre Abreden getroffen und flanden im Begriff, die Taͤtlich⸗ 
feiten anzufangen: fo daß deshalb der König weder einen Freund 
weniger noch einen Feind mehr würbe befommen haben. Endlich 
betraf die Sache die Wohlfahrt des Staats und die Erhaltung des 
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Hanfes Brandenburg; wäre ed nun nicht bei einer fo wichtigen, ſo bes 
denklichen Angelegenheit ein unverzeihlicher Behler in det Staats; 
Hugheit geweſen, fich jest bei unnuͤtzen Börmlichfeiten aufsuhalten, 
bie man im gewöhnlichen Lauf der Dinge freilich nicht beifeite fegen 
darf, deren man fich aber in außerordentlichen Fällen, wie ber gegen, 
wärtige war, nicht unterwerfen muß: mo Unentfchloffenheit und Lang⸗ 
famteit alles wuͤrden verborben haben, und wo man ſich nur retten konnte, 
wenn man einen tapferen und fehnellen Entſchluß faßte und ihn mit 
Tätigkeit ausführte? 


Die verſchiedenen angeführten Gründe beftimmten den König, feinen 
Seinden zuvorzukommen. 


Kritik der Abhandlung „Über die Vorurteile” (1770)') 


wi Zweifel hat es ungerechte Kriege gegeben, Blut iſt geflofien, 
das man hätte fparen follen und können. Nichtsdeftoweniger 
gibt es mehrere Fälle, in denen ber Krieg nötig, unvermeidlich und 
gerecht if. Ein Fürft muß feine Verbündeten verteidigen, wenn fie 
angenriffen werden. Die GSelbfterhaltung nötige ihn, mit bewaffs 
neter Hand das Gleichgewicht zwiſchen den Mächten Europas zu et; 
halten. Seine Pflicht ift es, die Untertanen vor feindlichen Einfällen 
zu fchügen. Er iſt durchaus befugt, für feine Rechte einzutreten, für 
eine Erbſchaft, die angefochten wird, oder für ähnliche Streitfragen, 
— indem er die Unbill, die man ihm antut, mit Gewalt zuruͤc⸗ 
Welchen Schiedsrichter haben denn die Herrſcher? Wer will ihr 
Richter fein? Da ſie denn für ihre Rechtsſtreitigkeiten fein Gericht 
finden, das mächtig genug wäre, das Urteil zu fällen und zu vollsiehen, 
fo ehren fie unter das Naturrecht guräd, und Gewalt muß die Ent 


2) Die Werke Friedrichs des Großen. In d 
Bar Bass Be re Da ae Überfegung. Zehn Wände, 
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ſcheidung übernehmen. Gegen ſolche Kriege Geſchrei erheben, die 
friegführenden Herrſcher fchmähen, das heißt, mehr Haß gegen bie 
Könige an ben Tag legen als Mitleid und Menfchheit gegen die Völker, 
die unmittelbar unter den Kriegen leiden. Würde unfer Philofoph 
wohl mit einem Herrſcher einverftanden fein, der fich feige feiner 
Staaten berauben ließe, der Ehre, Intereſſe und Ruhm feiner Nation 
dem Gelüft der Nachbarn preisgäbe und durch unnuͤtzes Mühen um 
Erhaltung des Friedens fich felbft, feinen Staat und fein Volk zus 
geunde richtete? Mark Aurel, Trajan, Julian lagen beftändig im 
Kriege, doch fpendeten die Philofophen ihnen Lob. Warum tadeln fie 
alfo die modernen Herrfcher, die hierin dem Beifpiel der Alten folgen? 

Dem Verfaſſer genügt es, alle gefrönten Häupter Europas zu 
befhimpfen, nebenher unterhält er fich auch damit, die Werke von 
Hugo Grotins Tächerlich gu machen. Ich möchte mir die Anficht ers 
lauben, daß man ihm nicht aufs Wort glauben wird und daß das 
„Kriegs; und Friedensrecht“ Iänger fortleben wird als die Abhand⸗ 
lung „Über die Vorurteile”, 

Merken Sie fih, Sie Feind der Könige, moderner Brutus, merfen 
Sie fih, daß die Könige nicht die einzigen find, die Krieg führen. Die 
Republiten haben jederzeit ein gleiches getan. Wiffen Sie nicht, daf 
die Griechenrepubliten mit ihren nnaufhörlichen Zwiftigfeiten fortwaͤh⸗ 
tend von Bürgerkriegen heimgefucht wurben? Ihre Annalen umfaffen 
eine ununterbrochene Folge von Kämpfen: gegen die Mazebonier, 
die Perfer, Karthager, Römer, bis zur Zeit, da ber Ütolifche Bund 
Ihren Untergang befchleunigte. Wiſſen Ste nicht, daß feine Monarchie 
friegerifcher war als bie römifche Nepublit? Um all ihre Waffentaten 
Ihnen vor Yugen zu führen, müßte ich die Gefchichte der Republik 
Rom von einem Ende bis zum andern wiedergeben. 

Gehen wir zu den modernen Republifen über. Die venezianifche 
hat gegen die genuefifche gekämpft, gegen die Türken, den Papſt, die 
Kaifer und gegen euren Ludwig XII. Die Schweizer haben Kriege mit 
dem Haus HÖfterreich, mit Karl dem Kühnen, dem Herzog von Bur⸗ 
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gund, ausgefochten. Und find fie nicht — um mich Ihres feinen Aus⸗ 
drucks gu bedienen — ſchlimmere Schlächter als die Könige: Verkaufen 
fie nicht Ihre Mitbürger zum Dienft bei Fürften, die im Kampf fteben? 
Bon England, das ja auch eine Republik ift, fage Ich nichts; Sie willen 
es aus Erfahrung, ob England Kriege führt und wie es fie führt. Die 
Holländer haben fich feit der Begründung ihrer Republik in alle Wirren 
Europas gemifcht. Schweden hat feinerzeit, folange es Republik 
war, verhältnismäßig ebenfo viele Kriege unternommen wie unter 
der Monarchie. Was Polen betrifft, fo frage ich Sie nur, was gegen, 
wärtig dort vorgeht), was In unſerem Jahrhundert dort ſchon vor⸗ 
gegangen if), und ob Sie glauben, daß das Land ewigen Frieden 
genieße? Alle Negierungsformen Europas und der ganzen Erde, 
die Quaͤker ausgenommen, find demnach, wenn es auf Ihre Grund⸗ 
ſaͤtze ankommt, tyranniſch und barbariſch. Warum alſo beſchuldigen 
Sie einzig die Monarchen deſſen, was ſie doch mit den Republiken ge⸗ 
meinſam haben? 

Sie ereifern ſich gegen den Krieg. Er iſt an ſich ſchreckensvoll, aber 
doch nur ein Übel wie die anderen Geißeln Gottes, von denen mal 
wohl annehmen muß, daß fie Innerhalb der Weltordnung notwendig 
And, da fie pertodifch auftreten und big jegt noch fein Jahrhundert fi 
rühmen fonnte, frei von ihnen geblieben gu fein. Wenn Sie den ewigen 
Stieden herftellen wollen, fo muͤſſen Ste ſich in eine Idealwelt begeben, 
wo das Mein und Dein unbekannt If, wo Fürften, Minifter und Unter 
tanen allefamt Teidenfchaftslog find und jeder Mann der Vernunft 
gehorcht. Dder ſchließen Ste fih den Plänen bes verfiorbenen Abbeᷣ 


1) Anſpielung auf den Konfoͤrderationskrie 
g, den die in ber Konförderation von 
—— a —— Katholiken gegen die von den a unterftägten 
Dad und den König Friedrich zum Gegenftand eines ſatiriſchen Epos 
2) Gemeint find die Kämpfe Karls XII. von Schweden mit Koͤ 
ö nig Auguſt II. 
von Polen, die mit deſſen Abſetzung und der Erhebung Br land 


Leſzezynſti auf be 
a n polnifhen Thron endeten, und ber polnifche Erbfolgekrieg 
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SaintsPierre!) an. Oder aber, wenn das Ahnen zuwider iſt, weil er 
Priefter war, fo laffen Ste doch den Dingen ihren Lauf; denn in diefer 
Welt müffen Sie darauf gefaßt fein, daß es Krieg geben wird, wie 
es immer Krieg gegeben hat, foweit unfere Überlieferung zuruͤckreicht. 


Des königlichen Strategen firategifhes Glaubensbekenntnis 
„Betrachtungen über Feldzugsplaͤne“ (1775)? 


Refümieren wir jeßt die allgemeinen Negeln, welche wir eben fefts 
geftellt, für die verfchledenen Arten von Krieg, von denen wir bisher 
gefprochen haben, um eine kurze Überficht der für einen Feldzugsplan 
je nach ber Lage, in welcher man fich befindet, notwendigen Grundſaͤtze 
zu haben: 

I. Wer einen Krieg unternehmen will, muß ſich eine genaue Kennt; 
nis von der Stärke des Feindes, den er befämpfen will, und ber Hilfs; 
mittel, die bemfelben feine Verbündeten gewähren koͤnnen, verfchaffen, 
endlich feine Kräfte mit denen des Feindes vergleichen und beurteilen, 
auf welcher Seite die Überlegenheit ift. 

2. Muß man genau die Natur des Landes kennen, in weldhes man 
den Krieg verfegen will, um gemäß biefen Kenntniffen die Details des 
Unternehmens feftzufegen. 

Diefe allgemeinen Regeln gelten für alle möglichen Arten von 
Krieg; die folgenden find fpestell: 


A. Fuͤr einen Dffenfinfrieg: 


1. Eure Pläne follen ein großes Ziel im Auge haben, doch müßt 
ihe nur ausführbare Sachen unternehmen und die Schimäre ver; 


2) Der Abbé SaintsPierre (1658—1743) war der Verfaſſer des vielberufenen 
Werkes „Plan eines ewigen Friedens“, das 1713 erfchlenen war, 

2) Tert nach: Paul Ereusinger, Die Probleme des Krieges. Zweiter Teil: Das 
Problem der Strategie. weiter Band: Friedrichs Strategie im Siebenjährigen 
Kriege. (Leipzig 1908, Wilhelm Engelmann.) 
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werfen. Wenn ihr auch nicht glüdlich genug ſeid, um einen groß; 
artigen Plan bis zur Vollendung durchzuführen, fo werdet Ihr doch 
viel weiter kommen als diejenigen Generale, welche ohne beſtimmten 
Plan den Krieg von Tag zu Tag fuͤhren. Liefert nur dann Schlachten, 
wenn ihr hoffen koͤnnt, daß euer Erfolg entſcheidend ſein wird, und 
liefert keine Schlacht, nur um den Feind zu beſiegen, ſondern um die 
Folgen eures Plans auszufuͤhren, der ohne dieſe Entſcheidung auf⸗ 
gehalten waͤre. 

2. Wiegt euch nie in Sicherheit, ſondern vergegenwaͤrtigt euch 
vielmehr alle Hinderniſſe, die der Feind euren Plaͤnen entgegenſtellen 
kann, damit er euch nicht uͤberraſcht und damit ihr alles vorhergeſehen 
habt, fuͤr alle Faͤlle bereits die Gegenmaßregeln bereit habt. 

3. Verſchafft euch Kenntnis von dem Genie der Generale, mit denen 
ihr es zu tun haben werdet, um ihre Handlungsweiſe beſſer zu ver⸗ 
ſtehen, ihnen zu imponieren und zu wiſſen, welcher Fallen ihr euch 
ihnen gegenuͤber zu bedienen habt. 

4. Daß die Eröffnung eures Feldzuges dem Feinde wie ein Raͤtſel 
ſei, das ihn zu erraten hindert, von welcher Seite eure Truppen ein⸗ 
brechen werden und welche Abſicht ihr hegt. 

5. Verſucht bei jeder Gelegenheit Bewegungen und Unterneh⸗ 
mungen auszufuͤhren, welche der Feind nicht erwartet. Es iſt das 
ſicherſte Mittel, um Erfolge zu haben. 


B. Krieg mit gleichen Kraͤften: 


I; Je mehr Kniffe und Kiffen ihr anwendet, um fo mehr Vorteile 
werdet ihr über den Feind haben. Man muß ihn täufchen und ihn 
in die Irre führen, um aus feinen Fehlern Nugen zu ziehen. 

2. Halter ſtets am Grundſatz feft, den Krieg, fobald fih die Ge; 
legenheit bietet, in die Dffenfive zu verwandeln. Dahin muͤſſen eure 
Bewegungen zielen. 

3. Denket an jeden Schaden, den euch der Feind zufügen kann, 
und fommt ihm duch eure Klugheit zuvor. 
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4. Greift den Feind nicht an, folange er in Ordnung ift, aber bes 
nutzt ohne Zeitverluft den geringftien Fehler. Wer die Gelegenheit 
vorübergehen läßt, iſt nicht wert, fie zu faflen. 

5. Benußt gewonnene Schlachten, verfolgt den Feind bis aufs 
Außerfte und treibt euren Vorteil, fo weit ihr ihn nur ausdehnen könnt; 
denn diefe glüdlichen Ereigniſſe find nicht alltäglich. 

6. Entreißt alles, was ihr koͤnnt, dem Zufall duch eure Voraus⸗ 
fiht, dennoch wird er nur noch zuviel Einfluß auf die militärifchen 
Operationen haben; es genügt, baß eure Weisheit fich mit dem Zu; 
fall teile. 

7. Vorteile könnt ihr euch über den Feind verfchaffen: ſowohl duch 
den Parteigängerkrieg als auch dadurch, daß ihr feine Eskorten fchlagt, 
feine Lebensmittel wegnehmt, feine Magazine überfallt, feine Par; 
teilen fchlagt, feine Detachterungen einige Male vernichtet, feine Arriere⸗ 
garde fchlagt, indem ihr ihn auf dem Marfche angreift, kurz, indem 
z fofort mie ihm handgemein werdet, fobald er fehlecht aufgeftellt 
fi, uſw. 


C. Für den Defenſiokrieg iſt in großen Zügen folgendes gu beachten: 


I. Nehmt euch vor, eure fämtlichen Hilfsmittel daranzuſetzen, 
um bie Natur des Kampfes zu verändern. 

2. Erwägt das Allerfehädlichfte, wag der Feind gegen euch ins Wert 
feten kann, und denkt darüber nach, Austunftsmittel zu finden, um 
feine Pläne zu hintertreiben. 

3. Wählt uneinnehmbare Lager, welche ben Feind fefthalten, buch 
die Jalouſie, welche ihr, im Falle er feine Stellung verändert, ihm 
wegen feiner rüdwärtigen Verbindungen gebt; und deckt eure Magazine 
gut. 

4. Häuft viele Heine Vorteile an, die alles in allem den großen 
gleichkommen; feid beftrebt, euch vom Feinde refpeftieren zu laflen, 
damit ihn die Furcht vor euren Waffen gurüdhalte, 
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5. Daß alle eure Bewegungen wohl berechnet feten, und beobachtet 
auf das firengfte die Grundſaͤtze der Taktik und ber Lagerkunſt. 

6. Wenn ihr Vorteile errungen habt, nutzet ſie ſoweit wie moͤg⸗ 
lich aus und ſtraft den Feind fuͤr ſeine geringſten Fehler, als wenn 
ihr ſein Schulmeiſter waͤret. 

Wenn ihr euch in der Defenſive nach einer verlorenen Schlacht 
befindet, muß euer Ruͤckzug kurz fein; ihr müßt eure Truppen wieder 
daran gewöhnen, dem Feind ind Auge zu fehen, fie nach und nad 
fühner machen, die erlittene Beleidigung zu rächen. Gebraucht Kniffe, 
Liſten, falſche Nachrichten, die ihr dem Feinde zukommen laſſet, um den 
guͤnſtigen Augenblick herbeizufuͤhren, ihm mit Wucherzinſen den Schaden 
zuruͤckzugeben, den er euch zugefuͤgt hat. 


D. Seid ihr nur halb ſo ſtark wie der Feind: 


1. Führt einen Parteigaͤngerkrieg; wechſelt die Stellung, wenn die 
Notwendigkeit e8 gebietet. 
2 Detachiert kein Korps von euren Truppen, benn ihr werdet euch 
einzeln fchlagen laſſen. Handelt nur mit der ganzen Mafle. 

3. Wenn ihr euch auf die Verbindung des Feindes werfen fünnt, 
ohne eure Magazine zu gefährden, dann tut es. 

4. Möge Tätigkeit und Wachſamkeit Tag und Nacht die Wache 
an eurem Zelte halten. 

5. Denkt mehr an eure rüdwärtigen Verbindungen als an dag, 
was ihe vor euch habt, um nicht umsingelt gu werden. 

6. Denkt ſtets uͤber neue Mittel und Aushilfen nach, um euch zu 
— ihr werdet oft gezwungen ſein, einen Oſtentationskrieg zu 

7. Schlagt und vernichtet den Feind einzeln, wenn es moͤglich 
iſt; aber laßt euch auf keine geordnete Schlacht ein, weil eure Schwaͤche 
euch unterliegen laſſen wuͤrde; gewinnt Zeit, das iſt alles, was man 
von dem gewandteſten Feldherrn verlangen kann. 
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8. Flieht nicht nach Orten, wo man euch einſchließen kann. Denkt 
an Pultawa, ohne Stade zu vergeſſen. 


E. Von einer defenſiven Armee, die Hilfe erwartet: 


1. Ihr ſetzt alles aufs Spiel, wenn ihr euch auf irgendeine Unter⸗ 
nehmung vor Ankunft eurer Truppen einlaßt, da dieſe euch nach ihrer 
Ankunft ſicherſtellen in bezug auf das, was ihr unternehmen wollt. 
Somit muͤßt ihr euch in der durch ihren Anmarſch verurſachten Zwiſchen⸗ 
pauſe auf die ſtrengſte Defenſive beſchraͤnken. 

Ihr erſeht aus dieſer Darſtellung, wie verſchiedenartig die Kennt⸗ 
niſſe eines wahren Generals ſein muͤſſen. Er muß ein geſundes Ur⸗ 
teil uͤber die Politik haben, um die Abſichten der Fuͤrſten zu verſtehen 
und die Streitkraͤfte des Staates und ihre Verbindungen abzuſchaͤtzen, 
um die Zahl der Truppen zu kennen, welche ſie und ihre Verbuͤndeten 
ins Feld ſtellen, und um die Finanzen des Staates beurteilen zu 
koͤnnen. Die Kenntnis des Landes, in welchem er Krieg fuͤhren ſoll, 
dient als Baſis fuͤr alle Plaͤne, die er faſſen will; er muß die Kraft 
beſitzen, ſich alle Hinderniſſe, die ihm der Feind entgegenſtellen kann, 
zu vergegenwaͤrtigen, um ihnen zuvorzukommen. Es iſt vor allem 
noͤtig, daß er ſeinen Geiſt daran gewoͤhne, in der Not vielfache Aus⸗ 
kunftsmittel zu finden. Fuͤr denjenigen, welcher ſich dem Kriegshand⸗ 
werke widmet, muß der Frieden die Zeit des Nachdenkens und der 
Krieg derjenige Zeitpunkt ſein, in welchem er ſeine Studien zur Aus⸗ 
fuͤhrung bringt. 

Scriptum in dolore, ı. Det. 1775. Friedrich. 


Napoleon Bonaparte (17691821) 


Gedanken Napoleonst), 
welche in Beziehung auf die Kriegskunſt fieben. (Auszüge aus feinen 
Memoiren, feinen Diktaten und feiner Korrefpondenz.) 


Is 
Sy Geiſt eines guten Generals follte, was die Klarheit betrifft, 
dem Glafe des Teleftopes gleichen, das über den Schleifftein ging 

und dem Auge Heine Bilder zeigt. 


2. 
Die Generale machen ſich durch ihre Siege oder durch ihre aus⸗ 
gezeichneten Taten bekannt. 


3 
Nichts verleiht mehr Mut und klaͤrt die Ideen beffer auf, ald wenn 
man bie Pofition feines Feindes genau Tennt. 


4. 
Der Krieg ifl, gleich der Regierung, eine Angelegenheit des Taktes. 


5. 
Man muß die friegerifche Taktik alle zehn Jahre ändern, wenn man 
eine Überlegenheit bewahren will. 


6. 

Das 208 einer Schlacht iſt das Nefultat eines Augenblids, eines 
Gedankens; man nähert fich mit verfchiedenen Kombinationen, man 
gerät untereinander, man fchlägt fich einige Zeit, der entſcheidende 
Augenblick zeigt ſich, ein moralifcher Funke blitzt auf, und die kleinſte 
Neferve genügt zur Ausführung. 


1) Napoleons Marimen der Kriegführung. Mit Anmerkungen und verglichen mit 
den Grundſaͤtzen andrer großen Feldherren durch einen koͤnigl. preuß. Netillerieoffisier. 
Weimar 1852, B. Fr. Voigt. — Vgl. Napoleon Bonaparte: Virilites. Maximes 
et pensees. Avec une introduction, par Jules Bertaut. Paris 1912, 
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7. 

In allen Schlachten tritt ein Augenblid ein, wo die tapferften Sols 
daten, nachdem fie die größten Anſtrengungen vollbracht haben, ſich 
wur Flucht geneigt fühlen. Diefer Schreden rührt von dem Mangel 
des Vertrauens auf ihren Mut her; es bedarf nur einer geringen Vers 
anlaffung, eines Vorwandes, um ihnen biefes Vertrauen zuruͤckzugeben. 
Die große Kunſt beſteht darin, es zu erweden. 

8 


Es gibt einen Augenblick in den Schlachten, wo das kleinſte Manoͤver 
entſcheidet und die Äberlegenheit verleiht. Das iſt der Waſſertropfen, 
welcher das Überlaufen des Gefaͤßes hervorbringt. 

9. 

Es gibt mehrere Arten, eine gegebene Poſition mit einer und der⸗ 
ſelben Armee einzunehmen. Der militaͤriſche Blick, die Erfahrung und 
das Genie des Genetals en chef beſtimmen darüber. Das iſt feine 
Hauptangelegenheit. 


IO. 

Man muß in dem Kriege jede Gelegenheit benugen, benn das Süd 
if ein Frauenzimmer; verfehlt man es heute, fo darf man nicht ers 
warten, e8 morgen wiederzufinden. 

II. 

Um ſich nicht daruͤber zu wundern, Siege zu erringen, darf man 
nur an Niederlagen denken. 

12. 

Es iſt dem Geiſte der Menge nach Grundſatz, daß, wenn der Feind 
Verſtaͤrkungen erhaͤlt, dieſe hinlaͤnglich ſein muͤſſen, daß er gleich ſtark 
zu ſein glaubt. 


13. 
Der Erfolg haͤngt im Kriege von dem Blicke und dem Augenblicke ab). 


1) Napoleon ſagt in feinen Memoiren, daß die Schlacht bei Aufterlig, die er ſo 
vollfändig gewann, verloren geweſen fein würde, wenn er ſechs Stunden früher ans 
gegriffen hätte, 


Gedanken Napoleons. 
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14. 

Die Gewohnheit der Kämpfe, die Überlegenheit der Taktik und die 

Kaltbintigfeit des Kommandos machen allein Steger und Beſiegte. 
15. 

Artigfeit und gute Behandlung ehren nur dem Steger; fie ent, 

ehren den Beflegten, welcher Zuruͤckhaltung und Stolz zeigen muß. 
16. 

Es geht mit den Staaten wie mit einem Fahrzeuge auf dem Waſſer 
und wie mit einer Armee; es find Kälte, Mäßigung, Weisheit, Vers 
ſtand bei Abfaffung der Befehle, Vorfchriften oder Gefege erforderlich, 
Ensfchloffenheit und Kraft bei ihrer Ausführung. 


17: 
Am Kriege wie in der Politik ift jedes Übel, wäre ed auch im ber 
Regel, nur infofern zu entfchuldigen, ald es durchaus notwendig iſt; 
alles, was darüber hinausgeht, wird Verbrechen. 


18, 
Im Kriege, wie in der Politik, kehrt der verlorene Augenblick nicht 
zuruͤck. 
19. | 
Der militärifche Fanatismus iſt der einzige, der zu etwas taugt; 
man muß ihn befißen, um fich töten zu laſſen. 
20. 


Die erſten Eigenfohaften des Soldaten find Ausdauer und Diſzi⸗ 
plin; die Tapferkeit ift erft die zweite, | 


2I. 
Der Soldat folgt dem Glüde und dem Mißgeſchicke feines General, 
feiner Ehre und feiner Nelision. 
22, 
Ein Soldat muß den Schmerz und die Traurigkeit der Leidens 
ſchaften zu beſiegen wiſſen. Es liegt fuͤr ihn ebenſoviel wahrer Mut 
darin, mit Ausdauer die Leiden der Seele zu ertragen, wie unter dem 
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Kartaͤtſchenfeuer einer Batterie feſt ſtehen zu bleiben. Sich dem Kum⸗ 
mer ohne Widerſtand hinzugeben, ſich zu toͤten, um ſich demſelben zu 
entziehen, das heißt, das Schlachtfeld vor dem Siege verlaſſen. 


23. 

Die ſtrengen Regeln der militaͤriſchen Difziplin find nötig, um 

die Armee vor Niederlagen, vor einem Blutbade und befonders vor 

der Entehrung gu bewahren. Sie muß die Schande für furchtbarer 

betrachten als den Tod. Cine Nation findet Menfchen viel Ieichter, 
als fie ihre Ehre wiedergewinnt. 


24. 
Die militärifchen Vergehungen muͤſſen ſchnell und ftreng beftraft 
werden, 


25. 

Die wahre Belohnung einer Armee befteht In der guten Meinung 
Ihrer Landsleute, 

26. 

Es gibt nichts Großes, defien der Franzoſe nicht fähig fei; die 
Gefahr elektrifiere ihn, das ift fein Erbteil von den Galliern; die Liebe 
sum Ruhm iſt für ihn wie ein fechfter Sinn. 

27. 

In dem Belagerungss; wie in dem Feldkriege fptelen die Kanonen 
die Hanpfeolle, 

28. 

Nichts iſt verderblicher als eine Lage der Artillerie auf eine Maſſe. 
Man kann eine oder zwei Kugeln vermeiden, aber es iſt beinahe un; 
möglich, achtzehn oder zwanzigen zu entgehen. 


29. 
Wenn man den Tod nicht fürchtet, verbreitet man Ihn in ben feind; 
lichen Reiben, 


30. 
Die Armeen genügen nicht, um eine Nation gu retten, während 
eine durch das Volk verteidigte Nation unbeflegbar iſt. 
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31. 
Die Revolutionen ſind eine gute Zeit fuͤr die Militaͤrs, welche Geiſt 
und Mut beſitzen. 


32. 

In den Zeiten der Unruhen, und beſonders nach einem Siege des 
Volkes, entſtehen die Elemente einer nationalen Macht, welche die 
Armee wird, die zu der Verteidigung des Vaterlandes berufen iſt. 


33. Ä 
In dem Bürgerfriege iſt es nicht einem jeden gegeben, baß er ſich 
zu benehmen weiß; es iſt dazu etwas mehr erforderlich als militärifche 
Klugheit, namlih Scharffinn und Menſchenkenntnis. 
34. 
In dem Parteikriege iſt der Beflegte für lange Zeit entmutigt; bes 
fonders in den Bürgerfriegen ift das Gluͤck notwendig. 


35. 

Die milttärifchen Eigenfchaften find nur unter einigen Umftänden 
nuͤtzlich; die bürgerlichen Tugenden üben in jedem Augenblide Eins 
fluß auf das Sffentliche Wohl. 

36. 

Es gibt Feine Lorbeeren, wenn fie mit dem Blute der Mitbürger 

gerötet find. 


37» 

Für die militaͤriſchen, Hffentlihen und Verwaltungsangelegen 
heiten find ein kraͤftiger Sinn, eine tiefe Analyfe und die Fähigkeit ers 
forderlich, lange ausdauern zu können, ohne ermüdet zu werben. 

38. 
Die beſiegten Völker werden nur durch ein Gemiſch der Politik 


und Strenge und duch die Amalgama mit der Armee zu Untertanen 
des Sieger, 


39% 
Das Terrain iſt das Schachbrett des Generals; feine Wahl ent; 
ſcheidet über feine Fähigkeit oder feine Unwiſſenheit. 
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40. 
Jeder Parteichef muß ſich des Enthuſiasmus zu bedienen wiſſen; 
es gibt keine Faktion, die nicht ihre Beſeſſenen haͤtte. Der groͤßte Gene⸗ 
tal iſt mit Soldaten ohne Enthuſiasmus nur ein Iynorant. 
41. 

Man wird von feinen Untergebenen nur dann wahrhaft unter; 

ftögt, wenn fie willen, daß man unbeugſam ift. 
42. 

Ein Staat erwirbt nur dadurch faͤhige Dffisiere, daß er die Er; 
jiehung pflege und die Miffenfchaften unterſtuͤtzt, deren Reſultat fich 
auf die Marine bezieht, auf bie Kriegskunft, auf die Künfte, die Kultur 
des Bodens, die Erhaltung der Menfchen und der lebenden Wefen. 


43. 

Eine Schlacht iſt eine dramatifche Handlung, die ihren Anfang, 
ihre Mitte und Ihr Ende hat. Die Schlachtorbnung, welche beide Armeen 
annehmen, und ihre erften Bewegungen, um zum Handgemenge gu 
fommen, find die Erpofition; die Gegenbewegungen, welche die ans 
gegriffene Armee macht, bilden die Verſchuͤrzung, welche neue Dis⸗ 
pofifionen erfordert und die Kriſis herbeiführt, aus der Das Refultat 
oder die Entwicklung entfteht. 


44 
Der wahre Mut und die friegerifchen Talente erſtaunen über nichts 
und werden ducch Feine Art der Entbehrung entmutigt. 


45. 

Der General, der große Dinge vollbringt, iſt der, welcher die Bürgers 
lichen Eigenfchaften mit dem Scharfblide vereinigt, mit der Berech⸗ 
nung, dem GSeifte und den Kenntniffen der Verwaltung, mit der Bes 
redſamkeit — nicht der des Advokaten, ſondern ber, welche fih an ber 
Spige der Armee gesiemt, und endlich mit der Kenntnis ber Menfchen. 

46. 

Das wichtigfte Geheimnis bes Krieges befteht darin, fih sum 

Heren ber Kommunifstionen zu machen. 
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47: 

Ein General braucht im Kriege nur drei Dinge zu koͤnnen: tägs 
fich zehn Stunden zu machen und dann zu ſchlagen und zu kanto⸗ 
nieren. 

48. 

In dem Kriege muß man bei jeder Bewegung den Zwed haben, 

eine gute Poſition zu gewinnen. 


4% 
Das militaͤriſche Gente tft eine Gabe des Himmels; doch die weients 
fichfte Eigenfchaft eines Generals en chef iſt die Charatterfeftigteit und 
die Entfchloffenheit, um jeden Preis gu fiegen. 


50. 

In dem Gebirgskriege muß man ſich angreifen laſſen und niemals 

ſelbſt angreifen: in der Ebene gilt das Gegenteil. 
51. 

Die Schlachten muͤſſen nicht geliefert werden, wenn man nicht im 
voraus auf ſiebzig Moͤglichkeiten zu ſeinen Gunſten rechnen kann; man 
darf ſelbſt nur dann eine Schlacht liefern, wenn man auf keine neuen 
Moͤglichkeiten mehr hoffen darf, ſomit das Los der Schlachten ſeiner 


Natur nach Immer zweifelhaft iſt; iſt fie aber einmal beſchloſſen, Dan 
muß man fiegen oder untergehen. 


52. 
Bon ber Sorgfalt, die man den Depotbataillonen widmet, hängen 
die Gute und die Dauer einer Armee ab, 


53 
Jede Armee, die ihren erſten Kampf beſteht, widerſteht nur ſchwer 
den erſten Pruͤfungen des Krieges, und wenn ſie noch uͤberdies eine 


weite Strede zurüdzulegen hat, vermindert fie ſich im Verhaͤltnis zu 
der zu durchlaufenden Entfernung. 


54. 
_ Pit einer jungen Armee kann man wohl eine fucchtbare Poſition 
einnehmen, doch nicht bis zum Ende einen Plan, eine Abſicht verfolgen. 


uurnlnlJlꝛloliÖ9 uul 


ige zu koͤnnen: fig 
igen und zu kanto⸗ 


3 den Zwed haben, 


[8 doch die weſent⸗ 
atakterfeſtigleit un 


laſſen und miemald 


sem matt nicht im 
rechnen kann; man 
in auf feine geuen 
+ Schlachten ſeiner 
$ befehloffen, daun 


n widmet, hängen 


‚och überdied eine 
im Verhaltui 1 


uchthare Polen 
afiß era 


RICHARD JERICKE, LEIPZIG 


DIE EINSEGNUNG DER FREIWILLIGEN IM JAHRE 1813 


ARTHUR KAMPF 
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55. 
In dem Kriege erfordert die Klugheit, den Feind, den man kennt, 
richtig gu würdigen, und ben, welchen man noch nicht kennt, viel Höher, 
als er es verdient. 


56. 
Die zu dem Offenſiokriege zweckmaͤßigen Eigenfchaften find Tätigs 
feit, Kuͤhnheit und Scharfblid; noch muß man Verfland und Ents 
ſchloſſenheit Hinzufügen. 


57. 
Soldaten, welche zu fterben entfchlofien find, können immer ihre 
Ehre retten, und oft gelingt es ihnen, zugleich auch Ihre Freiheit und 
ihr Leben zu retten. 


58, 

Eine Armee, die fich zurudzieht, braucht etwas Vorfprung, um 
ſchlafen und eſſen zu können. Sie muß auch den Feind nicht zu nahe 
hinter fih haben; denn auf dem Wege, dem Feinde ven Rüden zus 
gefehrt, einen Angriff verfuchen, iſt die gefährlichfte Art, eine Schlacht 
zu beginnen. Es gibt daher einen Augenblid, wo das Klügfte, was 
man fun kann, iſt, fein Terrain zu wählen, und auf demfelben halt; 
zumachen, um zu kämpfen. 


59. 

Meder ein Fluß noch irgendeine Linie können verteidigt werben, 
ohne offenfive Punkte zu haben; denn wenn man nichts getan hat, 
als fich zu verteidigen, hat man fi) Gefahren ausgefegt, ohne irgend 
etwas zu erreichen. Wenn man indes die Verteidigung mit einer offen; 
fiven Bewegung verbinden kann, feßt man den Feind größeren Ges 
fahren aus als er dag angegriffene Korps. 


Helmolt, Das Buch vom Kriege 3 


Erzherzog Carl (1771—1847) 


Gefhichte des Feldzuges von 1799 In Deutfhland und in 
der Schweiz (Wien 1819)) 


Mr beherefchen die Menfchen felbft in ihren wiſſenſchaftlichen Bes 
griffen. Udepten geben den Ton, proklamieren Gemeinpläge und 
wohl gar Irrtuͤmer als tief erforfchte, unumftößliche Wahrheiten und 
finden Glauben und Unhänger unter ber Menge, die nachbetet, wicht 
denft und nicht prüft. Selbft die Klügeren verleugnen ihre befferen Ans 
fichten teils ans Schwäche, teils aus übertriebener Achtung für das 
Urteil der Mehrzahl. Nur der Mann, der ducch Unfehen und Taten 
berechtigt ift, feine Stimme mit Feſtigkeit zu erheben, und dem bei 
innerer Kraft und ficherem Blick auch die Gewalt zuteil ward, feine 
Überzeugung als Gefe geltend zu machen, wagt es, dem Vorurteil 
die Stiene zu bieten und feine Meinung mit Zuverſicht gu behaupten. 
Aber wie wenig gibt e8 folhe Männer; und wie felten finden fie dort 
Gehör, wo die Kriege entfchieden und vorbereitet werben. Durchs 
greifende Maßregeln erhalten faft nie den Beifall der Politifer, deren 
eigentlicher Beruf gewöhnlich if, Schwierigkeiten auszuweichen, nicht 
aber fie zu überwinden, und die ſelbſt dann, wenn fie den gorbifchen 
Knoten zerhauen wollen, fich fo ſchwer von Nebenrädfichten losreißen, 
um ausfchließlich den großen Zweck zu verfolgen. Allgemein war bei 
den dfterreichifchen und franzoͤſiſchen Armeen der Glaubensſatz am det 
Tagesordnung, daß der Beſitz der Höhen über den Beſitz der Ebene 
entſcheide. Die Wahrheit dieſes Sages hatte fich bei einzelnen Ges 
fechten, Stellungen und Märfchen im taktifchen Sinne fo oft erprobt, 
daß er im dieſer Anwendung nicht zu bezweifeln war. Allein man 
wandte ihm auch auf die großen Kombinationen der Strategie an und 

1) Ausgewählte Schriften weiland Seiner Katferlihen Hoheit des Erzherzogs 
Earl von Ofterreich. Herausgegeben im Auftrage feiner Söhne ber Herren Erzher⸗ 


goge Albrecht und Wilhelm, Mit Karten und Plänen. Dritter Band. Wien und 
Leipzig 1893, Wilhelm Braumuͤller. . e 
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folgerte daraus, daß der Beſitz des gebirgigen Teiles eines Kriegsſchau⸗ 
platzes jenen des offeneren nach ſich ziehe, und daß man auf den erſten 
die Operationen gegen den letzteren gruͤnden muͤſſe. Aus dieſem Trug⸗ 
ſchluſſe entſtand damals die herrſchende Meinung, daß die Schweiz 
bie Vormauer von Frankreich ſowie Tirol von Hſterreich ſei, und daß 
kein Plan einen guͤnſtigen Erfolg verbuͤrge, der nicht die Beſetzung 
dieſer hoͤchſten Gebirge zum erſten Gegenſtand nehme. Man betrach⸗ 
tete ſie als Zitadellen, als Baſtionen, welche Deutſchland und Italien 
flankierten, aus welchen man durch Ausfaͤlle jede feindliche Operation 
in Schwaben, Bayern, an dem Po und an der Etſch vereiteln koͤnne, 
und bedachte nicht, daß ein bedeutendes, folgenreiches Manoͤver nie 
ohne hinlaͤngliche Baſis und ohne Sicherheit des Ruͤckzuges zu unter⸗ 
nehmen ſei. Auf ſolche irrigen Vorderſaͤtze gruͤndete man das ganze 
Syſtem des Krieges; und obwohl ſeine Unrichtigkeit durch den Erfolg 
beſtaͤtigt wurde, ſo kamen doch die wenigſten von ihrer vorgefaßten 
Meinung zuruͤck, ſondern opferten derſelben den Ruhm der Armeen 
und der Feldherren, mit deren Unfaͤhigkeit ſie das Mißlingen der Ope⸗ 
rationen entſchuldigten. 


* * 
* 


Zum Vorteil des Angreifenden wirken nicht allein alle mora⸗ 
liſchen, die Stimmung des Soldaten erhoͤhenden Triebfedern, ſondern 
auch die Hilfsmittel aus dem Gebiete der Kunſt. Er faßt ſeinen Ent⸗ 
ſchluß, beſtimmt ſeine Bewegungen, vereinigt ſeine Kraͤfte auf dem er⸗ 
korenen Punkt und gewinnt eine Überlegenheit, gegen welche ſich der 
Verteidiger nur dadurch im Gleichgewicht erhalten kann, daß er dem 
Gegner die Möglichkeit raubt, fih feiner überlegenen Mittel zu bes 
dienen und fie in vollem Maße zu benugen. Dahin gelangt man in 
der Defenfive, wenn man jedem nachtelligen Gefecht ausweicht, bloß 
in vorteilhaften Poſitionen Widerſtand leifter, die Truppen nach dem 
Terrain zu verwenden verfieht und jeden günftigen Augenblick benutzt, 
ſelbſt die Dffenfive zu ergreifen. 

3* 
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Im allgemeinen find nut jene Stellungen mit Wahrfcheinlichkeit 
eines günftigen Erfolges ſtehenden Fußes zu behaupten, welche buch 
fein Mandver überwältigt werden können, das bet Verteidiger nicht 
zu hindern vermag: alfo durch feine nahe Umgehung, durch feinen 
verbedten Ungeiff, durch feine Überraſchung ufw. ber wie felten 
findet man diefe Eigenfchaften im Gebirge vereinigt! Und doch er; 
fordert äfters der Zuſammenhang bet Dperationen, fich gewiſſer Neben; 
finien gu verfichern, Durchzuͤge durch Seitentäler zu fperren, Poften 
su behanpten, die zwar dem tombinierten Anſtrengungen des Feindes 
in der Laͤnge nicht widerſtehen wuͤrden, aber durch eine bemeſſene Aus⸗ 
dauer zum Erfolg ihren natürlichen Entſatz finden. Stellungen, die 
in einer folchen Abſicht gewählt werden, muͤſſen wenigſtens den Vor⸗ 
teil gewaͤhren, daß die Beſatzung durch keine groͤßere, uͤberfluͤgelnde, 
umfaſſende Front des Gegners oder durch ſein uͤberlegenes konzen⸗ 
triſches Feuer zum Ruͤckzug gezwungen werde; daß das Terrain dem 
Feinde nicht geſtatte, mehr Kraͤfte beim Angriff zu verwenden, als 
man ihm entgegenzuſtellen vermag. Außerdem ſoll die verhaͤltnis⸗ 
mäßige Entfernung und Aufftellung der Vorpoften gegen Überfälle 
ſchuͤtzen und den Feind fo lange aufhalten, bie die Kenntnis feiner 
Abſichten erreicht und die Gegenanftalten getroffen find. Die Truppen 
und das Geſchuͤtz, welche die Stellung verteidigen, follen die Zugänge 
überfehen, beftreichen und womoͤglich beherrſchen. Die Neferven muͤſſen 
nahe genug hinter den Angriffspunkten ſein, um ſie im entſcheidenden 
Augenblicke zu unterſtuͤtzen, und doch entfernt genug, um nicht vor 
der Zeit von dem Feuer der Angreifenden zu leiden oder bei der Zuruͤck⸗ 
werfung der Vorderen mit ihnen fortgeriſſen zu werden. Endlich muß 
der Ruͤckzug geſichert und, wenn ſich hinter der Front ein Defilee be⸗ 
findet, durch welches ſeine Richtung geht, dasſelbe nie unbenutzt ge⸗ 
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Wer ſeine Entwuͤrfe auf klare Begriffe und Anſichten gruͤndet 
und ſie ebenſo klar und einfach mitteilt, wird verſtanden, belehrt und 
kann unbedingten Gehorſam fordern. Er verfolgt den wahren und 
nur einen Zweck auf dem ſicherſten, einfachſten Weg und uͤberwaͤltigt 
mit vereinter Kraft ben zwiſchen mehrerlei Objekten ſchwankenden 
Gegner, der nach einem jeden ſtrebt, ohne das Wichtigſte von dem 
Zufaͤlligen zu unterſcheiden. Der große Haufen bewundert den um⸗ 
faſſenden Geiſt des Mannes, der uͤber einen und denſelben Gegenſtand 
die zahlreichſten und verſchiedenſten Anſichten hat, man erſtaunt uͤber 
die Auffaſſung von ſo vielerlei Begriffen und huldigt ihnen als Aus⸗ 
ſtroͤmungen einer hoͤheren Intelligenz. Dagegen erſcheint derjenige 
gemein und alltäglich, deſſen Blick und Entſcheidung fo einfach und 
klar ſind, daß ſie einem jeden im erſten Augenblick einleuchten. Den⸗ 
noch wirkt in dem erſten Augenblick nur das Spiel der Phantaſie und 
des Gedaͤchtniſſes, in dem zweiten allein zeigt ſich der Geiſt des Feld⸗ 
herrn; in ihm allein entwickelt ſich das Reſultat einer tiefen Sach⸗ 
kenntnis. Je zahlreicher und vielartiger die Beſtandteile eines Ganzen 
ſind, deſto ſchwerer iſt es, ſie auf wenige unumſtoͤßliche Hauptzuͤge 
zuruͤckzufuͤhren, aber deſto leichter, eine große Menge ſcheinbarer Regeln 
aufzufinden; daher aber auch ſo oft die Verwirrung in den Entwuͤrfen 
und ſo gewoͤhnlich die Anmaßung in der Beurteilung der Kriegs⸗ 
operationen. 


* 


Ein unwiderrufliches Geſetz der Natur ſichert bei der Reibung 
zweier entgegengeſetzten Koͤrper dem ſtaͤrkeren die Oberhand zu. Die 
Staͤrke iſt das Reſultat von dem Zuſammenwirken aller Kraͤfte, welche 
in dem aus ſo vielen Teilen kuͤnſtlich gebildeten Koͤrper einer Armee 
mannigfaltig ſind. Sie liegen teils in dem Mechanismus ſelbſt; und 
dann iſt die Zahl der Streiter nur eine davon, ebenſo ihre phyſiſche 
Beſchaffenheit, Gewandtheit, Bewaffnung, Ausruͤſtung, Nahrung 
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u. dgl.; teils in aͤußerlichen Hilfsmitteln, wie z. B. in den natuͤrlichen 
oder erzeugten Vorteilen des Terrains. Die Summe aller dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Kraͤfte bildet die Staͤrke der Armee und entſcheidet im Kriege 
nicht fuͤr jene, bei welcher die Summe groͤßer iſt, ſondern fuͤr jene, 
welche die Kunſt verſteht, die Geſamtzahl ihrer Kraͤfte vereint in An⸗ 
wendung zu bringen und ihnen einen uͤberlegenen Grad von Wirk⸗ 
ſamkeit zu geben. Dieſer Zweck wird durch moraliſche und intellek⸗ 
tuelle Einwirkungen hervorgebracht; bei den Soldaten durch den 
Geiſt der Manneszucht und Tapferkeit, (durch) die Liebe zum 
Vaterlande und das Zutrauen zu den Vorgeſetzten; bei den Offi⸗ 
steren bucch die Gewalt der Übergeugung von den hervorſtehenden 
Egenſchaften des oberſten Feldherrn, deſſen Charakter und Talente, 
Machtvollkommenheit, Einheit im Kommando und im Willen dem 
er die nötige Bewegung und die zwedmäßige Nichtung geben 
muͤſſen. 

Solche moraliſchen Mittel ſind auch vermoͤgend, in einzelnen Faͤllen 
einer geringeren Maſſe phyſiſcher Kraͤfte die Überlegenheit uͤber eine 
zahlreichere zu verſchaffen, welche nicht von dem naͤmlichen Geiſte be⸗ 
ſeelt iſt. Aber ganz und im allgemeinen koͤnnen ſie das fehlende Gleich⸗ 
gewicht nicht herſtellen, weil kein Wille ohne Werkzeug zur Ausfuͤh⸗ 
rung fruchtet. Die Verbindung und das Verhaͤltnis zwiſchen den phy⸗ 
ſiſchen, moralif chen und intellektuellen Beftandteilen des Menfchen iſt ung 
zu wenig bekannt, um einen ficheren Maßftab anzugeben, in welchem 
Grade fie jedesmal fich wechfelfeitig unentbehrlich find und einer von 
dem anbern erfegt werden kann. Allein der Menfchenfenner — und 
dies follte jeder Staatsmann und jeder Feldherr fein — wird ſich 
duch Beobachtung und Erfahrung einen gewiffen Takt eigen machen, 
der richtig genug iſt, um feine Berechnungen felten zu täufchen. So 
beflegten oft kleine, aber geiftuolle Heere größere Maffen, und im 
Gegenteil unterwarfen rohe Barbaren bloß durch den Aufwand übers 
legener phnftfcher Kräfte die gebildetften Truppen der Welt, Zumeilen 
ftellte auch ein dem Scheine nach unbedentender Umſtand das Gleich 
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gewicht zwiſchen den Kaͤmpfenden her, welches man ſchon unwieder⸗ 
bringlich verloren waͤhnte. 
x * %* 

Es gibt nur zwei Grundlagen zur Beflimmung der Operationen 
ſowohl beim Angriff als auch bei der Verteidigung: entweder ffrategifche 
Anfichten oder das Benehmen des Gegners. Jener, welcher die erfteren 
befolgt, fchreibt dem Feinde Gefege vor und firaft ihn empfindlich, 
wenn er dieſen Gefegen nicht Huldigt; nämlich wenn er fih dem auf 
ber wichtigften Linie gegen das enticheidende Objekt Vorbringenden 
nicht mwiderfegt oder wenn er ihn nicht auf dem Punkt angreift, von 
deſſen Beflg der Erfolg der Operation abhängt. Der andere hin; 
gegen, der fein Verfahren nach jenem des Gegners abmißt, kann nur 
langfam und mit Hilfe einer großen Überlegenheit vorgehen und wird 
in der Defenfive meifteng zu fpät auf dem bedrohten Punkte anfommen, 
weil fich die Lage der Dinge faft immer verändert, bevor er, von des 
Feindes Abfichten unterrichtet, Gegenmaßregeln ergreift. Aber felten 
finden fich bei einem Manne Einficht und Enefchloffenheit in fo hohem 
Grade vereint, daß ihn Zweifel, wenn auch nur von außen erregt, In 
großen entfcheidenden Augenbliden nicht irre und wankend machen. 
Gewöhnlich folgen die Menfchen alsdann weit weniger ihrem eigenen 
Entſchluſſe als äußeren Einwirkungen. Umftände und fremde Urteile 
geben ihren Handlungen meiftens Anftoß und Nichtung; die große 
Mehrzahl will, befonders in wichtigen Dingen, beherrfcht und fort; 
geriffen werden. 

* N: x 

Es iſt im Kriege fehr gefährlich, mitten in einem Unternehmen 
ftehen zu bleiben, bevor man nach der Verlaſſung eines firategifchen 
Punktes einen andern erreicht hat. Lieber als in dieſer nachteiligfien 
aller Verfaffungen gu halten, nehme man eine neue Richtung an und 
eile zu einem andern, von dem vorgefeßten verfchiedenen Objekt. Über; 
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haupt iſt es in ben meiften Berhältniffen des menſchlichen Lebens 
Taͤuſchung, wenn man glaubt, flehen bleiben zu Können; wer nicht 
vorruͤdt, geht faft immer zuruͤck. Zu den vielen Elementen ber militaͤ⸗ 
riſchen Zeitberechnung gehoͤrt die Aberzeugung, daß ein Teil nicht 
augenblicklich von den Abſichten und Bewegungen des andern unter⸗ 
richtet fein könne. Dieſe Betrachtung vermehrt bie Kuͤhnheit und ges 
währt den Vorteil der Schnelligkeit im Entſchluß und in der Aus⸗ 
führung. Langſame Operationen entgehen dem Feinde nicht und 
fheitern an den Gegenanftalten, gu welchen man Ihm Zeit laͤßt. 


Wilhelm von Blume (geb. 1835) 


Der Feldherr als Perfönlichkeie) 


ie Perfönlichkeit des Feldherrn uͤbt im Kriege einen flarfen und 
weitreichenden Einfluß durch bie nahen Beziehungen aus, in denen er 
gu feinen Truppen, gu anderen Heerführern und gu feinem Stabe ſteht. 
Die Kunft des Feldherrn findet bezüglich der durch fie erreichbaren 
Ziele ihre Grenze in der Stärke, d. h. in der Zahl und Güte der ihm zur 
Verfügung ftehenden Streitkräfte. Deren Güte ift aber in erfler Linie 
duch ihre Difgiplin und den In ihnen herrfchenden Geift bedingt. Des⸗ 
halb gehört die Sorge für Aufrechterhaltung der Difsiplin und die Pflege 
des guten Geiftes im Heere zu den wefentlichen Aufgaben bes Feld⸗ 
herrn. Er teilt diefe Aufgabe mit feinen Unterführern aller Klaffen, 
würde ihr aber nicht gerecht werden können, wenn er fich darauf bes 
ſchraͤnken wollte, deren Tätigkeit gu überwachen. Vielmehr iff er in 
hervorragendem Maße unmittelbar an ihr beteiligt, fein perfönlicher 
Einfluß auf die Difgiplin und den Geift des Heeres iſt der vorherrfchende, 
weil in den Gefahren und Nöten des Krieges alle Heeresangehärigen 
lebhaft die große Bedeutung empfinden, die fein Schaffen und Wirken 
für das Schickſal des Vaterlandes wie für das Gefchid jedes einzelnen 
von ihnen hat. Wo er fich bliden läßt, find aller Augen auf ihn gerichtet, 
und die Frage, was von ihm und feinen Entfchlüffen zu erwarten iſt, 
befchäftigt unabläffig die Gemüter. Das kommt ſtarkem perfönlichen 
Einfluß gleich. 
In der Tat lehrt die Gefchichte, daß ein Feldherr, der das Vertrauen 
und die Liebe des Heeres befigt, die höchften Anforderungen an die Selbft; 
verleugnung und die Opfermwilligfeit feiner Truppen ftellen und dadurch 


2) Seldherrntum. Aus dem Beiheft zum Militär Wochenblatt 1914, Viertes Heft. 
Berlin, €, S. Mittler & Sohn. Mit freundl. Erlaubnis des Verlage. — Urſpruͤng⸗ 
lich Schlußfapitel von v, Blumes Wert „Strategie, ihre Aufgaben und Mittel“ 
(Berlin 1912), 
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Erfolge erzielen kann, die dem Heerfuͤhrer, der den Herzen der Krieger 
fernſteht, verſagt bleiben. Die großen Feldherren haben ſich, wie vers 
ſchieden auch ihre Eigenart war, ausnahmslos der begeiſterten Anhaͤng⸗ 
lichkeit ihrer Heerſcharen erfreut. Es muͤſſen Daher doch uͤbereinſtimmende 
Vorbedingungen perfdnlicher und fachlicher Natur Im Wefen des geld, 
herrntums begründet fein, auf denen folhe Macht der Perfönlichkeit 
beruht. Vielleicht kommen wir ihnen durch nachfolgende Betrachtungen 
näher. 

Bertrauen des Heeres zum Feldheren und Anhänglichkeit an Ihn 
haben zur unerläßlichen Vorausſetzung, daß er in hohem Anſehen fteht. 
Solches ift ihm bei einer difsiplinierten Heeresmacht ſchon durch fein Amt 
und feinen Rang fo lange gefichert, als er e8 nicht durch eigenes Vers 
ſchulden einbuͤßt. Das Hoͤchſte dem Herrfcher des Landes, der im Kriege 
perfönlich den Oberbefehl führt. Ein legitimer Herrfcher, der als oberfter 
Kriegsherr feinem Heere fchon Im Frieden ſtets nahegeftanden hat, 
darf, wenn er e8 ins Feld führt, von vornherein auch auf deffen Ver⸗ 
trauen und freue Anhänglichkelt rechnen. Guͤnſtig ift in dieſer Hinficht 
auch die Lage eines Generals, der fich bereits als hervorragender Feld⸗ 
herr bewährt hat und als folcher dem Heere bekannt if. Ein anderer 
Heerführer muß Vertrauen und Zuneigung erft erwerben. Und für 
keinen Feldheren ift der Befig diefer Güter dauernd gefichert, fie muͤſſen 
immer aufs neue erworben werden. 

Das fiherfte Mittel Hierfür ift der Erfolg. Er ift freilich bei dem 
erheblichen Spielraum, den felbft die vollfommenfte Ausuͤbung ber 
Feldherrnkunſt noch dem Zufall offen laͤßt, nicht unabhängig vom Gluͤck. 
Aber auf die Dauer hat doch, wie Moltke treffend fagt, nur der Tüchtige 
Gluͤck. Das ergibt fih naturgemäß daraus, daß Geift und Initiative 
dazu gehören, Vorteile, die ein glüdlicher Zufall unerwartet gewährt, 
rechtzeitig zu erkennen und wahrzunehmen, die Folgen unglüdlicher 
Zufälle aber gefchidt abzuwenden. In diefem Sinne wird das Gluͤck 
nicht mit Unrecht eine gute Feldherrneigenfchaft genannt. 

Aber das Vertrauen des Heeres zum Feldherrn hänge doch nicht 
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allein vom Erfolge ab. Selbft bei Mißgefchid kann ein tüchtiger Feldherr 
es wohl erwerben, minbeftens einmal erworbenes Vertrauen lange 
behaupten. Eine unerläßliche Vorbedingung hierfür iſt jedoch fichere, 
zielbewußte Führung. Unndtige Alarmierungen, ermübende Aufent⸗ 
halte, Hinz und Hermärfche, Unregelmäßigfeiten der Verpflegung und 
aͤhnliche, oft harte Prüfungen der Truppen laffen ſich im Kriege niemals 
ganz vermeiden, am wenigfien in Zeiten ungünffigen Verlaufs der 
Operationen, in denen gefteigerte Abhängigkeit vom Handeln des Geg⸗ 
ners befteht. Ste find nicht immer unmittelbare Folgen von Anord⸗ 
nungen oder Unterlaſſungen bes Feldheren, häufen fich jedoch, wenn in 
ber DOberleitung Unruhe und Unficherheit Platz greifen, zumal bort 
herrſchende Nervofität fih nur zu leicht auf die Unterführer fortpflanzt. 
Die Truppen aber haben ein feines Empfinden dafür, ob fie von oben 
herab ficher oder unficher geführt werden, und ihre Vertrauen zum Feld; 
herrn ift davon mefentlich abhängig. 

Bon nicht geringem Einfluß hierauf ift auch deilen perfönliche 
Haltung. An ihr und an feinen Mienen fucht jedermann da, wo er fich 
zeigt, zu erfennen, wie die Dinge flehen. Sieht er gedrüdt, beforgt aus, 
fo ſinkt der Mut, erſcheint er zuverfichtlich, fo fchwinden Zweifel und 
Bedenken. Wichtiger als für den Diplomaten iſt eg für den Feldheren, 
daß er fih in feinem Außeren Verhalten zu beherrfchen wiſſe. Am meiften 
in kritiſchen Zeiten, befonders in der Schlacht, und felbft nach verlorener 
Schlacht. Von Friedrich dem Großen wird berichtet, daß er nach der 
unglüdlihen Schlacht von Kolin in faft ununterbrochenem Ritt zur 
Armee vor Prag zuruͤckgeeilt, dort, nachdem er fechgunddreißig Stunden 
‚auf demfelben Pferd zugebracht hatte, Eörperlich und feelifch völlig ers 
(Höpft angelangt, gleichwohl in koͤniglicher Haltung durch das Lager 
der Truppen nach feinem Quartier geritten, Dort allerdings zuſammen⸗ 
gebrochen fei, um jedoch ſchon am folgenden Tage wieder fühn das Haupt 
zu erheben. „Bei unferem Unglüd,” fhrieb er am 20. Juni nach dem 
Abmarſch von Prag an den Prinzen Morig von Anhalt, „muß unfere 
gute Contenance bie Sache fo viel möglich reparieren,” Und Napoleon 
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hat auf St. Helena bekannt, er ſei am Tage vor jeber Schlacht innerlich 
fo erregt geweſen, daß es Ihm Schwer geworben fel, äußerlich gelafien zu 
erfcheinen. Aber niemals hat felbft feine nächfte Umgebung Unruhe an 
ihm wahrgenommen. Gleihmut und Suverfiht muß ein Feldherr, 
wenn fie ihn verlaffen, erheucheln können. 

Hiervon abgefehen, würde Schaufpielerei eines Feldherrn beutfchen 
und ähnlich gearteten Truppen gegenüber ihren Zweck jederzeit vers 
fehlen. Wenn die Masterade eines Murat, die Scharlatanerie, mit 
der Suworow und Stobelew ihe Heldentum verungierten, oder gar dag 
Somddiantentum eines Bonlanger bei den Truppen, an deren Spige 
fie flanden, wirkungsvoll geweſen fein mögen, fo würde eim deutſcher 
Feldherr durch ähnliches Verhalten ber Lächerlichkeit verfallen. Sein 
Auftreten muß, um Eindrud gu machen, vor allem natürlich und wahr 
fein, feinem innerften Wefen ebenfo wie den obmwaltenden äußeren Ders 
haͤltniſſen entfprechen. 

Nicht ohne Einfluß auf die Phantafie des Soldaten ift die äußere 
Erſcheinung des Feldheren. Von ftattlicher Seftalt, in guter militaͤriſcher 
Haltung vor der Front der Truppen erfeheinend, macht er vorweg auf 
fie einen günfligen Eindrud. Bon ausfchlaggebender Bedeutung iſt 
dieſer Vorzug gleichwohl nicht. Friedrich der Große und Napoleon waren 
von Geſtalt unſcheinbar, aber kein anderer Feldherr hat ſie an Macht 
uͤber die Gemuͤter der Truppen erreicht. Die geiſtige Überlegenheit 
und der unbeugfame Wille, die aus ihren Augen leuchteten, aus jeder 
ihrer Bewegungen und jedem ihrer Worte fprachen, entzogen jenen 
Mangel gänzlich dem Blick. 

Zu den unentbehrlichen Eigenfchaften des Feldherrn gehört Dagegen 
die Gabe der Nede. Ein Feldherr, der feinen Truppen gegenüber nicht 
dag rechte Wort zur rechten Zeit zu finden weiß, entbehrt eines Haupt 
mittels, auf ihren Geift gu wirken. Meifter der Kunft, die Truppen au⸗ 
zufeuern, war Napoleon. Die Anfprachen, die er vor der Schlacht an fie 
richtete, waren, ebenfo wie feine Tagesbefehle, muftergältig durch Ihre 
Anpaffung an die Eigenart feiner Soldaten, durch ihre militaͤriſche Kürke 
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und ihre eindeudsuolle Form. Ste haben nicht wenig zu feinen Siegen 
beigetragen. Auch durch herben Tadel haben angefehene Feldherren oft 
große Wirkungen erzielt, nicht felten weichende Truppen veranlaßt, dem 
Feinde aufs neue mutig die Stirn gu bieten und fo die Ehre ihrer Fahnen 
zu retten. Doch ift Vorbedingung bes Erfolges einer jeden Anfprache, 
die der Feldherr an eine Teuppe richtet, daß fein Auftreten zwar tem⸗ 
peramentooll, zugleich aber wuͤrdevoll ſei. Er muß fich bewußt fein, 
tie ſchwer jedes feiner Worte wiegt. 

Uber bei aller Würde bedarf ein Feldherr auch der Popularität bei 
feinem Heere. Ste zu gewinnen, iſt freilich fteifer Unnahbarfeit nicht ges 
geben, noch weniger wird e8 erfennbarem Hafchen nach ihr gelingen, 
unter dem vielmehr bag perfönliche Unfehen leider. Ganz öffnen fich die 
Herzen deutfcher Kriege felbft einem Feldheren, der bei ihnen In Anfehen 
und Vertrauen fteht, nur dann, wenn er den Manneswert auch im ges 
meinen Soldaten zu fchäßen weiß, fich zu ihm hingezogen fühlt und nach 
Kräften auf deffen Wohl bedacht ift, aber auch die natürliche Gabe beſitzt, 
diefe Sefinnung zum Ausdruck zu bringen, und hierzu fich bietende Ge; 
legenheit mit richtigem Takt wahrnimmt. Das find Eigenfchaften, bie 
ein beutfcher Feldherr auch befigen muß, um eine Macht über feine 
Truppen zu gewinnen, wie fie in dem „Alten Fritz“, dem „Marfchall 
Vorwärts”, dem „Vater Radetzky“ u. a. verkörpert war. 
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Hans Delbräd (geb, 1848) 
Abwandlung ber Taktik beim Übergang Ins Mittelalter!) 


ie friegerifche Kraft der alten Germanen beruhte nicht Bloß auf 

der wilden Tapferkeit des einzelnen, fondern ebenfofehr auf dem 
Zufammenhalt ber Sefchlechter unter Ihrem Hunno. Zu einem maffiven 
Keil oder Eberfopf sufammengeballt, machte das germanifche Fuß⸗ 
volk feine Attacke. So wenig man bei den Germanen den Begriff der 
eigentlichen militärifchen Difziplin fuchen darf, fo gab ihnen der natuͤr⸗ 
lihe Zufammenhang der Gefchlechter doch dasjenige, was bei den 
Kulturoölfern auf dem Wege der Difsiplin erzeugt wird, den taktiſchen 
Körper, bie Einheit des Willens in einer Vielzahl von Kriegern. Diefer 
Organismus löfte fih bei der Anfledelung unter den Romanen auf 
und ging verloren. 

Bon vornherein zerlegten fich die Angefledelten in ihren neuen 
Königreichen in zwei Gruppen. Die einen verließen Ihren Gefchlechtss 
verband und traten in den unmittelbaren Dienft, fet es bes Königg, 
fei e8 eines der Grafen. Ste waren unmittelbar am Hofe oder auf 
dem Hofe untergebracht und wurden da ernährt, fei es, daß fie ohne 
Familie waren, ſei es, daß ihnen mit der Familie eine eigene Heine 
Wirtſchaft zugemiefen wurde. Die anderen lebten in ben vermutlich 
ſehr verHleinerten Gefchlechtsverbänden fort. Jene wohl meiſtens in 
den Städten, diefe auf dem Lande, entweder mit einem Anführer, 
ber durch die Landteilung ein großer Grundherr geworden war, oder 
auch ohne einen folchen. Die Gefchlechter, wohl ehedem felten unter 
hundert, oft mehrere hundert Männer ſtark, jegt in einzelne, viel Hleinere 
Gruppen zerteilt, die feine gemeinfame Lebensführung mehr hatten, 
fonnten feinen einheitlichen Geiſt mehr ausbilden. Die Leute am Hofe 


2) Geſchichte der Kriegstunft im Rahmen der politifchen Geſchichte. Won 
Hans Delbräd. Zweiter Teil. Die Germanen. Berlin ıgo2, Georg Stilfe. Viertes 
Buch, zweites Kapitel, Mit freundlicher Erlaubnis von DVerfaffer und Verlag. 
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und zur unmittelbaren Verfügung des Grafen hatten hier einen neuen 
Mittelpunkt ganz anderer Art gefunden. Auch das Verhältnis der 
noch nach Gefchlechterart auf dem Lande febenden Gruppen gu ihrem 
Führer war ein ganz anderes geworben, Der alte Hunno hatte unter 
und mit feinen Genoſſen gelebt und In biefem gemeinfamen Leben 
eine natuͤrliche Autorität ausgebildet. Der neue Großgrundbeſitzer 
wurde ein Ariſtokrat, der ſich in ſeiner Lebensfuͤhrung immer mehr 
von dem gemeinen Volksgenoſſen entfernte. Wenn man jetzt noch 
einen Schlachtkeil nach alter Art zuſammenſtellte, ſo hatte er doch nicht 
mehr die alte Feſtigkeit und den alten Wert. 

Etwa den taktiſchen Körper kuͤnſtlich zu erhalten oder ihm wieder⸗ 
herzuftellen, namlich duch Exerzieren, davon konnte feine Rede fein. 
Dazu fehlten alle Vorbedingungen. Diefer Art war die Autorität, 
die die germanifchen Könige oder ihre Grafen oder die alten Hunno 
uͤber ihre Volksgenoſſen uͤbten, nicht. 

Es fehlte auch ſchon die aͤußere Vorbedingung, das enge Zuſammen⸗ 
leben einer groͤßeren Maſſe. Die wenigen hundert Maͤnner des Krieger⸗ 
ſtandes, Goten, Burgunder oder Franken, die in einer romaniſchen 
Grafſchaft lebten, konnten ihre Kraft wohl in ſteter Waffenuͤbung, 
aber nicht in der Schaffung einer Exerzierdiſziplin ſuchen. 

An die Stelle des alten Schlachtfeld mit dem Langfpieß, der Frame, 
der Streitapt, dem Ango oder welche Blankwaffe fonft der einzelne 
vorzog, hätte noch immer ein relativ leiſtungsfaͤhiges Fußvolk mit 
der Bogenwaffe treten koͤnnen. Bei den Byzantinern haben wir das 
gefunden. Uber obgleich ja das byzantiniſche Heer zum ſehr großen 
Zeil aus Germanen beftand, fo muß doch die fo ganz befondere Pflege 
des Bogens in diefem Heer auf das Oberkommando zurudgeführt 
werden. Bei den felbfländigen germanifchen Voͤlkern, Vandalen wie 
Oſtgoten, finden wir ausdruͤcklich bezeugt, daß ſie, obgleich nicht un⸗ 
geuͤbt in der Fernwaffe, doch Schwert und Lanze bevorzugten. Das⸗ 


— — auch von den Franken, wo wir den Bogen nur ſelten erwaͤhn 
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Was dem Fußvolk verloren ging, wuchs der Reiterei zu. Denn 
weder Tapferkeit, noch Waffenfertigkeit, noch kriegeriſcher Sinn waren 
es, die zuruͤckgingen, ſondern es war nur eine beſtimmte Waffen⸗ 
gattung, das Fußvolk, dem die Bedingungen der Zeit unguͤnſtig waren. 
Schon Vegez (III, 26) in all ſeiner Weltfremdheit hatte bemerkt, daß 
die Reiterei ſeiner Zeit nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſe. 

Fuͤr die Germanen, die ſich unter den Roͤmern niedergelaſſen hatten, 
war dies notwendig die Waffe, der ſie alle ihre Pflege und Sorgfalt 
zuwandten, nicht in dem ſpezifiſch kavalleriſtiſchen Sinne, ſondern im 
Sinne des Mannes, der zu Pferde ins Feld zieht, das Pferd zu tum⸗ 
meln und vom Pferde herab zu kaͤmpfen verſteht, aber auch bereit iſt, 
wenn die Umſtaͤnde es erheiſchen, abzuſteigen und zu Fuß zu fechten. 
Der Krieger iſt nicht ſowohl Reiter als ein Mann zu Pferde, oder 
anders ausgedruͤckt: er iſt deshalb Reiter, weil er dabei alles ſein kann. 
Taktiſche Koͤrper zu bilden, iſt die Zeit nicht faͤhig. Alles Kriegertum 
beruht auf dem einzelnen, auf der Perſon. Der Mann, ber bloß zu 
Fuß, mit der blanken Waffe kämpfen kann, iſt fehr wenig, wenn er 
nicht Glied eines taktiſchen Körpers If; der Mann, der zu Buß mit 
Pfeil und Bogen kämpft, bietet Immer nur eine Hilfswaffe. Der 
Mann, der zu Pferde kämpft, ift als Eingellämpfer beiden überlegen. 

Einmal wirkfam, druͤckt ein ſolches Verftändnig mit feinem nafürs 
lichen Schwergewicht in feiner Richtung weiter. Die Bellen firebten 
sum Neiterbienft; die Könige wandten dem Fußvolk im alten Sinn 
feine Sorgfalt mehr gu. 

In derfelben Richtung wirkt unmittelbar das wirtſchaftliche Mo⸗ 
ment. Italien und Gallien waren froß bes ungeheuren Nieberganges 
feit dem dritten Jahrhundert, trog aller Mord; und Plünderungszüge, 
mit denen die Germanen die römifchen Provinzen Immer von neuem 
heimgefucht hatten, gewiß nicht geringer, vielleicht erheblich ſtaͤrker bes 
völfert und beffer angebaut, als zur Zeit der Begründung der römifchen 
Weltmonarchie. Damals hatten Eaefar und die Triumvirn es mögs 
lich gemacht, mit Heeren bis zu 60 000 und 70000 Mann durch dag 
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Land zu ziehen; aber das war nur durchführbar mit Hilfe großer Bars 
mittel und eines organifierten Verpflegungsſyſtems. Jetzt war die 
Melt in die Naturalwirtſchaft zurüdgefallen, und bie germantfchen 
Könige verfügten nicht über die abminiftrativen Drganifationen Roms. 
Die Krieger waren nicht in Legionen sufammengehalten, fonbern, um 
fie ernähren zu können, über das ganze Band verteilt. Durch Maflen 
war es ſehr ſchwer geworden, etwas gu erreichen, aber ber vorzuͤglichſte 
Krieger war nicht fehmerer gu ernähren als ein mäßiger. Der Reiter 
ft in viel höherem Grade ein Künftler im Kriegshandwerk als der 
Fußgaͤnger; einige hundert leidlich brauchbare Fußknechte aus einem 
Gau zufammenzubringen, war nie ſchwer; einige hundert oder auch 
nur hundert oder fünfzig wirklich brauchbare Meiter mit brauchbarem 
Pferd, fehr viel. Der Graf, der dem König die beften Krieger zuführte, 
nicht die meiften, diente am dankenswerteſten. Der Berittene war In 
jeber Beziehung mehr als der Fußgaͤnger; bie Pferde konnte man bet 
nicht gu großer Zahl aus dem Lande ernähren und, mo es nötig war, 
flieg der Mann ab und focht zu Fuß. 

Schon Eaefar hat durch feine Kavallerie fehr viel geleiftet, aber der 
Kern feines Heeres blieb doc ber Legiondr, der ſchwergewappnete 
Infanteriſt mit der blanken Waffe. Die Duote der Reiter wird ſich 
etwa zwiſchen fuͤnf und zwanzig Prozent in ſeinem Heer bewegt haben. 
In den germaniſch⸗romaniſchen Staaten hat die Reiterei voͤllig die 
Oberhand gewonnen; aber dieſe Reiterei iſt doch nicht ganz dasſelbe, 
wie diejenige Caeſars. Es gilt, was wir ſchon von dem Heere Juſtinians 
ſagten: das Spezifiſche der Waffengattung iſt verwiſcht. Dieſe fraͤn⸗ 
fifchen oder gotiſchen Reiter find nicht ſowohl Kavallerie, wie Krieger 
zu Pferde. Sie kämpfen auch gu Fuß, ohne fich felbft deshalb außer⸗ 
halb ihres Elementes zu fühlen. Es gibt nur ein Kennzeichen: daß 
jeder einzelne ein flarfer, tapferer, waffengewandter Mann fel. 

Im erſten Kapitel dieſes Buches bemerkten wir den Unterſchied 
zwiſchen der Anſiedelung der Franken und der der uͤbrigen Voͤlker: 
jene haben feine Landteilung vorgenommen. Wir erkennen jetzt aber⸗ 
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mals, daß die praktiſche Bedeutung dieſer Verſchiedenheit tatſaͤchlich 
nicht ſo ſehr groß iſt. Das Kriegeraufgebot aus jedem einzelnen Gau 
wird nicht ſowohl beſtimmt durch die Menge der vorhandenen Maͤnner, 
wie durch Ausſtattungs⸗, Verpflegungs⸗ und Operationsmoͤglichkeiten. 
Auch die Menge der angeſiedelten Goten, Burgunder, Vandalen iſt nur 
ſehr gering; der Privatgrundbeſitz mußte hauptſaͤchlich deshalb in An⸗ 
ſpruch genommen werden bei den Weſtgoten und Burgundern, weil 
ſie urſpruͤnglich auf ein ſehr kleines Gebiet beſchraͤnkt waren, bei den 
Vandalen, weil ſie ſich freiwillig aus politiſch⸗militaͤriſchen Gruͤnden 
mit der Anſiedelung auf eine Provinz ihres weiten Reiches beſchraͤnkten; 
bei Odoakar und den Oſtgoten moͤgen aͤhnliche Motive mitgeſpielt 
haben, wenigſtens finden wir, daß in Unteritalien ſehr wenig Goten 
waren. Die Franken blieben, als ſie unter Chlodwig ihr großes Reich 
gruͤndeten, mit der Hauptmaſſe des Volkes in den Gebieten ſitzen, 
die ſie von je inne gehabt hatten, oder aus denen die fruͤheren Gene⸗ 
rationen die Roͤmer entweder gaͤnzlich ausgetrieben oder ſie wenigſtens 
gänzlich unterdruͤkct hatten. In den romaniſchen Gauen, über bie 
Ehlodwig nunmehr feine Grafen feste, genügten bie kaiſerlichen Dos 
mänen, die Kommunalguͤter oder konfiszierte Beflgungen einzelner 
roͤmiſchen Großen, um die wenigen Mannfchaften unterzubringen, die 
ber König jedem Grafen mitgab. 

Wie die gotifchen, vandalifchen und burgundifchen, fo find auch die 
fraͤnkiſchen Heere nur Hein. Es hätte Feine Schwierigkeit gemacht, 
aus den rein germanifchen Landfchaften fehr viel größere Scharen 
aufzubieten, aber man wäre nicht imſtande geweſen, fie zu ernähren, 
ohne dabei alle Ordnung aufzuldfen und die Landeskultur zu vernichten. 
Yuf weite Entfernungen hinaus konnte man Immer nur mäßige Schas 
ren frategifch beimegen, und nicht auf die Menge der an fi vorhan⸗ 
denen friegerifchen Mannfchaften, fondern der operationsfähigen 
Mannfchaften kommt es an. Das iſt der Grund, weshalb Theoderich 
der Große den Frankenkoͤnigen Chlodwig und feinen Söhnen übers 
legen blieb. Chlodwig hatte ficherlich mehr Krieger, aber die Dfigoten 
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blieben in ihrer Geſamtheit auch in ihrer weiten Verteilung in dem 
eroberten Italien eine ſtets mobile Armee, die nach dem Willen des 
Koͤnigs und Kriegsherrn mit den Mitteln des reichen Landes dahin 
befoͤrdert und da aufgeſtellt werden konnte, wo ſie gebraucht wurde. 

Verfolgen wir den Faden noch einmal ruͤckwaͤrts, der uns von 
dem einen Thema zum andern gele'tet hat: die vorwiegende Reiterei, 
das Hervortreten des Einzelkriegers, die Verflüchtigung des taktiſchen 
Körpers leitet alles auf Kleinheit der Heere. Wiſſen wir aber erft, daß 
Heine Scharen befonders tapferer Männer in den Kämpfen bdiefer 
zeit die Entfcheidung gaben, fo iſt e8 auch Kar, weshalb Chlodwig 
auf den großen romanifchen Gebieten, bie er eroberte, nur ganz wenige 
ae anzuftedeln und daß er deshalb keine Landteilung vorzunehmen 

tauchte. 

Die Aufldfung der Gefchlechterverfaffung und das über weite 
Flächen zerſtreute Wohnen der Krieger Ioderte ben Zufammenhalt 
bes alten Schlachtkeild und minderte dadurch feinen Wert, ohne daß 
dee einzelne auch an Tapferkeit oder Waffenübung zurädgegangen 
wäre. Indem aber die perfönliche Tapferkeit allein übrig bleibt, bildet 
fie diejenige Kampfesform aus, in der ber einzelne am meiften leiften 
kann, das iſt, Indem er fich gu Pferde fegt, ohne dabei die Fähigkeit, 
unter Umfländen auch zu Fuß zu kämpfen, aufjugeben. 

Zahl, Kriegsverfaffung und Taktik bedingen fich gegenfeltig und 
kontrollieren fich gegenfeitig. Indem wir fefigeftellt haben, wie Hein 
die Heere der Völkerwanderung, wie Hein auch die Heere der Dfigoten 
waren, haben wir mittelbar auch einen Maßſtab für die Franken ges 
wonnen; auch ihre Heere waren nur Hein. Das bedeutet, daß bie 
Krieger, aus denen fie beftanden, Qualitaͤtskrieger waren. 
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ie Gemeinen find die Baſis, Oberften und Hauptleute (will fagen: 

Kommandeure der Negimenter und Kompagnien) die Säulen einer 
vollendeten militaͤriſchen Rotunde; fie tragen die mächtige Kuppel; 
fie tragen — wenn's fein muß — einen hohlen Herkules oben auf der⸗ 
felben, lange den Stuͤrmen und den Ungewittern entgegen. — 


x x 
+ 


Der gemeine Soldat ift für eingekriegt zu achten, welcher den Feind 
mehrere Male in der Nähe gefehen hat, wenn es gleich nicht immer 
sum Schteßen und zum Hauen gefommen; der gelernt hat zu beurtei⸗ 
len, was Stellungen und Bewegungen eigentlich ſagen wollen, und 
was durch ſie beabſichtigt wird; dem es eingeleuchtet hat, daß Mut 
und Beſonnenheit, beſonders ſchleuniges, aber moͤglichſt ordnungs⸗ 
volles Drauflosgehen, die Gefahr mindern und ihre Dauer verkuͤrzen. 
Er muß ferner wahrgenommen haben, daß gegen jede Unternehmung 
des Feindes, falls ſeine Oberen es nur verſtehen, ſich eine Gegen⸗ 
unternehmung anbringen laͤßt, welche jene, wo nicht vereitelt, doch 
wenigſtens ſtoͤrt; auch muß die Erfahrung ihn uͤberzeugt haben, Knall⸗ 
und Kugelgepfeif verkuͤnde keineswegs den unfehlbaren Tod, viel⸗ 
mehr ſei uͤber und neben ihm hinlaͤnglicher Raum zum Fehlgehen. 
Noch uͤberdies muß er gelernt haben, ſich zu naͤhren und ſeines Leibes 
zu pflegen; wiſſen, wieviel und welche Talglappen er in ſeine Schuhe 
zu legen hat, um ſich die Fuͤße nicht wund zu gehen, und mehr der⸗ 
gleichen, zwar eben nicht zierliche, aber ſehr erſprießliche Behelfe kennen. 

* x * 

1) Betrachtungen über die Kriegskunſt, Aber ihre Fortſchritte, Ihre Widerſpruͤche 
und ihre Suverläffigleit. Bon Georg Heinrich v. Berenhorſt. Dritte Auflage (' 1796). 
Leipzig 1827, Gerhard Fleiſcher. 
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Ererzieren und Dreffleren will mit Maͤßigung getrieben fein. Vers 
abſaͤumt man, dabei mit dem gemeinen Manne zu reden, ihn den 
Zwed eines jeden Griffes zu erklären, ihm die Abſicht, welche durch 
jede Evolution erreicht werden foll, faßlich zu machen, fo gewöhnt er 
fich, darin nichts weiter zu fehen als eine Beluftigung für die hohen 
Befehlshaber, nebft einer Schererei für fi; nimmt man das Ganze 
der Übungen im widerwillige Abneigung und IE nachher weit entfernt, 
als der Neugeworbene und neueingeftellte Rekrut, auf dasjenige Vers 
trauen zu ſetzen, was er nach feiner Anſicht für Spiel mit den Waffen 
und für Tanzkunſt halt, Es kann aber nicht oft genug gefagt werden: 
Vertrauen des Soldaten zu feinen Waffen und gu feiner Kampfart 
ift dee halbe Sieg; Vertrauen zu feinen Anführungen, mit Haß des 
Zeindes und Kenntnis feiner Untaten vermiſcht — wenn et dergleichen 
begangen hat — ber ganze. 

x x 

Das Reſultat der Begriffe, die ſich der Menſch von der erſten Ur⸗ 
ſache der Dinge und von ſeinen Verhaͤltniſſen zu derſelben macht, nebſt 
den Folgen, die er hieraus zieht, die Religion, gibt den ſchoͤnſten und 
kraftvollſten Zug zu dem Bilde des waderen würdigen Kriegsmannes, 
und der Soldat, welcher, heiliger Begeifterung voll, den Gedaͤchtnis⸗ 
kelch ef des Nazareners gläubig emporhebt, iſt heutzutage eben 
der, welchen trinkend aus Harods Duell, Gideon zu feinem Streiter 
würde erkieſt haben). In der Tat, kein mit Machiavellis Kunſt vers 
breiteter Schwindel von einem bei der Nachwelt fortdanernden Leben 
derer, die fehnelle Vergeſſenheit begräbt, wird jemals Erbenfähne 
umfchaffen, und vor dem erſten Undrange einer Schar, die, in ihrem 
Berufe, den Ratſchluß der Vorſehung verehrt und von der Hoff: 
nung belebt, den Tod für die Pforte zu einem beſſeren Leben anfieht, 
verfadelt das Strohfeuer der Liebe zu dem Eroberer, nach deſſen Deſpo⸗ 


1) Buch der Richter, Rap. 7. 
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tenfinn gefriegt wird, oder zu der Glorie jener Tiergeftalten auf Stangen, 
unter denen, als Triumph verheißenden Panteren, gefochten werden foll, 


%* * 
x 


Mehr als ein tapferer Krieger, der diefes lieft, wird fich erinnern, 
was es auf fih habe, von Zweifeln und Vorwürfen beunruhigt und 
belaftet dem Tode In den Rachen fihauen. Mehr als einem jungen 
Krieger, ber dieſes gelefen hat, wird es beifallen, wenn nun die Lunten 
glimmen und der Stuͤcke Gebruͤll die Lofung zum Treffen gibt. 


* x 
* 


Da wir nun einmal unwiderruflich beſtimmt ſind, fruͤher oder 
ſpaͤter, aus dem Garten des Lebens ausgereutet zu werden, um juͤnge⸗ 
ren Pflanzen Platz zu machen, dennoch aber nie uns hinreichend zu 
uͤberreden vermoͤgen, gleich dieſen, mit allem an uns und in uns, auf 
immer zu verdorren; ſo gibt es keinen beſſeren Operationsplan, das 
Schreckenheer des Todes zum Ruͤckzug bewegen, als ihm die Balanz 
eines guten Gewiſſens entgegenzuſtellen, und falls dieſelbe bereits 
Luͤcen bekommen haben ſollte, die ſtaͤrkende Hoffnung zu Hilfe zu 
rufen, Daß bei der beuorftehenden großen Heerfchau ehemals Sterb⸗ 
licher, der Allmaͤchtig⸗-Ewige gu dem, der fich ernftlich und aufrichtig 
befferte, nicht fagen werde: weiche von meinem Ungefiht! Der euch 
Menſchen unbegreifliche Ehrift, der euch verficherte, auf jede Bedingung 
bin würde ich eurer Sünden nicht gedenten, beren Folgen aufheben und 
euch meine Gnade wieder gumenden, ließ euch gu viel hoffen, war barm⸗ 
herziger als Ich. 


%* %* 
* 


Unferem deutfchen Soldaten gebe man nicht zuviel gute Worte, 
wenn er fechten foll; noch weniger iſt ee mit Ambition zu fißeln; aber 
borher gebe man ihm gut Brot, Bier, Branntewein und Rindfleiſch 
in den Magen, Tabak in kurzen Stummel, über den Leib ein wohl, 
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gefüttertes Tuchwams, an die Schenkel eine Bekleidung, die nicht 
am Gehen hindert, und auf den Kopf etwas, das kein modiſcher Hut U). 

Dann fühlt er fich wohl in feiner Hant und tut wie ihm geheißen 
wird. Hungrig ift mie ihm nichts anzufangen, hier hat ber Franzoſe 
Vorzuͤge. 


x * 
x 


Wenn jemand auf den Einfall geriete, einen Musketiere oder viel 
mehr Flintenier unferer Zeit, der im Anfchlage liegt, in feinem vollen 
Koſtuͤm aus Marmor hauen zu laflen; wie duͤrfte ſich diefe Figur dem 
Standbilde, gewöhnlich der Borgheſiſche Bechter genannt — welches 
jedoch ficherlich einen im Kampfe begriffenen Krieger vorſtellt — gegen, 
über ausnehmen? 

Die vorwärtsgeftredte Poſitur des Standbildes würde den Vor⸗ 
fat anzudenten ſcheinen, dem Slintenier unter die Flinte zu laufen, 


um fie Ihm gu entreißen. 


x 
x 


Dasienige Gewehr, welches ausſchließlich den Namen Gewehr 
führet, die Univerfalwaffe aller Nationen, denen das Acht der modernen 
Taktik aufgegangen iſt, erfüllet feine Beſtimmung, folange man nicht 
wirklich andringt, fondern nur tut, ald ob man andränge, in der Tat 
aber nur feuert, und nachdem eine Anzahl Kugeln gewechſelt ift, noch 
weit genug entfernt, umkehrt, wenn der Stehende nicht umkehrt; denn 
bis heute ermangelt die Kriegsgeſchichte eines gehoͤrig beglaubigten 
Beiſpiels, daß die Gewehre von beiden Seiten ſich gekreuzt haͤtten 
und mit Stoß und Gegenſtoß gefochten worden waͤre. Es erfuͤllt des⸗ 
gleichen feine Beſtimmung gegen Neiterel, die gelaſſen galoppiert, 


1) Der Hut mit drei Krempen, vorne beinah platt, an beiden Seiten ügel, hilft 
den Soldaten wenig; er mag Ihn drehen und wenden wie er will, ſtets ae Seiten 
des Kopfes dem Negen und dem Sonnenftcahl ausgefegt; will er beim Ausruhen 
den Kopf niederlegen, fo ſperren ſich die Flügel Dagegen, bie des erſten Gliedes maden 
beim Anfıhlagen den binteren Gliedern die Enden gu, und verhindern fie, den Lauf 
entlang zu ſehen. Wohl ſteht diefer Hut niemanden, 
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bei jedem Sprunge des Pferdes, je naͤher ſie kommt, immer den Zuͤgel 
ſtraffer anzieht und endlich, ſobald ſie ihre Salve weg hat, ſeitwaͤrts 
abſchwenkt. 


%* %* 
x 


Treiben, Vorwaͤrtsſtoßen, Vorwärtsfuchteln: Ein trauriges fruchts 
Iofes Gefchäft, das Niederlage vorher verkündet! Gleichwohl fehen 
nicht wenig Leutnante und Hauptleute diefes für ihre Funktion im 
Kriege, fowie Rekrutenexerzieren und Wacentun im $tieden an. 
Welche Begriffe! — Die Kunft, fih mit Würde gemein zu machen, Die 
Sorge für die Bedärfniffe des Soldaten, das Beftreben, Ihn in Not 
zu fröften und fein Herze wieder zu erheben, das Talent, ihn mit Sanfts 
mut zu unterrichten, die taftifchen Aufgaben ihn zu erklären und ihn 
darüber zu verftändigen, was diefelben bewirken follen, wie nicht weniger 
fo viel Kenntnis des menfchlichen Herzens fich anzufchaffen, ald dazu 
gehört, größtenteils von Haufe aus furchtfame Seelen zu den vor; 
feienden Unternehmungen gu fiimmen und gu fpannen, aber nicht 
duch Prahlerei, Herabfegung des Feindes oder albernes Verhehlen 
der Schwierigkeiten und der ganzen Gefahr: Das find die Obliegen; 
heiten der Dffisiere im Frieden wie im Kriege. So verführen jene 
Zenturionen, die mit ihren Mantpuln alles beftegten, was ihnen vor; 
kam. Daß die Zahl der Offiziere, nach denen Ihnen hier angemwiefenen 
Pflichten, nicht gar zu groß zu fein brauche, ergibt fi aus dem, was 
fie zu leiften haben; gute, verſtaͤndige Männer muͤſſen fie fein, nicht 
eben notwendigermeife Edelleute. Zur Unterhaltung ber Ordnung in 
Reih und Gliedern, bei Aufs und Abmärfchen, Schwenfungen und 
übrigen Evolutionen, tragen die Unteroffisiere das ihrige bei; aber 
auch biefe müflen verhältnismäßig den Dberoffigieren gleichen, bes 
ſonders die Feldwebel und MWachtmeifter, auch verhältnismäßig bes 
handelt umd geehrt werben‘). Ein gebildetes und wohlgesogenes 


I) Bom Jahre 1792 an beftanden Dreifünftelle und mehr ber Dffislere der res 
publifanifhen Armeen aus beförderten Ynteroffisieren, welche die Pläge Ihrer aus⸗ 
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Heer braucht auf 100 Mann Fußvolk kaum mehr als einen Offizier 
mit vier Unteroffizieren, die mehreſten davon hinter den Gliedern, 
nicht, wie ſchon geſagt, zum Stoßen und Treiben, ſondern zur Auf⸗ 
ſicht, zum Hoͤren, zum Umſichſchauen, zum Zurufen. Dem Bataillon 
aber find, außer dem Kommandanten, noch zwei Offiziere zu Pferde 
nötig. Lang fer feine Fronte nicht. 

Dem Kalten oder dem Habicht dort, der fo hoch und ſchoͤn in den 
Lüften ſchwebt, bald unbeweglich, bald ſich wiegend von einer Seite 
sur anderen, bald dem Pfeile gleich fortſchießt und die Lüfte durchs 
ſchneidet, würde man einen übelen Dienft erweifen, wenn man jedem 
feiner Fluͤgel einige Zolle zuſetzte. So dem Bataillone, weldes man 
mit der fünften oder ſechſten Kompagnie verlängern wollte. 


* x 
x 


Gegen die Kavallerie der Öfterreicher, der Preußen und der Sachſen, 
fommt die Kavallerie des ganzen übrigen Europas, ber Zahl, der Kul⸗ 
tur, dem Inneren und äußeren Wert der Menfchen und der Tiere nad, 
nicht auf die entferntefte Weiſe in Betracht; allen Gefegen der Pros 
babilität zufolge muß file geworden fein, fobald fie nur erreicht werben 
kann. Der Himmel gebe doch nur unferen künftigen Herrfchern die 
‘dee, welche gu jenen Kavallerien gehören! 


gewanderten Befehlshaber eingenommen hatten und fo ausfüllten, daß niemand 
— Bald gingen ſogar Generale aus ihrer Mitte hervor. gieraus erhellt 
nglich, was ſich aus der niederen Klaſſe der fogenannten Prima⸗ und plana machen 

‚ wenn fie aus guten Subjekten gufammengefegt und in Ehren gehalten wird. 


Adam Heinrich Dietrich von Buͤlow (1757—1807) 


„Geiſt des neuern Kriegsſyſtems“ (Hamburg 1799)}) 


te Ausdruͤcke Taktik und Strategie oder Strategif hatten In der mo⸗ 
dernen Kriegsfprache laͤngſt dag Bürgerrecht erlangt, ohne daß man 
fagen könnte, daß diejenigen, welche fie gebrauchten, diefelben genau 
definierten; die Alten verfianden unter ber Strategif die Feldherru⸗ 
kunſt im allgemeinen, unter der Taktik die Kunft, die Truppen gemäß 
den verfchiedbenen Kriegszwecken zu ſcharen, fo daß alfo die Taktik nur 
ein Heiner Teil und ein Mittel der Feldherrnkunſt war. In demfelben 
Sinne find wohl im allgemeinen diefe Yusbrüde bis auf Berenhorft 
gebraucht worden; der leßtere dachte daran, fie zu definieren, fat dies 
aber nur in der Meife, daß er einzeln aufführte, was er zur Taktik, 
was er zur Strategif oder, wie er überfeßt, den höheren Kriegswiſſen⸗ 
[haften und Heerführerfünften zähle. Bülow, der fnftematifcher gu 
Werke gehen wollte als einer vor Ihm, ftellte Strategif und Taktik als 
gleichberechtigte foordinierte Teile des Ganzen ber Kriegskunſt nebens 
einander und fuchte nach einer Definition, welche mehr fein follte, als 
ein Inhaltsverzeichnis. Er hat fich mit diefer Definition fein ganzes 
Leben lang befchäftigt, ohne damit gu Ende zu fommen, und dies wird 
wohl nicht gerade zu verwundern fein. Taktik, fagt er einmal, ift bie 
Wiffenfchaft Eriegerifcher Bewegungen, welche ben Feind zum Gegen; 
ftand haben, Strategie die Wiffenfchaft der Bewegungen, welche ben 
Feind zum Zwede, aber nicht zum Gegenftand haben. Taktik, fagt er 
das andere Mal, iſt die Wiffenfchaft Eriegerifcher Bewegungen, welche 
innerhalb der Gefichtsweite des feindlichen Heeres, Strategie bier 
jenige der Bewegungen, welche außerhalb der Gefichtsweite vorgehen. 
Wo geprügelt wird, fagt er das dritte Mal, ba iſt Taktik, wo nicht ger 

ſchlagen wird, Strategie, 
1) Die Seldherenkunft des neunzehnten Jahrhunderts. Sum Selbftfiubium und 
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Einteilung der Wiſſenſchaft) 


R: omini teilt die Wiffenfchaft der Kriegskunſt in ſechs Teile: die Kriegs⸗ 
politit, die Strategik, die höhere Taktik, die Logiſtik, die Ingenieur⸗ 
kunſt und die elementare Taktik. Nur die vier erſtgenannten beſpricht 
er in ſeinem Abriſſe, die beiden letzteren laͤßt er als Spezialitaͤten 
beiſeite. 

Die Kriegspolitik teilt er ſelbſt wieder in zwei Teile: bie eigents 
fiche Kriegspolitik, im welche er die Kriege nach ihrem Zwede, nad 
den Macht; und Bundesverhältnifien, nach den befonderen Intereſſen, 
welche die Parteien bewegen, charakteriſiert — und die Militaͤrpolitik 
oder Philoſophie des Krieges. Wie in jener die politiſchen, ſo hebt 
er in dieſer die moraliſchen, ſozialen, kulturgeſchichtlichen Beziehungen 
des Krieges hervor. Er handelt in dieſem Kapitel von dem Einfluß 
der militaͤriſchen Geographie und Statiſtik des Kriegsſchauplatzes, dem 
Nutzen der Bekanntſchaft mit ihr, von den Gnfluͤſſen der Leidenſchaften, 
des Geſchiches, der Bildung auf die Fuͤhrung des Krieges, von den 
militaͤriſchen Einrichtungen der Staaten, von der hoͤchſten Leitung des 
Krieges, der Wahl der Feldherren, dem militaͤriſchen Geiſt der Voͤlker 
und der Heere. 

Der entſchiedene Dualismus der Strategik und Taktik, welchen 
wir bei Buͤlow wahrnahmen, wird bei Jomini nicht wiedergefunden. 
Zur Strategik, ſagt dieſer letztere, gehoͤrt alles, was ſich auf den ganzen 
Kriegsſchauplatz bezieht, die Taktik aber iſt die Kunſt, auf dem Terrain 
zu ſchlagen, die Kraͤfte hier gemaͤß dem Terrain aufzuſtellen und ſie 


1) Die Feldherrnkunſt des neunzehnten Jahrhunderts. Zum Selbſtſtudium und 
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auf verſchiedene Punkte des Schlachtfeldes, d. h. eines Raumes von 
vier bis fuͤnf Stunden Ausdehnung, hin in Bewegung zu ſetzen. 

Ein Grundſatz beherrſcht das ganze Gebiet der Kriegskunſt; es iſt 
dieſer: die überlegenheit auf dem entſcheidenden Punkt zu gewinnen, 
alſo — nach unſerem wiederholt gebrauchten Ausdruck — der Grund⸗ 
ſatz der Okonomie der Kraͤfte. Durch ſtrategiſche Kombinationen muß 
man die Hauptmacht einer Armee nach und nach auf die entſcheidenden 
Punkte des Kriegstheaters und ſoviel als moͤglich auf die Verbin⸗ 
dungen des Feindes bringen, doch dergeſtalt, daß man ſeine eigenen 
nicht verliert; man muß ſich ſo bewegen, daß man die eigene Haupt⸗ 
macht nur mit Bruchteilen der feindlichen Macht zum Zuſammenſtoß 
bringt; ebenſo muß man am Tage der Schlacht durch taktiſche Be⸗ 
wegungen die eigene Hauptmacht auf den entſcheidenden Punkt des 
Schlachtfeldes oder der feindlichen Linie werfen, aber dann auch dafuͤr 
ſorgen, daß die hier entwickelten Maſſen mit Kraft und Zuſammen⸗ 
hang zur Wirkung kommen. 

Alle Operationen ſind entweder angriffsweiſe oder verteidigungs⸗ 
weiſe. Der Angriff tritt unter drei verſchiedenen Geſtalten auf: als 
Eroberungszug (invasion) auf ganze Laͤnder gerichtet, als gewoͤhn⸗ 
licher Angriff, auf eine einzelne Provinz gerichtet, als Beginn der 
Bewegungen (initiative des mouvements) in bezug auf eine einzelne 
Operation. 

Der Angriff im weiteren Sinne iſt immer vorteilhaft, ſolange 
man nur die ſtaatskuͤnſtleriſche Seite und den moraliſchen Eindruck) 
ins Auge faßt; militaͤriſch betrachtet hat er ſeine Vor⸗ und Nachteile, 
welche ſich die Wage halten, aber immer vorteilhaft iſt er als einfacher 
Beginn der Bewegungen; denn wenn es in der Kriegskunſt vor allen 
Dingen darauf ankommt, Maſſen auf den entſcheidenden Punkt zu 
bringen, ſo wird derjenige dieſer Bedingungen wohl am beſten ent⸗ 
ſprechen, welcher ſich einen poſitiven Zweck ſetzt und ihn taͤtig verfolgt. 


> > Be formuliert dies an andrer Stelle fo: „Das Heer fliegt, dad zu ſterben 
eig iſt.“ 
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Der Hanptuorteil der Verteidigung Ift ein vorbereitetes Kriegs; 
theater; dies wird man Indeflen nie vollftändig ausnägen Finnen durch 
ein leidendes Verhalten (defense passive); die tätige Verteidigung 
dagegen (defense active), welche fich nur geitweife abwartend verhält, 
zeitweife ausfällt, wenn fie den rechten Augenblid erfpäht hat, kann 
die größten Vorteile gewähren; Indem man fie wählt, verbindet man 
den Vorteil des vorbereiteten Kriegstheaterd mit bem Vorteile bes 
Beginns ber Bewegungen, 
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8 wird mit Recht befremden, daß eine weibliche Hand es wagt, ein 

Merk von folhem Anhalt wie dag vorliegende mit einer Vorrede 
zu begleiten. Fuͤr meine Freunde bedarf es hierüber feiner Erflärung, 
aber auch In den Augen derer, die mich nicht kennen, hoffe ich durch die 
einfache Erzählung deflen, was mich dazu veranlaßte, jeden Schein 
einer Anmaßung von mir gu enffernen. 

Das Werk, dem diefe Zeilen vorangehen follen, Hat meinen un; 
ausſprechlich geliebten, mir und dem Vaterlande leider gu früh ent; 
riffenen Mann während der legten zwölf Jahre feines Lebens faft aus; 
fchließend befchäftigt. Es gu vollenden, war fein fehnlichfier Wunfch, 
aber nicht feine Abſicht, es während feines Lebens der Welt mitzuteilen; 
und wenn ich mich bemühte, ihn von diefem Vorſatz abzubringen, gab 
er mir oft, halb im Scherz, halb aber auch wohl im Worgefühl eines 
frühen Todes, zur Antwort: Du follft es herausgeben. Diefe Worte 
(die mir in jenen glüdlihen Tagen oft Tränen entlodten, fo wenig 
ih damals geneigt war, ihnen eine ernfle Bedeutung unterzulegen) 


1) Sinterlaffene Werke des Generals Earl von Elaufewig über Krieg und Kriegs 
führung. Erſter Band: Vom Kriege. Hinterlaffenes Werk des Generals Carl von 
Elanfewig. Erſter Teil, Berlin 1832, Ferdinand Duͤmmler. 

2) Diefe Vorrebe ber Witwe, Frau Marie v. Claufewiß, geb. Graͤfin Brühl, Hier 
mitzudruden, hielt ich für meine Pflicht. Ruͤhrend und echt zugleich beleuchtet fie dag 
ideale Verhältnis einer deutſchen Frau sum Lebensberufe des Gatten. Ihm if fie 
auch dann ein freuer und verſtaͤndnisvoller Kamerad, wenn feine Befchäftigung dies 
nicht gerade nahezulegen fcheint, Vgl. ben ſchoͤnen Zweibänder von Karl Schwarz: 
„zeben des Generald Earl v. Elaufewig und ber Frau Marie v. Clauſewitz, geb. 
Gräfin v. Brühl” (Berlin 1878), — Was wir Männer von 1914 unferen Frauen gu 
verdanken haben, möge man am Ende bed Buches aus Gertrud Baͤumers gediegenen 
Unsführungen erfchließen. | 
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find e8 num, die es mir, nach der Anſicht meiner Freunde, zur Pflicht 
machen, den hinterlaſſenen Werken meines geliebten Mannes einige 
Zeilen vorauszuſchicken; und wenn Man auch hieruͤber verſchiedener 
Meinung ſein kann, ſo wird man doch das Gefuͤhl gewiß nicht miß⸗ 
deuten, das mich veranlaßt hat, die Schuͤchternheit zu uͤberwinden, 
welche einer Frau jedes auch noch ſo untergeordnete Auftreten der Art 
ſo ſehr erſchwert. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich dabei auch nicht die entfernteſte 
Abſicht haben kann, mich als die eigentliche Herausgeberin eines Werkes 
zu betrachten, das weit uͤber meinem Horizont liegt. Nur als eine 
teilnehmende Begleiterin will ich demſelben bei feinem Eintritt in die 
Melt zur Seite ſtehen. Diefe Stelle darf ich wohl in Anſpruch nehmen, 
da mir auch bei deffen Entflehung und Ausbildung eine ähnliche vers 
gönnt wurde, Wer unfere glüdfelige Ehe gekannt hat und weiß, wie 
wir alles miteinander teilten, nicht allein Freude und Leid, fondern 
auch jede Beichäftigung, jedes Intereſſe des täglichen Lebens: bet 
wird begreifen, daß eine Arbeit diefer rt meinen geliebten Mann 
nicht befchäftigen konnte, ohne auch mir genau befannt zu fein. Es 
kann alfo auch niemand fo wie ich Zeugnis geben von dem Eifer, von 
| der Liebe, mit der er fih mir widmete, von dem Hoffnungen, bie er 

damit verband, fowte von der Art und dem Zeitpunkt ihres Entſtehens. 
Sein ſo reich begabter Geiſt hatte von fruͤher Jugend an das Beduͤrf⸗ 
nis des Lichts und der Wahrheit empfunden, und ſo vielſeitig er auch 
gebildet war, hatte ſich ſein Nachdenken doch hauptſaͤchlich auf Die 
Kriegswiſſenſchaften gerichtet, welchen fein Beruf Ihn widmete und 
welche von fo großer Wichtigkeit für das Wohl der Staaten find. Scharu⸗ 
horſt hatte ihn zuerſt auf die richtige Bahn geführt, und feine Im Jahre 
1810 erfolgte Anſtellung als Lehrer bei ber allgemeinen Kriegsſchule, 
ſowie die Ehre, Die ihm In derſelben Zeit zuteil wurde, Seiner Königs 
lichen Hoheit dem Kronprinzen den erften militärifchen Unterricht zu 
erteilen, waren ihm neue Weranlaffungen, feinen Borfhungen und 
Beftrebungen diefe Richtung gu geben, fowie dasjenige niederzuſchreiben, 
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woruͤber er mit ſich ſelbſt aufs Reine gekommen war. Ein Aufſatz, 
mit welchem er im Jahre 1812 den Unterricht Seiner Koͤniglichen 
Hoheit des Kronprinzen ſchloß, enthaͤlt ſchon die Keime ſeiner folgenden 
Werke. Uber erſt im Jahre 1816 in Koblenz fing er wieder an, ſich 
mit wiffenfchaftlihen WUrbeiten zu beichäftigen, und die Früchte zu 
fammeln, welche die reichen Erfahrungen von vier fo gewichtigen Kriege; 
jahren in Ihm zur Meife gebracht hatten. Er fchrieb feine Anfichten 
zuerft In kurzen, untereinander nur Iofe verbundenen Säßen nieber, 
Der nachfolgende, der fih ohne Datum unter feinen Papieren fand, 
ſcheint auch ang jener früheren Zeit herzuſtammen: 

„Durch die bier niedergefehriebenen Site find nach meiner Mei⸗ 
nung die Hauptfachen, welche die fogenannte Strategie ausmachen, 
berührt. Sch fah fie noch als bloße Materialten an, und war ziemlich 
fo weit gefommen, fie gu einem Ganzen zu verſchmelzen. 

Es find nämlich diefe Materialien ohne vorher gemachten Plan 
entftanden. Meine Abficht war anfangs, ohne Ruͤckſicht auf Syſtem 
und firengen Zufammenhang, über bie wichtigften Punkte diefed Gegen 
ſtandes dasjenige in ganz kurzen prägifen, gebrungenen Saͤtzen nieder⸗ 
zuſchreiben, was ich baruber mit mir felbft ausgemacht hatte, Die Art, 
wie Montesquieu feinen Gegenftand behandelt hat, fchwebte mir dabei 
dunkel vor. Ach dachte mir, folch kurze, fentengreiche Kapitel, die Ich 
anfangs nur Körner nennen wollte, würden den geiftreihen Menfchen 
anziehen ebenfofehr durch das, was weiter aus Ihnen entwidelt werben 
fonnte, al8 durch das, was fie ſelbſt feftftellen; e8 ſchwebte mir alfo 
ein geiftreicher, fchon mit der Sache befannter Lefer vor. Allein meine 
Natur, die mich immer zum Entwideln und Spftematifieren treibt, hat 
fih am Ende auch hier wieder hervorgearbeitet. Eine Zeitlang vers 
mochte ich es über mich, aus den Abhandlungen, welche ich für ein; 
zelne Gegenftände ſchrieb, weil fie mir dadurch felbft erft recht Har und 
ſicher werben follten, nur die wichtigften Nefultate herauszuheben, und 
alfo den Geift in ein Heineres Volumen zu konzentrieren; ſpaͤter aber 
iſt meine Eigentümlichkeit völlig mit mir durchgegangen, ich habe ent, 
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wickelt, was ich gekonnt habe, und mir dabei natuͤrlich einen mit 
dem Gegenſtand noch nicht bekannten Leſer gedacht. 

Je mehr ich fortgearbeitet, je mehr ich mich dem Geiſte der Unter⸗ 
ſuchung hingegeben habe, um ſo mehr bin ich auch auf das Syſtem 
zuruͤckgefuͤhrt, und ſo ſind denn nach und nach Kapitel eingeſchaltet 
worden. 

Meine letzte Abſicht war nun, alles noch einmal durchzugehen, in 
den früheren Aufſaͤtzen manches mehr zu motivieren, in den ſpaͤteren 
vielleicht manche Analyſe in ein Reſultat zuſammenzuziehen und ſo 
ein ertraͤgliches Ganze daraus zu machen, welches einen kleinen Oktav⸗ 
band bildete. Aber auch dabei wollte ich durchaus alles Gewoͤhnliche, 
was ſich von ſelbſt verſteht, hundertmal geſagt, allgemein genommen 
iſt, vermeiden; denn mein Ehrgeiz war, ein Buch zu ſchreiben, was 
nicht nach zwei oder drei Jahren vergeſſen waͤre, und derjenige, welcher 
ſich fuͤr den Gegenſtand intereſſiert, allenfalls mehr als einmal in die 
Hand nehmen koͤnnte.“ 

In Koblenz, wo er viele Dienſtgeſchaͤfte hatte, konnte er ſeinen 
Privatarbeiten nur angebrochene Stunden widmen; erſt durch ſeine 
im Jahre 1818 erfolgte Ernennung zum Direktor der allgemeinen Kriegs⸗ 
ſchule in Berlin gewann er die Muße, ſeinem Werk eine weitere Aus⸗ 
dehnung zu geben und es auch durch die Geſchichte der neueren Kriege 
zu bereichern. Dieſe Muße fühnte ihm auch mit feiner neuen Beſtim⸗ 
mung aus, die ihm in anderer Hinſicht wohl nicht ganz genuͤgen konnte, 
da, nach der einmal beſtehenden Einrichtung der Kriegsſchule, der 
wiſſenſchaftliche Teil der Anſtalt nicht unter dem Direktor ſteht, ſondern 
von einer beſonderen Studienkommiſſion geleitet wird. So frei er auch 
von jeder kleinlichen Eitelleit, von jedem unruhigen egoiſtiſchen Ehr⸗ 
geiz war, ſo fuͤhlte er doch das Beduͤrfnis, wahrhaft nuͤtzlich zu ſein, 
und die Faͤhigkeiten, mit welchen Gott ihn begabt hatte, nicht un⸗ 
gebraucht zu laſſen. Im taͤtigen Leben ſtand er nicht an einer Stelle, 
wo dies Beduͤrfnis Befriedigung finden konnte, und er machte ſich 
wenig Hoffnung, noch einſt zu einer ſolchen zu gelangen; ſein ganzes 
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Streben richtete ſich alſo auf das Reich der Wiſſenſchaft, und der Nutzen, 
den er einſt durch ſein Werk zu ſtiften hoffte, wurde der Zweck ſeines 
Lebens. Wenn trotzdem der Entſchluß, dies Werk erſt nach ſeinem 
Tode erſcheinen zu laſſen, immer feſter in ihm wurde, ſo iſt dies wohl 
der beſte Beweis, daß kein eitles Verlangen nach Lob und Anerkennt⸗ 
nis, keine Spur irgendeiner egoiſtiſchen Ruͤckſicht dieſem edlen Drange 
nach einer großen und dauernden Wirkſamkeit beigemiſcht war. 

So arbeitete er eifrig fort, bis er im Fruͤhjahr 1830 zur Artillerie 
verſetzt und ſeine Taͤtigkeit nun auf eine ganz andere Weiſe, und zwar 
in ſo hohem Grade in Anſpruch genommen wurde, daß er, wenigſtens 
fuͤrs erſte, allen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten entſagen mußte. Er orbnete 
ſeine Papiere, verſiegelte die einzelnen Pakete, verſah ſie mit Auf⸗ 
ſchriften und nahm einen wehmuͤtigen Abſchied von dieſer ihm ſo lieb 
gewordenen Beſchaͤftigung. Er wurde im Auguſt desſelben Jahres 
nach Breslau verſetzt, wo er die zweite Artillerieinſpektion erhielt, aber 
fhon Im Dezember wieder nach Berlin zurüdberufen, und als Chef 
des Generalftabes bei dem Felbmarfchall Grafen von Gneiſenau (für 
die Dauer des demfelben verliehenen Oberkommandos) angeftellt. 
Im Maͤrz 1831 begleitete er feinen verehrten Feldherrn nach Pofen. 
Als er, nach dem fihmerzlichen Verluft, im November von dort nach 
Breslau zurüdkehrte, erheiterte Ihn die Hoffnung, fein Werk wieder 
vornehmen und vielleicht im Laufe bes Winters vollenden zu koͤnnen. 
Gott hatte e8 anders gewollt; er war am 7. November nad Breslau 
zuruͤckgekehrt, am 16. war er nicht mehr, und die von feiner Hand 
verfiegelten Pakete wurden erft nach feinem Tode eroͤffnet! — — 

Diefer Nachlaß iſt es num, der in ben folgenden Bänden mitgeteilt 
wird, und zwar ganz fo, wie er fich vorfand, ohne daß ein Wort hinzu⸗ 
gefügt oder geftrichen worden wäre, Dennoch war bei der Herausgabe 
besfelben vieles zu tun, zu ordnen und gu beraten, und ich bin mehreren 
freuen Freunden für den mir hierbei geleifteten Beiftand ben herzlichften 
Dank ſchuldig. Namentlich dem Heren Major D’Eel, der die Korrek⸗ 
tur des Drucks fowie die Anfertigung ber Karten, welche den hiſto⸗ 


70 Earl von Clauſewitz (1780-1831). 
HHNANNEINUUENNKEEKEEEEEEEENNERIUIEREENURARFKEREEKARKKNN 


rifchen Teil des Wertes begleiten follen, gütigft Abernommen bat. 
Ich darf auch wohl meinen geliebten Bruder hier nennen, ber meine 
Stüte war in der Stunde des Unglüds, und ber fih auch um dieſen 
Nachlaß in fo vieler Hinficht verdient gemacht hat. Er hat unter anderm 
bei dem ſorgfaͤltigen Durchleſen und Ordnen desſelben die angefangene 
Umarbeitung gefunden, welche mein geliebter Mann, in der im Jahre 
1827 geſchriebenen und weiter unten folgenden Nachricht, als eine 
beabſichtigte Arbeit erwaͤhnt, und hat ſie an den Stellen des erſten 
Buches, fuͤr welche ſie beſtimmt war (denn weiter reichte ſie nicht), 
eingeſchaltet. 


Nachricht 

„Ach betrachte die erſten ſechs Buͤcher, welche ſich ſchon ins Reine 
geſchrieben finden, nur als eine noch ziemlich unfoͤrmige Maſſe, die 
durchaus noch einmal umgenrbeitet werden foll. Bet Diefer Umarbei⸗ 
tung wird die doppelte Art des Krieges uͤberall ſchaͤrfer im Auge be⸗ 
halten werden, und dadurch werden alle Ideen einen ſchaͤrferen Sinn, 
eine beſtimmte Richtung, eine nähere Anwendung bekommen. Dieſe 
doppelte Art des Krieges iſt naͤmlich diejenige, wo der Zweck das Nieder⸗ 
werfen des Gegners iſt, ſei es, daß man ihn politiſch vernichten oder 
bloß wehrlos machen, und alſo zu jedem beliebigen Frieden zwingen 
will, und diejenige, wo man bloß an den Grenzen ſeines Reiches einige 
Eroberungen machen will, ſei es, um ſie zu behalten oder um ſie als 
nuͤtzliches Tauſchmittel beim Frieden geltend zu machen. Die Über⸗ 
gaͤnge von einer Art in die andere muͤſſen freilich beſtehen bleiben, 
aber die ganz verſchiedene Natur beider Beſtrebungen muß uͤberall 
durchgreifen und das Unvertraͤgliche voneinander ſondern. 

Außer dieſem faktiſch beſtehenden Unterſchied in den Kriegen, muß 
der doch ebenfalls praktiſch notwendige Geſichtspunkt ausdruͤcklich und 
genau feſtgeſtellt werden, daß der Krieg nichts iſt als die fort⸗ 
geſetzte Staatspolitik mit anderen Mitteln). Dieſer Geſichts⸗ 


1) Bol, Punkt 24 des Erſten Buches: S. 91. 
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punkt, uͤberall feſtgehalten, wird viel mehr Einheit in die Betrachtung 
bringen, und es wird ſich alles leichter auseinander wirren. Obgleich dieſer 
Geſichtspunkt hauptſaͤchlich erſt im achten Buche ſeine Wirkſamkeit haben 
wird, ſo muß er doch ſchon im erſten Buche vollſtaͤndig entwickelt werden, 
und auch bei der Umarbeitung der ſechs erſten Buͤcher mitwirken. Mit 
einer ſolchen Umarbeitung werden die ſechs erſten Buͤcher manche 
Schlacke los werden, manche Spalte und Kluft ſich zuſammenziehen 
und manche Allgemeinheit wird in beſtimmtere Gedanken und Formen 
übergehen koͤnnen.“... 


Erſtes Buch: Über die Natur des Krieges 
Erſtes Kapitel: Was iſt ber Krieg 


1. Einleitung 


te denken bie einzelnen Elemente unferes Gegenſtandes, dann bie 

einzelnen Teile oder Glieder degfelben und zuletzt das Ganze in feinem 
Innerfien Zufammenhange zu betrachten, alfo vom Einfachen zum 
Zufammengefegten fortzufchreiten. Aber es ift hier mehr als irgendwo 
nötig, mit einem Blick auf das Wefen des Ganzen anzufangen, weil 
bier mehr als irgendwo mit bem Teile auch zugleich Immer bag Ganze 
gebacht werden muß. 


2. Definition 


Wir wollen bier nicht erft in eine fehmwerfällige publisifiifche Des 
finition des Krieges hineinfteigen, fondern ung an dag Element des⸗ 
felben halten, an den Zweikampf. Wollen wir ung die Anzahl der 
einzelnen Zweikaͤmpfe, aus denen er befteht, als Einheit denfen, fo tun 
wir beifer, ung zwei Ringende vorguftellen. jeder fucht den andern 
duch phpfifhe Gewalt zur Erfüllung feines Willens zu zwingen; fein 
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nächfter Zwech ift, den Gegner nieder zu werfen und dadurch zu jebem 
ferneren Widerftand unfähig gu machen. 

Der Krieg iſt alfo ein Akt der Gewalt, um den Gegner zur Erfüllung 
unferes Willens zu zwingen. 

Die Gewalt ruͤſtet fich mit den Erfindungen der Künfte und Willen; 
fchaften aus, um der Gewalt zu begegnen. Unmerfliche, kaum nennens⸗ 
werte Beſchraͤnkungen, die ſie ſich ſelbſt ſetzt unter dem Namen voͤlker⸗ 
rechtlicher Sitte, begleiten ſie, ohne ihre Kraft weſentlich zu ſchwaͤchen. 
Gewalt, d. h. phyſiſche Gewalt (denn eine moraliſche gibt es außer 
dem Begriffe des Staates und Geſetzes nicht), iſt alſo das Mittel; dem 
Feinde unſeren Willen aufzudringen der Zweck. Um dieſen Zweck ſicher 
zu erreichen, muͤſſen wir den Feind wehrlos machen, und dies iſt dem 
Begriff nach das eigentliche Ziel der kriegeriſchen Handlung. Es ver⸗ 
tritt den Zweck und verdraͤngt ihn gewiſſermaßen als etwas nicht zum 
Kriege ſelbſt Gehoͤriges. 


3. Außerſte Anwendung der Gewalt 


Nun koͤnnten menſchenfreundliche Seelen ſich leicht denken, es gebe 
ein kuͤnſtliches Entwaffnen oder Niederwerfen des Gegners ohne zuviel 
Wunden zu verurſachen, und das ſei die wahre Tendenz der Kriegs⸗ 
kunſt. Wie gut ſich das auch ausnimmt, ſo muß man doch dieſen Irr⸗ 
tum zerſtoͤren, denn in ſo gefaͤhrlichen Dingen, wie der Krieg eins iſt, 
ſind die Irrtuͤmer, welche aus Gutmuͤtigkeit entſtehen, gerade die 
ſchlimmſten. Da der Gebrauch der phyſiſchen Gewalt in ihrem ganzen 
Umfange die Mitwirkung der Intelligenz auf keine Weiſe ausſchließt, 
ſo muß der, welcher ſich dieſer Gewalt ruͤckſichtslos, ohne Schonung des 
Blutes bedient, ein Übergewicht bekommen, wenn der Gegner es nicht 
tut. Dadurch gibt er dem anderen das Gefeß, und fo ſteigern fich beide 
bis zum Außerſten, ohne daß e8 andere Schranfen gäbe als die bet 
innewohnenden Gegengewichte. 


So muß man die Sache anfehen, und es ift ein unnuͤtzes, felbft vers 
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fehrtes Beftreben, aus Widerwillen gegen bag rohe Element, die Natur 
desfelben außer acht gu laſſen. 

Sind die Kriege gebildeter Völker viel weniger graufam und ger, 
ſtoͤrend als die der ungebildeten, fo liegt das in dem gefellfchaftlichen 
Zuftande ſowohl der Staaten in fih als unter fih. Aus diefem Zus 
fiande und feinen Verhältniffen geht der Krieg hervor, durch ihn wird 
er bedingt, eingeengt, ermäßigt: aber diefe Dinge gehören ihm nicht 
felbft an, find ihm nur ein Gegebeneg, und nie kann in die Philoſophie 
des Krieges felbft ein Prinzip der Ermäßigung hineingetragen werben, 
ohne eine Abfurdität gu begehen. 

Der Kampf zwiſchen Menfchen befteht eigentlih aus zwei vers 
ſchiedenen Elementen, dem feindfellgen Gefühl und der feindfeligen 
Abſicht. Wir haben das leßtere diefer beiden Elemente sum Merkmal 
unferer Definitton gewählt, weil e8 das allgemeine If. Man kann 
fih auch die roheſte, an Anftinft grenzende Leidenfchaft bes Haſſes nicht 
ohne feindliche Abficht denken, Dagegen gibt e8 viele feindfelige Abfichten, 
die von gar feiner oder wenigſtens von feiner vorherrfchenden Feind⸗ 
fhaft der Gefühle begleitet find. Bei rohen Völkern herrfchen die dem 
Gemüt, bei gebildeten die dem Verſtande angehörenden Abfichten vor; 
allein dieſer Unterfchted Tlegt nicht in dem Weſen von Roheit und Bil; 
dung felbft, fondern in den fie begleitenden Umftänden, Einrichtungen 
uſw.: er iſt alfo nicht notwendig In jedem einzelnen Fall, fondern er 
beberrfcht nur die Mehrheit der Fälle, mit einem Wort: auch die ge; 
bilderften Völker können gegeneinander leidenfchaftlich entbrennen. 

Man fieht hieraus, wie unwahr man fein würde, wenn man ben 
Krieg der Gebildeten auf einen bloßen Verfiandesatt der Regierungen 
zueüdführen und ihn fich immer mehr als von aller Leidenfchaft los⸗ 
loffend denken wollte, fo daß er zulegt die phyſiſchen Maffen der Streits 
fräfte nicht wirklich mehr brauchte, fondern nur ihre Verhältniffe, eine 
Art Algebra des Handelns. 

Die Theorie fing ſchon an, fich In diefer Richtung gu bewegen, ald 
die Erfcheinungen der legten Kriege fie eines Beſſeren belehrten. Iſt 
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der Krieg ein Akt der Gewalt, fo gehört er notwendig auch dem Gemüt 
an. Geht er nicht davon aus, fo führt er Doch daranf mehr oder weniger 
surüd, und diefes Mehr oder Weniger hängt nicht von dem Grade 
der Bildung, fondern von der Wichtigkeit und Dauer bet feindfeligen 
Intereſſen ab. 

Finden wir alfo, daß gebildete Völker dem Gefangenen nicht den 
Tod geben, Stadt und Land nicht zerſtoͤren, fo iſt es, weil fich die In⸗ 
telfigenz in ihre Kriegführung mehr miſcht und Ihnen wirffamere Mittel 
zur Anwendung der Gewalt gelehrt hat als diefe rohen Außerungen 
des Inſtinkts. 

Die Erfindung des Pulvers, die immer weitergehende Ausbildung 
des Feuergewehrs, zeigen ſchon hinreichend, daß die in dem Begriff 
des Krieges liegende Tendenz zur Vernichtung des Gegners auch 
faktiſch, durch die zunehmende Bildung keineswegs geſtoͤrt oder ab⸗ 
gelenkt worden iſt. Wir wiederholen alſo unſeren Satz: Der Krieg iſt 
ein Akt der Gewalt, und es gibt in der Anwendung derſelben keine 
Grenzen; ſo gibt jeder dem anderen das Geſetz, es entſteht eine Wechſel⸗ 
wirkung, die, dem Begriffe nach, zum Außerſten fuͤhren muß. Dies 
iſt die erſte Wechſelwirkung und das erſte Außerſte, worauf wir ſtoßen. 

(Erſte Wechſelwirkung.) 


4. Das Ziel iſt, den Feind wehrlos zu machen 


Wir haben geſagt: den Feind wehrlos zu machen, ſei das Ziel des 
kriegeriſchen Alls, und wir wollen nun zeigen, daß dies, wenigſtens 
in der theoretifhen Vorftellung, notwendig iſt. 

Wenn der Gegner unferen Willen erfüllen fol, fo muͤſſen wir Ihn 
in eine Lage verfegen, die nachteiliger iſt ald das Dpfer, welches wir 
von ihm fordern. Die Nachteile diefer Lage dürfen aber natuͤrlich, 
wenigſtens dem Anfcheine nach, nicht voruͤbergehend fein, fonft würde 
der Gegner ben befferen Seitpunft abwarten und nicht nachgeben, 
Jede Veränderung diefer Lage, welche durch die fortgefegte kriegeriſche 
Tätigkeit hervorgebracht wird, muß alfo zu einer noch nachteiligeren 
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fuͤhren, wenigſtens in der Vorſtellung. Die ſchlimmſte Lage, in die 
ein Kriegfuͤhrender kommen kann, iſt die gaͤnzliche Wehrloſigkeit. Soll 
alſo der Gegner zur Erfuͤllung unſeres Willens durch den kriegeriſchen 
Akt gezwungen werden, ſo muͤſſen wir ihn entweder faktiſch wehrlos 
machen oder in einen Zuſtand verſetzen, daß er nach Wahrſcheinlichkeit 
damit bedroht ſei. Hieraus folgt, daß die Entwaffnung oder das 
Niederwerfen des Feindes, wie man es nennen will, immer das Ziel 
des kriegeriſchen Aktes ſein muß. 

Nun iſt der Krieg nicht das Wirken einer lebendigen Kraft auf eine 
tote Maſſe, ſondern weil ein abſolutes Leiden kein Kriegfuͤhren ſein 
wuͤrde, ſo iſt er immer der Stoß zweier lebendigen Kraͤfte gegeneinander, 
und was wir von dem letzten Ziel der kriegeriſchen Handlung geſagt 
haben, muß von beiden Teilen bedacht werden. Hier iſt alſo wieder 
Wechſelwirkung. Solange ich den Gegner nicht niedergeworfen habe, 
muß ich fuͤrchten, daß er mich niederwirft, ich bin alſo nicht mehr Herr 
meiner, ſondern er gibt mir das Geſetz, wie ich es ihm gebe. Dies iſt 
die zweite Wechſelwirkung, die zum zweiten Außerſten fuͤhrt. 

(Zweite Wechſelwirkung.) 


5. Außerſte Anſtrengung der Kraͤfte 


Wollen wir den Gegner niederwerfen, ſo muͤſſen wir unſere An⸗ 
ſtrengung nach ſeiner Widerſtandskraft abmeſſen; dieſe druͤckt ſich durch 
ein Produkt aus, deſſen Faktoren ſich nicht trennen laſſen, naͤmlich: 
die Groͤße der vorhandenen Mittel und die Staͤrke der Willenskraft. 

Die Groͤße der vorhandenen Mittel wuͤrde ſich beſtimmen laſſen, 
da fie (wiewohl doch nicht ganz) auf Zahlen beruht, aber die Staͤrke 
der Willenskraft laͤßt fich viel weniger beflimmen, und nur etwa nad) 
ber Stärke des Motives fchägen. Geſetzt wir befämen auf dieſe Weife 
eine erträgliche Wahrfcheinlichfeit für die Widerſtandskraft des Gegners, 
(9 können wir darnach unfere Anſtrengungen abmeflen, und diefe ents 
weder ſo groß machen, daß fie überwiegen oder, im Ball dazu unfer 
Vermögen nicht hinreicht, fo groß wie möglich. Aber dasfelbe tut der 
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Gegner; alſo neue gegenſeitige Steigerung, die in der bloßen Vor⸗ 

ſtellung wieder das Beſtreben zum Außerſten haben muß. Dies iſt 

die dritte Wechſelwirkung und ein drittes Außerſtes, worauf wir ſtoßen. 
(Dritte Wechſelwirkung.) 


6. Modifikationen in der Wirklichkeit 


So findet in dem abſtrakten Gebiet des bloßen Begriffs der uͤber⸗ 
legende Verſtand nirgends Ruhe, bis er an dem Außerſten angelangt 
iſt, weil er es mit einem Außerſten zu tun hat, mit einem Konflikt von 
Kräften, die ſich ſelbſt uͤberlaſſen find und die feinen anderen Gefegen 
folgen als ihren Inneren; wollten wir alfo aus dem bloßen Begriffe 
des Krieges einen abfoluten Punkt für das Ziel, welches wir ausfegen, 
und für die Mittel, welche wir anmwenben folfen, ableiten: fo würden 
wir bei den ftändigen Wechfelwirfungen gu Erfremen geraten, die nichts 
als ein Spiel der Vorftellungen wären, hervorgebracht durch einen 
kaum fichtbaren Faden logifcher Spisfindigfeit, Wenn man, feft an 
das Abſolute haltend, alle Schwierigkeiten mit einem Federſtrich ums 
gehen und mit Iogifcher Strenge darin beharren wollte: daß man fi 
jederzeit auf das Außerſte gefaßt machen und jedesmal die Außerfie 
Anſtrengung daranfegen muͤſſe, fo würde ein ſolcher Federſtrich ein 
bloßes Buͤchergeſetz fein und keins für die wirkliche Welt. 

Geſetzt auch jenes Außerſte der Anftrengungen wäre ein Abſolutes, 
was leicht gefunden werden koͤnnte, ſo muß man doch geſtehen, daß 
der menſchliche Geiſt ſich dieſer logiſchen Traͤumerei fi chwerlich unter⸗ 
ordnen wuͤrde. Es wuͤrde in manchen Faͤllen ein unnuͤtzer Kraftaufwand 
entſtehen, welcher in anderen Grundſaͤtzen der Regierungskunſt ein 
Gegengewicht finden muͤßte; eine Anſtrengung des Willens wuͤrde 
erfordert werden, die mit dem vorgeſetzten Zweck nicht im Gleichgewicht 
ſtaͤnde und alſo nicht ins Leben gerufen werden koͤnnte, denn der menſch⸗ 
üche Wille erhält feine Stärke nie durch logiſche Spitzfindigkeiten. 

Anders aber geftaltet fich alles, wenn wir aus der Abſtraktion in 
die Wirklichkeit übergehen. Dort mußte alles dem Optimismus unter; 
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worfen bleiben, und wir mußten uns den einen wie den andern denken, 
nicht bloß nach dem Vollkommenen ſtrebend, ſondern auch es erreichend. 
Wird dies jemals in der Wirklichkeit auch ſo ſein? Es wuͤrde ſo ſein, wenn: 
1. der Krieg ein ganz iſolierter Akt waͤre, der urploͤtzlich entſtuͤnde, 
und nicht mit dem fruͤheren Staatsleben zuſammenhinge, 
2. wenn er aus einer einzigen oder aus einer Reihe gleichzeitiger 
Entſcheidungen beſtuͤnde, 
3. wenn er eine in ſich vollendete Entſcheidung enthielte, und nicht 
der politiſche Zuſtand, welcher ihm folgen wird, durch den Kalkuͤl 
ſchon auf ihn zuruͤckwirkte. 


7. Der Krieg iſt nie ein iſolierter Akt 


Mas den erften Punkt betrifft, fo ift jeber der beiden Gegner dem 
anderen feine abftrafte Perfon, auch für denjenigen Faktor im Wider; 
ſtandsprodukt, der nicht auf Außerfie Dinge beruht, nämlich ben 
Willen. Diefer Wille ift fein Unbelanntes; er tut fih fund für dag, 
was er morgen fein wird, in dem, was er heute war. Der Krieg ents 
ſteht nicht urplöglich; feine Verbreitung tft nicht dag Werk eines Augens 
blids, e8 kann alfo jeder der beiden Gegner den andern großenteils 
fhon aus dem beurteilen, wag er iſt, was er tut, nicht nach Dem, wag er, 
firenge genommen, fein und tun müßte. Nun bleibt aber der Menfch 
mit feiner unvollfommenen Drganifation immer hinter der Linie des 
Abſolut⸗Beſten zuruͤck, und fo werden diefe von beiden Seiten in Wirk, 
ſamkeit tretende Mängel ein ermäßigendes Prinzip. 


8. Er befteht nicht aus einem einzigen Schlag ohne Dauer 


Der zweite Punkt gibt ung zu folgenden Betrachtungen Vers 
anlaffung: 

Wäre die Entfcheidung im Kriege eine einzige oder eine Reihe gleichs 
geitiger, fo müßten natürlich alle Vorbereitungen zu derfelben die Tenbeng 
zum Außerſten befommen, denn eine Verſaͤumnis ließe fih auf feiner 
Meife wieder einbringen, e8 würden alfo aus der wirflihen Melt 
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hoͤchſtens die Vorbereitungen des Gegners, ſoweit ſie uns bekannt ſind, 
einen Maßſtab fuͤr uns abgeben koͤnnen, und alles uͤbrige fiele wieder 
der Abſtraktion anheim. Beſteht aber die Entſcheidung aus mehreren 
ſukzeſſiven Akten, fo kann natürlich dee vorhergehende mit allen feinen 
Erſcheinungen am nachfolgenden ein Maß werben, und auf dieſe 
Weiſe teitt auch hier die wirkliche Welt am die Stelle des Abſtrakten 
und ermaͤßigt ſo das Beſtreben nach dem Außerſten. 

Nun wuͤrde aber jeder Krieg notwendig in einer einzigen Entſchei⸗ 
dung oder in einer Reihe gleichzeitiger enthalten ſein muͤſſen, wenn die 
zum Kampf beſtimmten Mittel alle zugleich aufgeboten wuͤrden oder 
ſich aufbieten ließen; denn da eine nachteilige Entſcheidung die Mittel 
notwendig vermindert, ſo kann, wenn ſie in der erſten alle gewendet 
worden ſind, eine zweite eigentlich nicht mehr gedacht werden. Alle 
kriegeriſchen Akte, die nachfolgen könnten, gehörten dem erſten wefents 
lich zu und bildeten eigentlich nur feine Dauer. 

Allein wir haben gefehen, daß ſchon bei den Vorbereitungen zum 
Kriege die wirkliche Welt an die Stelle des bloßen Begriffs, ein wirk 
liches Maß an die Stelle einer Außerfien Vorausſetzung tritt, alſo 
ſchon darum werden beide Gegner in ihrer Wechfelwirtung hinter der 
Linie einer aͤußerſten Anſtrengung zurädbleiben, und alfo nicht fogleich 
alle Kräfte aufgeboten werden. 

Aber es liegt auch In der Natur diefer Kräfte und Ihrer Anwendung, 
daß fie nicht alle zugleich In Wirkſamkeit treten können. Diefe Kräfte 
find: die eigentlichen Streitkräfte, das Land mit feiner Oberfläche und 
Bevoͤlkerung und die Bundesgenoflen. 

Das Land mit feiner Oberfläche und Bevoͤlkerung macht naͤmlich, 
außerdem daß es der Duell aller eigentlichen Streitkräfte iſt, auch 
noch für fich einen Integrierenden Teil der Im Kriege wirkſamen Größen 
aus, und zwar nur mit dem Teile, der zum Kriegstheater gehdrt oder 
einen merklichen Einfluß darauf hat. 

Nun ann man wohl alle beweglichen Streitfräfte gleichzeitig wirken 
laſſen, aber nicht alle Feſtungen, Ströme, Gebirge, Einwohner uſw., 


— 
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kurz nicht das ganze Land, wenn dieſes nicht ſo klein iſt, daß es von 
dem erſten Akt des Krieges ganz umfaßt wird. Ferner iſt die Mit⸗ 
wirkung der Bundesgenoſſenſchaft nicht von dem Willen der Krieg⸗ 
fuͤhrenden abhaͤngig, und es liegt in der Natur der Staatenverhaͤltniſſe, 
daß ſie haͤufig erſt ſpaͤter eintritt oder ſich verſtaͤrkt zur Herſtellung des 
verlorenen Gleichgewichts. 

Daß dieſer Teil der Widerſtandskraͤfte, welche nicht ſogleich in 
Wirkſamkeit geſetzt werden koͤnnen, in manchen Faͤllen einen viel groͤßeren 
Zeil des Ganzen ausmacht, als man auf den erſten Blick glauben ſollte, 
und daß dadurch ſelbſt da, wo die erſte Entſcheidung mit einer großen 
Gewalt gegeben und alſo das Gleichgewicht der Kraͤfte ſehr geſtoͤrt 
worden iſt, dieſes doch wiederhergeſtellt werden kann, wird in der Folge 
naͤher entwickelt werden. Hier genuͤgt es uns zu zeigen, daß der Natur 
des Krieges eine vollkommene Vereinigung der Kraͤfte in der Zeit 
entgegen iſt. Nun koͤnnte dies an und fuͤr ſich kein Grund ſein, die 
Steigerung der Anſtrengungen fuͤr die erſte Entſcheidung zu ermaͤßigen, 
weil eine unguͤnſtige Entſcheidung immer ein Nachteil iſt, dem man 


ſich nicht abſichtlich ausſetzen wird, und weil die erſte Entſcheidung, 


wenn ſie auch nicht die einzige bleibt, doch um ſo mehr Einfluß auf die 
folgenden haben wird, je groͤßer ſie geweſen iſt; allein die Moͤglichkeit 
einer ſpaͤteren Entſcheidung macht, daß der menſchliche Geiſt ſich in 
feiner Schen vor allzu großen Anſtrengungen da hinein flüchtet, alſo 
bei der erften Entfcheidung die Kräfte nicht In dem Maße fammelt 
und anftrengt, wie fonft gefchehen fein würde, Was jeder der beiden 
Gegner aus Schwäche unterläßt, wird für den andern ein wahrer 
objektiver Grund ber Ermäßigung, und fo wird, durch dieſe Wechſel⸗ 
wirfung, wieder das Beftreben nach dem Außerfien auf ein beſtimmtes 
Map der Anſtrengung zuruͤckgefuͤhrt. 


9. Der Krieg iſt mit feinem Reſultat nie etwas Abfolutes 


Endlich ift felbft die Totalentfcheidung eines ganzen Krieges nicht 
Immer für eine abfolute anzufehen, fondern der erliegende Staat fieht 
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darin oft nur ein voruͤbergehendes Übel, für welches, in den politiſchen 
Verhältniffen fpäterer Zeiten, noch eine Abhilfe gewonnen werben kann. 
Wie ſehr auch dies die Gewaltſamkeit der Spannung und die Heftig⸗ 
keit der Kraftanſtrengung maͤßigen muß, verſteht ſich von ſelbſt. 


10. Die Wahrſcheinlichkeiten des wirklichen Lebens treten an 
die Stelle des Außerfien und Abfoluten der Begriffe 


Auf diefe Weife wird dem ganzen Friegerifchen Alte das firenge 
Gefeß der nach dem Außerſten getriebenen Kräfte genommen. Wird 
das Außerſte nicht mehr gefuͤrchtet und nicht mehr geſucht, ſo bleibt 
dem Urteil uͤberlaſſen, ſtatt ſeiner die Grenzen fuͤr die Anſtrengungen 
feſtzuſtellen, und dies kann nur aus den Datis, welche die Erſchei⸗ 
nungen der wirklichen Welt darbieten, nach Wahrſcheinlichkeitsgeſetzen 
geſchehen. Sind die beiden Gegner nicht mehr bloße Begriffe, ſondern 
individuelle Staaten und Regierungen, iſt der Krieg nicht mehr ein 
idealer, ſondern ein ſich eigentuͤmlich geſtaltender Verlauf der Hand⸗ 
lung: ſo wird das wirklich Vorhandene die Data abgeben fuͤr das 
Unbekannte, zu Erwartende, was gefunden werden ſoll. 

Aus dem Charakter, den Einrichtungen, dem Zuſtande, den Ver⸗ 
haͤltniſſen des Gegners wird jeder der beiden Teile, nach Wahrſchein⸗ 
lichkeitsgeſetzen, auf das Handeln des andern ſchließen und darnach 
das ſeinige beſtimmen. 


11. Nun tritt der politiſche Zweck wieder hervor 


Hier draͤngt ſich nun von ſelbſt ein Gegenſtand von neuem in die 
Betrachtung, den wir (ſiehe Nr. 2) daraus entfernt hatten: es iſt der 
politiſche Zweck des Krieges. Das Geſetz des Außerſten, die Abſicht, 
den Gegner wehrlos zu machen, ihn niederzuwerfen, hatte dieſen Zweck 
bisher gewiſſermaßen verſchlungen. So wie dieſes Geſetz in feiner 
Kraft nachläßt, diefe Abficht von ihrem Ziel zuruͤcktritt, muß Der po⸗ 
litiſche Zwec des Krieges wieder hervortreten. Iſt die ganze Betrachtung 
ein Wahrfcheinlichkeitstaltäl, aus beflimmten Perfonen und Verhaͤlt⸗ 
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niſſen hervorgehend, ſo muß der politiſche Zweck als das urſpruͤngliche 
Motiv ein ſehr weſentlicher Faktor in dieſem Produkt werden. Je 
kleiner dag Opfer iſt, welches wir von unſerem Gegner fordern, um 
fo geringer dürfen wir erwarten, daß feine Anſtrengungen fein werben, 
ed ung gu verfagen. Je geringer aber biefe find, um fo Heiner dürfen 
auch die unferigen bleiben. Ferner, je Heiner unfer politifcher Zweck 
ift, um fo geringer wird ber Wert fein, den wir auf ihn legen, um fo 
eher werben wir ung gefallen laffen, ihn aufzugeben: alſo um fo Heiner 
werben auch aus biefem Grunde unfere Anftrengungen fein. 

Sp wird alfo der pofitifche Zweck, als das urfprünglice Motiv des 
Krieges, das Maß fein ſowohl für dag Ziel, welches durch den friegerifchen 
Akt erreicht werden muß, als für die Anſtrengungen, die erforderlich 
find. Uber es wird dies nicht an und für fich fein können, fondern weil 
wir e8 mit wirklichen Dingen zu tun haben und nicht mit bloßen Bes 
griffen, fo wird er es in Beziehung auf die beiderfeitigen Staaten fein. 
Ein und derfelbe politifche Zweck kann bei verfchiedenen Völkern oder 
felbft bei ein und demfelben Volk zu verſchiedenen Zeiten ganz verfchiebene 
Wirkungen heroorbringen. Wir können alfo den politifchen Zwed nur 
ſo ald das Maß gelten laffen, indem wie ung ihn in Einwirkungen auf 
die Maſſen denken, die er bewegen foll, fo daß alfo die Natur diefer 
Mailen in Betrachtung fommt. Daß dadurch das Nefultat ein ganz 
anderes werben kann, je nachdem fih in den Maflen Verſtaͤrkungs⸗ 
oder Schwächungspringipe für die Handlung finden, ift leicht einzufehen. 
Es fünnen in zwei Voͤlkern und Staaten fich ſolche Spannungen, eine 
folde Summe feindfeliger Elemente finden, daß ein an fich fehr ges 
ringes politifches Motiv des Krieges eine weit über feine Natur hinaus; 
gehende Wirkung, eine wahre Erplofion hervorbringen fann. 

Dies gilt für die Anftrengungen, welche der politifche Zweck in 
beiden Staaten hervorrufen, und für das Ziel, welches er der frieges 
eifchen Handlung fleden foll. Zuweilen wird der politifche Zweck felbft 
ſich nicht dazu eignen, dag Ziel der friegerifchen Handlung abzugeben, 
dann muß ein ſolches genommen werden, welches als ein Aquivalent 
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fuͤr ihn gelten und beim Frieden ihn vertreten kann. Aber auch hierbei 
iſt immer die Ruͤckſicht auf Ggentuͤmlichkeit ber wirkenden Staaten 
vorausgeſetzt. Es gibt Verhältniffe, mo das Aquivalent viel größer 
fein muß als der politifche Zwei, wenn biefer mit errungen werben fol. 
Der politifche Zweck wird ald Map um fo mehr vorherrſchen und felbft 
entſcheiden, je gleichgültiger fich die Maffen verhalten, je geringer bie 
Spannungen find, die auch außerdem in beiden Staaten und ihren 
ae ſich finden, und fo gibt es Faͤlle, wo er faft allein ent 
eidet. 

Iſt nun das Ziel des kriegeriſchen Altes ein Aquivalent fuͤr den 
kriegeriſchen Zweck, fo wird er im allgemeinen mit diefem herunter⸗ 
gehen, und zwar um fo mehr, je mehr diefer Zweck vorherrſcht, und (6 
erflärt es fich, wie, ohne inneren Widerſpruch, es Kriege mit allen 
Graden von Wichtigkeit und Energie geben kann, von dem Vernichtungs⸗ 
kriege hinab bis zur bloßen bewaffneten Beobachtung. Dies fuͤhrt 


uns aber zu einer Frage anderer Art, die wir noch zu entwickeln und zu 
beantworten haben. 


12. Ein Stillſtand im kriegeriſchen Akt iſt dadurch noch nicht 
erklaͤrt 


Wie unbedeutend auch die politiſchen Forderungen beider Gegner 
ſein moͤgen, wie ſchwach die aufgebotenen Mittel, wie gering das Ziel, 
welches ſie dem kriegeriſchen Akte ſtecken, kann dieſer Alt je einen Augen⸗ 
* ſtillſtehen? Dies iſt eine in das Weſen der Sache tief eindringende 

rage. 

Jede Handlung braucht zu ihrer Vollziehung eine gewiſſe Zeit, 
die wir ihre Dauer nennen. Dieſe kann groͤßer oder kleiner ſein, je 
nachdem der Handelnde mehr oder weniger Eile hineinlegt. 

Um dieſes Mehr oder Weniger wollen wir ung hier nicht befümmtern. 
Jeder macht die Sache auf feine Weife; der Langſame aber macht fie 
nicht darum langfamer, weil er mehr Zeit darauf verbringen will, 
fondern weil er feiner Natur nach mehr Zeit Braucht und fie bei größerer 
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Eile weniger gut machen wuͤrde. Dieſe Zeit haͤngt alſo von inneren 
Gruͤnden ab und gehoͤrt zur eigentlichen Dauer der Handlung. 

Laſſen wir nun im Kriege einer jeden Handlung dieſe ihre Dauer, 
ſo muͤſſen wir, wenigſtens auf den erſten Blick, dafuͤr halten, daß jeder 
Zeitaufwand außer dieſer Dauer, d. h. jeder Stillſtand im kriegeriſchen 
Akt, widerſinnig erſcheint. Wir muͤſſen immer dabei nicht vergeſſen, 
daß nicht von dem Fortſchreiten des einen oder andern der beiden 
Gegner, ſondern von dem Fortſchreiten des ganzen kriegeriſchen Aktes 
die Rede iſt. 


13. Es gibt nur einen Grund, welcher das Handeln aufhalten 
kann, und dieſer ſcheint immer nur auf einer Seite ſein zu 
koͤnnen 


Haben beide Teile ſich zum Kampf geruͤſtet, ſo muß ein feindſeliges 
Prinzip ſie dazu vermocht haben; ſolange ſie nun geruͤſtet bleiben, d. h. 
nicht Frieden ſchließen, muß dieſes Prinzip vorhanden ſein, und es 
kann bei jedem der beiden Gegner nur unter einer einzigen Bedingung 
ruhen, nämlich: einen guͤnſtigeren Zeitpunkt des Handelns abwarten 
zu wollen. Nun ſcheint es auf den erſten Blick, daß dieſe Bedingung 
immer nur auf einer Seite vorhanden ſein koͤnne, weil ſie eo ipso auf 
der anderen zum Gegenteil wird. Hat der eine das Intereſſe des Han⸗ 
delns, ſo muß der andere das Intereſſe des Abwartens haben. 

Ein voͤlliges Gleichgewicht der Kraͤfte kann einen Stillſtand nicht 
hervorbringen, denn bei einem ſolchen muͤßte der, welcher den poſitiven 
Zweck hat (der Angreifende), der Vorſchreitende bleiben. 

Wollte man ſich aber das Gleichgewicht ſo denken, daß derjenige, 
welcher den poſitiven Zweck, alſo das ſtaͤrkere Motiv hat, zugleich uͤber 
die geringeren Kraͤfte gebietet, ſo daß die Gleichung aus dem Produkt 
von Motiv und Kraͤften entſtaͤnde, ſo muͤßte man immer noch ſagen: 
wenn fuͤr dieſen Zuſtand des Gleichgewichts keine Veraͤnderung vorher 
zu ſehen iſt, ſo muͤſſen beide Teile Frieden machen; iſt ſie aber vorher 
zu ſehen, ſo wird ſie nur dem einen guͤnſtig ſein und dadurch alſo der 
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andere zum Handeln bewogen werden muͤſſen. Wir fehen, daß der 
Begriff des Gleichgewichts den Stillſtand nicht erflären kann, fondern 
daß es doch wieder anf das Abwarten eines günfligen Yugenblids 
hinauslaͤuft. Gefegt alſo, von zwei Staaten habe bet eine einen poſitiven 
Zweck; er will eine Provinz des Gegners erobern, um fie beim Frieden 
geltend gu machen. Nach dtefer Eroberung tft fein polisifeher Zweck erfüllt, 
das Bedürfnis des Handelns hört auf, für ihn tritt Ruhe ein, Will 
der Gegner ſich auch bei dieſem Erfolg beruhigen, ſo muß er Frieden 
ſchließen, will er dies nicht, ſo muß er handeln; nun laͤßt ſich denken, 
daß er in vier Wochen mehr dazu organiſiert ſein wird, er hat alſo einen 
hinlaͤnglichen Grund, das Handeln zu verſchieben. 

Von dem Augenblick an aber, ſo ſcheint es, faͤllt die logiſche Ver⸗ 
pflichtung des Handelns dem Gegner zu, damit dem Beſiegten nicht 
Zeit gelaſſen werde, ſich zum Handeln auszuruͤſten. Es verſteht ſich, 
daß hierbei eine vollkommene Einficht des Falles von beiden Seiten 
vorausgeſetzt wird. | 


14. Dadurch mwärde eine Kontinuität in das kriegeriſche 
Handeln kommen, die alles wieder ſteigerte 


Waͤre dieſe Kontinuitaͤt des kriegeriſchen Aktes wirklich vorhanden, 
ſo wuͤrde durch ſie wieder alles zum Außerſten getrieben werden, denn 
abgeſehen davon, daß eine ſolche raſtloſe Taͤtigkeit die Gemuͤtskraͤfte 
mehr aufflammen und dem Ganzen einen hoͤheren Grad von Leiden⸗ 
ſchaft, eine groͤßere Elementarkraft geben wuͤrde, ſo wuͤrde auch durch 
die Kontinuitaͤt des Handelns eine ſtrengere Folge, eine ungeſtoͤrtere 
Kauſalverbindung entſtehen, und damit jede einzelne Handlung be⸗ 
deutender und alſo gefahrvoller werden. 

Aber wir wiſſen, daß die kriegeriſche Handlung ſelten oder nie dieſe 
Kontinuitaͤt hat, und daß es eine Menge von Kriegen gibt, wo das 
Handeln bei weitem den geringſten Teil der angewendeten Zeit ein⸗ 
nimmt und der Stillſtand den ganzen übrigen. Dies kann unmöglich 
immer eine Anomalie, und der Stillſtand im friegerifchen Akt muß 
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moͤglich, d. h. kein Widerſpruch in ſich ſein. Daß, und wie es ſo iſt, 
wollen wir jetzt zeigen. 


15. Hier wird alſo ein Prinzip der Polaritaͤt in Anſpruch 
| genommen 


indem wir das AIntereffe des einen Seldheren Immer In entgegen; 
geſetzter Größe bei dem andern gedacht haben, haben wir eine wahre 
Dolarität angenommen. Wir behalten ung vor, diefem Prinzip in 
ber Folge ein geeinnetes Kapitel gu widmen, müflen aber bier folgendes 
darüber jagen: 

Das Prinzip der Polarität iſt nur gültig, wenn diefe an ein und 
demfelben Gegenfland gedacht wird, wo bie poſitive Größe und ihr 
Gegenfaß, die negative, fich genau vernichten. In einer Schlacht will 
jeder der beiden Teile fliegen; das iſt wahre Polarität, denn der Sieg 
des einen vernichtet ben bes andern. Wenn aber von zwei verfchiedenen 
Dingen die Rede iſt, die eine gemeinfchaftliche Beziehung außer fich 
haben, fo haben nicht dieſe Dinge, fondern ihre Beziehungen die Polaritär. 


16. Angriff und Verteidigung find Dinge von verſchiedener 
Art und von ungleicher Stärke, die Polarität kann alfo nicht 
auf fie angewendet werden 


Gaͤbe es nur eine Form des Krieges, nämlich den Anfall des 
Gegners, alfo feine Verteidigung, oder mit anderen Worten, unters 
ſchiede fih der Angriff von der Verteidigung bloß durch dag poſitive 
Motiv, welches jener hat und dieſe entbehrt, der Kampf wäre aber 
immer ein und derfelbe: fo würde in diefem Kampfe jeder Vorteil des 
einen immer ein ebenfo großer Nachteil des andern fein, und es wäre 
Polarität vorhanden, 

Allein die Eriegerifche Tätigkeit zerfällt In zwei Formen, Angriff 
und Verteidigung, die, wie wir in ber Folge fachlich dartun werben, 
fehr verfchieden und von ungleicher Stärke find. Die Polarität liegt 
alfo in dem, worauf fich beide beziehen, in der Eutſcheidung, aber nicht 
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im Angriff und der Verteidigung ſelbſt. Will der eine Feldherr die 
Entſcheidung fpäter, ſo muß der andere ſie fruͤher wollen, aber freilich 
nur in derſelben Form des Kampfes. Hat A. das Intereſſe, ſeinen 
Gegner nicht jetzt, ſondern vier Wochen ſpaͤter anzugreifen, ſo hat B. 
das Intereſſe, nicht vier Wochen ſpaͤter, ſondern jetzt von ihm ange⸗ 
griffen zu werden. Dies iſt der unmittelbare Gegenſatz; daraus folgt 
aber nicht, daß B. das Intereſſe haͤtte, A. jetzt gleich anzugreifen, welches 
offenbar etwas ganz Verſchiedenes iſt. 


17. Die Wirkung ber Polaritaͤt wird oft durch die Überlegens 
heit der Verteidigung über den Angriff vernichtet, und fo 
erklärt fich der Stillftand bes kriegeriſchen Aktes 


Iſt die Form der Verteidigung ſtaͤrker als die des Angriffs, wie 
wir in der Folge zeigen werden, ſo fraͤgt es ſich, ob der Vorteil der 
ſpaͤteren Entſcheidung bei dem einen ſo groß iſt wie der Vorteil der 
Verteidigung bei dem andern; wo das nicht iſt, da kann er auch nicht 
vermittels ſeines Gegenſatzes dieſes aufwiegen, und ſo auf das Fort⸗ 
ſchreiten des kriegeriſchen Aktes wirken. Wir ſehen alſo, daß die an⸗ 
regende Kraft, welche die Polaritaͤt der Intereſſen hat, ſich in dem 
Unterſchied der Stärke von Angriff und Verteidigung verlieren und 
dadurch unwirkſam werden kann. 

Wenn alſo derjenige, fuͤr welchen die Gegenwart guͤnſtig iſt, zu 
ſchwach iſt, um den Vorteil der Verteidigung entbehren zu koͤnnen, 
ſo muß er ſich gefallen laſſen, der unguͤnſtigeren Zukunft entgegen zu 
gehen, denn es kann immer noch beſſer ſein, ſich in dieſer unguͤnſtigen 
Zukunft verteidigend zu ſchlagen als jetzt angreifend, oder als Frieden 
zu ſchließen. Da nun nach unſerer Aberzeugung die Überlegenheit det 
Verteidigung (richtig verſtanden) ſehr groß und viel groͤßer iſt, als man 
ſich beim erſten Anblick denkt: ſo erklaͤrt ſich daraus ein ſehr großer Teil 
der Stillſtandsperioden, welche im Kriege vorkommen, ohne daß man 
genoͤtigt iſt, dabei auf einen inneren Widerſpruch zu ſchließen. Je 
ſchwaͤcher die Motive des Handelns ſind, um ſo mehr werden ihrer, 
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von dieſem Unterſchied von Angriff und Verteidigung, verſchlungen 
und neutraliſiert werden, um ſo haͤufiger alſo wird der kriegeriſche Akt 
innehalten; wie die Erfahrung dies auch lehrt. 


18. Ein zweiter Grund liegt in der unvollkommenen Einſicht 
des Falles 


Aber es gibt noch einen anderen Grund, welcher den kriegeriſchen 
At zum Steben bringen kann, namlich die unvollkommene Einſicht 
des Falles. Jeder Feldherr überfieht nur feine eigene Lage genau, 
bie des Gegners nur nach ungewiffen Nachrichten; er kann fih alfo 
in feinem Urteil baräber irren und infolge diefes Irrtums glauben, 
das Handeln ſei am Gegner, wenn es eigentlih an Ihm iſt. Diefer 
Mangel an Einficht könnte nun zwar ebenfooft ein unzeitiges Handeln 
als ein unzeitiges Innehalten veranlaffen, und würde alfo an ſich 
nicht mehr zur Verzögerung als zur Befchleunigung bes kriegerifchen 
Altes beitragen; aber immer wird e8 als eine ber natürlichen Urſachen 
betrachtet werden muͤſſen, welche den kriegeriſchen Akt ohne inneren 
Widerſpruch zum Stehen bringen können. Wenn man aber bedenft, 
daß man immer viel mehr geneigt und veranlaßt iſt, die Stärke feines 
Gegners zu hoch, als fie gu gering zu ſchaͤtzen, weil es fo In der menſch⸗ 
lichen Natur iſt, fo wird man auch zugeben, daß die unvollfommene 
Einficht des Falles im allgemeinen fehr dazu beitragen muß, die frieges 
tiihe Handlung aufzuhalten und das Prinzip derfelben zu ermäßigen. 

Die Möglichkeit eines GStillftandes führt eine neue Ermaͤßigung 
in den friegerifchen ft, indem fie denfelben gewiffermaßen mit Zeit 
verdünnt, die Gefahr in ihrem Schritte hemmt und die Mittel zur Herz 
ftellung eines verlorenen Gleichgewichts vermehrt. Je größer bie 
Spannungen find, aus denen ber Krieg hervorgegangen, je größer 
alfo feine Energie ift, um fo fürger werben diefe Stillfiandsperioden 
fein; je fchwächer dag kriegeriſche Prinzip iſt, um fo länger; denn bie 
flärkeren Motive vermehren die Willenskraft, und diefe If, wie wir 
willen, jedesmal ein Faktor, ein Produkt der Kräfte, 
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19. Der häufige Stillfiand im kriegeriſchen Akt entfernt den 
Krieg noch mehr von dem Abſoluten, macht ihn noch mehr 
zum Wahrſcheinlichkeitskalkuͤl 


Je langſamer aber der kriegeriſche Alt abläuft, je häufiger und 
länger er zum Stehen kommt, um fo eher wird es möglich, einen Irr⸗ 
tum gut zu machen, um fo dreifter wird alfo der Handelnde in feinen 
Vorausfegungen, um fo eher wird er damit hinter der Linie des 
Außerſten zuruͤckbleiben und alles auf Wahrſcheinlichkeiten und Ver⸗ 


mutungen bauen. Was alſo die Natur des konkreten Falles an ſich 


ſchon erfordert, einen Wahrſcheinlichkeitskalkuͤl nach den gegebenen 
Verhaͤltniſſen, dazu laͤßt der mehr oder weniger langſame Verlauf 
des kriegeriſchen Aktes mehr oder weniger Zeit. 


20. Es fehlt alſo nur noch der Zufall, um ihn zum Spiel zu 
machen, und deſſen entbehrt er am wenigſten 


Wir ſehen hieraus, wie ſehr die objektive Natur des Krieges ihn 
zu einem Wahrſcheinlichkeitskalkuͤl macht; num bedarf es nur noch eines 
einzigen Elementes, um Ihn zum Spiel zu machen, und diefes Elementes 
entbehrt er gewiß nicht; es iſt der Zufall. Es gibt Feine menfchliche 
Taͤtigkeit, welche mit dem Zufall fo beftändig und fo allgemein in der 
ruͤhrung flande als ber Krieg. Mit dem Zufall aber nimmt das Uns 
gefähr, und mit ihm das Gluͤd, einen großen Plag in ihm ein. 


21. Wie durch feine objektive Natur, fo wird der Krieg auch 
durch die ſubjektive zum Spiel 


Merfen wie nun einen Blid auf die ſubjektive Natur des Krieges, 
d. h. auf diejenigen Kräfte, womit er geführt werden muß, fo muß 
er ung noch mehr als ein Spiel erfcheinen. Das Element, in welchem 
die kriegeriſche Tätigkeit fich bewegt, iſt Gefahr, die vornehmfte aller 
Seelenkräfte der Mut. Nun kann zwar Mut fich wohl mie kluger 
Berechnung vertragen, aber fie find doch Dinge non verſchiedener 
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Art, gehoͤren verſchiedenen Seelenkraͤften an; dagegen ſind Wagen, 
Vertrauen auf Gluͤck, Kuͤhnheit, Verwegenheit nur Außerungen des 
Mutes, und alle dieſe Richtungen der Seelen ſuchen das Ungefähr, 
weil es ihr Element iſt. Wir ſehen alſo, wie von Hauſe aus das Abſolute, 
das ſogenannte Mathematiſche, in den Berechnungen der Kriegskunſt 
nirgends einen feſten Grund findet, und daß gleich von vornherein ein 
Spiel von Moͤglichkeiten, Wahrſcheinlichkeiten, Gluͤck und Ungluͤck 
hinein kommt, welches in allen großen und kleinen Faͤden ſeines Ge⸗ 
webes fortlaͤuft und von allen Zweigen des menſchlichen Tuns den Krieg 
dem Kartenſpiel am naͤchſten ſtellt. 


22. Wie dies dem menſchlichen Geifte im allgemeinen am 
meiften zuſagt 


Obgleich fich unfer Verſtand immer zur Klarheit und Gewißheit 
hingedraͤngt fühlt, fo fühlt fich doch unfer Geiſt oft von der Ungewiß⸗ 
heit angezogen. Statt fich mit bem Verftande auf dem engen Pfade 
phllofophifcher Unterfuchung und Iogifcher Schlußfolgen durchzuwinden, 
um, feiner felbft fih kaum bewußt, in Räumen anzufommen, wo er 
fih fremd fühle und wo ihn alle befannten Gegenftände zu verlaffen 
ſcheinen, mweilt er Tieber mit der Einbildungskraft im Reiche der Zufälle 
und des Gluͤcks. Statt jener därftigen Notwendigkeit ſchwelgt er hier 
im Reichtum von Möglichkeiten; begeiftert davon, beflügelt fich ber 
Mut, und fo wird Wagnis und Gefahr das Element, in welches er 
fh wirft, wie der mutige Schwimmer in den Strom. 

Soll die Theorie ihn hier verlaffen ? fich In abfoluten Schläffen und 
Regeln felbftgefällig fortbewegen? dann iſt fie unnuͤtz fürs Leben. 
Die Theorie foll auch das Menſchliche berüdfichtigen, auch dem Mute, 
der Kuͤhnheit, felbft der Verwegenheit foll fie ihren Play gönnen. Die 
Kriegskunſt hat es mit lebendigen und moralifchen Kräften zu tum, 
daraus folgt, daß fie nirgends das Abfolute und Gewiſſe erreichen 
kann; es bleibt alfo überall dem Ungefähr ein Spielraum, und zwar 
ebenfo groß bei dem Größten wie bei dem Kleinften. Wie dieſes Uns 


— — — — —— — —— 


90 Earl von Cauſewitz (1780—1831), 
—ECEODCäXEIIIII 


gefaͤhr auf der einen Seite ſteht, muß Mut und Selbſtvertrauen auf 
die andere treten und die Luͤcke ausfuͤllen. So groß wie dieſe ſind, ſo 
groß darf der Spielraum fuͤr jenes werden. Mut und Selbſtvertrauen 
ſind alſo dem Kriege ganz weſentliche Prinzipe; die Theorie ſoll folglich 
nur ſolche Geſetze aufſtellen, in welche ſich jene notwendigen und edelſten 
der kriegeriſchen Tugenden in all ihren Graden und Veraͤnderungen 
frei bewegen koͤnnen. Auch im Wagen gibt es noch eine Klugheit und 
ebenſogut eine Vorſicht, nur daß ſie nach einem anderen Muͤnzfuß 
berechnet ſind. 


23. Aber der Krieg bleibt doch immer ein ernſthaftes Mittel 
für einen ernſthaften Zweck. Nähere Beſtimmungen des⸗ 
ſelben 


So iſt der Krieg, ſo der Feldherr, der ihn fuͤhrt, ſo die Theorie, 
die ihn regelt. Aber der Krieg iſt kein Zeitvertreib, keine bloße Luſt 
am Wagen und Gelingen, kein Werk einer freien Begeiſterung; er iſt 
ein ernſtes Mittel fuͤr einen ernſten Zweck. Alles, was er von jenem 
Farbenſpiel des Gluͤckes an ſich traͤgt, was er von den Schwingungen 
der Leidenſchaften, des Mutes, der Phantaſie, der Begeiſterung in ſich 
aufnimmt, ſind nur Eigentuͤmlichkeiten dieſes Mittels. 

Der Krieg einer Gemeinheit — ganzer Voͤlker — und namentlich 
gebildeter Voͤlker, geht immer von einem politiſchen Zuſtande aus und 
wird nur durch ein politiſches Motiv hervorgerufen. Er iſt alſo ein 
politiſcher AE. Wäre er nun ein vollkommener, ungeſtoͤrter, eine 
abfolute Außerung der Gewalt, wie wir ihn aus feinem bloßen Begriff 
ableiten mußten: fo würde er von dem Yugenblide an, wo er durch 
die Politik hervorgerufen ift, an ihre Stelle treten, als etwas von Ihr 
ganz Unabhängiges, fie verdrängen, und nur feinen eigenen Gefegen 
folgen, fo wie eine Mine, die fich entladet, feiner anderen Richtung 
und Leiſtung mehr fähig ift, als die man ihe durch vorbereitende Ein; 
richtungen gegeben. So hat man fich die Sache bisher auch wirklich 
gedacht, fo oft ein Mangel an Harmonie gwifchen der Polttif und Kriegs 
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fuͤhrung zu theoretiſchen Unterſcheidungen der Art gefuͤhrt hat. Allein 
ſo iſt es nicht, und dieſe Vorſtellung iſt eine grundfalſche. Der Krieg 
der wirklichen Welt iſt, wie wir geſehen haben, kein ſolches Außerſtes, 
was ſeine Spannung in einer einzigen Entladung loͤſt, ſondern er iſt 
das Wirken von Kräften, die nicht vollkommen gleichartig und gleich, 
mäßig ſich entwideln, fondern die jest hinreichend auflchwellen, um 
den Widerftand zu überwinden, ben die Trägheit und die Friktion Ihr 
entgegenftellen, ein anderes Mal aber zu ſchwach find, um eine Wirkung 
zu aͤußern; fo iſt er gemwiffermaßen ein Pulfieren der Gewaltſamkeit, 
mehr oder weniger heftig, folglich mehr oder weniger fehnell Die Spans 
nungen löfend und die Kräfte erfchöpfend; mit anderen Worten: mehr 
oder weniger fchnell ang Ziel führend, immer aber lange genug dauernd, 
um auch noch in feinem Verlauf Einfluß darauf zu geftatten, Damit 
ihm diefe oder jene Richtung gegeben werden könne, kurz, um dem 
Willen einer Ieitenden Intelligenz; unterworfen zu bleiben. Bebenten 
wir num, daß der Krieg von einem politifchen Zweck ausgeht, fo iſt es 
natürlich, daß diefes erfte Motiv, welches Ihn ind Leben gerufen hat, 
auch die erfte und hoͤchſte Ruͤckſicht bei feiner Leitung bleibt. Uber der 
politifche Zweck ift deshalb Kein defpotifcher Gefeßgeber, er muß fi 
ber Natur des Mittels fügen, und wird dadurch oft ganz verändert, 
aber Immer ift er das, was zuerft In Erwägung gezogen werden muß. 
Die Politit alfo wird den ganzen kriegeriſchen Akt durchziehen und 
einen fortwährenden Einfluß auf ihn ausüben, ſoweit es die Natur 
der in ihm erplodierenden Kräfte zuläßt. 


24. Der Krieg ift eine bloße Fortfegung der Polttifmitandern 
Mitteln 


Wir fehen alfo, daß der Krieg nicht bloß ein polteifcher Akt, fondern 
ein wahres politifches Inſtrument iſt, eine Fortfegung des politiſchen 
Verkehrs, ein Durchführen besfelben mit andern Mitteln. Was dem 
Kriege nun noch eigentümlich bleibt, bezieht ſich Bloß auf die eigens 
tümliche Natur feiner Mittel, Daß die Richtungen und Abſichten ber 
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Politik mit diefen Mitteln nicht in Widerfpeuch treten, das kann bie 
Kriegskunſt im allgemeinen und bet Feldherr in jedem einzelnen Falle 
fordern, und diefer Anſpruch iſt wahrlich nicht gering; aber wie ftarf 
er auch in einzelnen Fällen auf die politiſchen Abfichten zuruͤckwirkt, 
ſo muß dies doch immer nur als eine Modifikation derſelben gedacht 
werden, denn die politiſche Abſicht iſt der Zweck, der Krieg iſt Das Mittel, 
und niemals kann das Mittel ohne Zwed gedacht. werden.”) 


Zweites Buch: Über Die Theorie des Krieges 
weites Kapitel: Über die Theorie des Krieges 


Zwede und Mittel in der Strategie 


ie Strategie hat urfprünglich nur den Sieg, d. h. den taktiſchen 

Erfolg, als Mittel und, In legter Inſtanz, die Gegenftände, welche uns 
mittelbar zum Frieden führen follen, als Zweck. Die Anwendung ihres 
Mittels zu diefem Zwed iſt gleichfalls von Umftänden begleitet, Die 
mehr oder weniger Einfluß darauf haben. 


Umftände, welche die Anwendung bet Mittel begleiten 


Diefe Umftände find Gegend und Boden, aber die erftere zugleich 
erweitert zu Land und Volf des ganzen Kriegstheaters; die Tageszeit, 
aber auch zugleich die Jahreszeit; endlich das Wetter, und zwar buch 
ungewöhnliche Erſcheinungen desfelben, großen Froſt ufw. 


Sie bilden neue Mittel 


Indem die Strategie diefe Dinge mit dem Erfolg eines Gefechts 
in Verbindung bringt, gibt fie dieſem Erfolge, und alfo dem Gefecht, 


. 3) Bol. oben die „MWachricht“ unmittelbar nor bem Erften Buche: ©. 70. 
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eine beſondere Bedeutung, ſetzt ihm einen beſonderen Zweck. Inſofern 
aber dieſer Zweck nicht der iſt, welcher unmittelbar zum Frieden fuͤhren 
ſoll, alſo ein untergeordneter, iſt er auch als Mittel zu betrachten, und 
wir koͤnnen als das Mittel in der Strategie die Gefechtserfolge oder 
Siege in allen ihren verſchiedenen Bedeutungen betrachten. Die Er⸗ 
oberung einer Stellung iſt ein ſolcher, auf das Terrain angewendeter 
Gefechtserfolg. Aber nicht bloß die einzelnen Gefechte, mit beſonderen 
Zwecken, ſind als Mittel zu betrachten, ſondern auch jede hoͤhere Ein⸗ 
heit, welche ſich in der Kombination der Gefechte durch die Richtung 
auf einen gemeinſchaftlichen Zweck bilden moͤchte, iſt als ein Mittel 
zu betrachten. Ein Winterfeldzug iſt eine ſolche auf die Jahreszeit 
angewendete Kombination. 

Es bleiben alſo als Zwecke nur diejenigen Gegenſtaͤnde uͤbrig, die 
als unmittelbar zum Frieden fuͤhrend gedacht ſind. 


Drittes Kapitel: Kriegskunſt oder Kriegswiſſenſchaft 


Der Krieg iſt ein Akt des menſchlichen Verkehrs 


Wir ſagen alſo, der Krieg gehoͤrt nicht in das Gebiet der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, ſondern in das Gebiet des geſellſchaftlichen Lebens. 
Er iſt ein Konflikt großer Intereſſen, der ſich blutig loͤſt, und nur darin 
iſt er von den andern unterſchieden. Beſſer als mit irgendeiner Kunſt 
ließe er ſich mit dem Handel vergleichen, der auch ein Konflikt menſch⸗ 
licher Intereſſen und Taͤtigkeiten iſt, und viel naͤher ſteht ihm die Politik, 
die ihrerſeits wieder als eine Art Handel in groͤßerem Maßſtabe an⸗ 
geſehen werden kann. Außerdem iſt ſie der Schoß, in welchem ſich der 
Krieg entwickelt; in ihr liegen die Lineamente desſelben ſchon ver⸗ 
borgen angedeutet, wie die Eigenſchaften der lebenden Geſchoͤpfe in 
ihren Keimen. 
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Drittes Buch: Von der Strategie uͤberhaupt 
Erſtes Kapitel: Strategie 


er Begriff iſt feſtgeſtellt im zweiten Kapitel des zweiten Buches. Sie 

iſt der Gebrauch des Gefechts zum Zweck des Krieges. Sie hat 
es eigentlich nur mit dem Gefecht zu tun, aber ihre Theorie muß den 
Traͤger dieſer eigentlichen Taͤtigkeit, die Streitkraft, an ſich und in ihren 
Hauptbeziehungen mit betrachten, denn das Gefecht wird durch ſie 
gegeben, und aͤußert ſeine Wirkungen wieder zunaͤchſt auf ſie. Das 
Gefecht ſelbſt muß ſie in Beziehung auf ſeine moͤglichen Erfolge kennen 
lehren, und die Kraͤfte des Geiſtes und Gemuͤts, welche bei dem Ge⸗ 
brauch desſelben die wichtigſten ſind. 

Die Strategie iſt der Gebrauch des Gefechts zum Zweck des Krieges; 
ſie muß alſo dem ganzen kriegeriſchen Akt ein Ziel ſetzen, welches dem 
Zweck desſelben entſpricht, d. h. fie entwirft ben Kriegsplan, und an 
dieſes Ziel knuͤpft die Reihe der Handlungen an, welche zu demſelben 
fuͤhren ſollen, d. h. ſie macht die Entwuͤrfe zu den einzelnen Feldzuͤgen 
und ordnet in dieſes die einzelnen Gefechte an. Da ſich alle dieſe Dinge 
meiſtens nur nach Vorausſetzungen beſtimmen laſſen, die nicht alle 
zutreffen, eine Menge anderer mehr ins Einzelne gehenden Beſtim⸗ 
mungen ſich aber gar nicht vorher geben laſſen, ſo folgt von ſelbſt, daß 
die Strategie mit ins Feld ziehen muß, um das Einzelne an Ort und 
Stelle anzuordnen, und fuͤr das Ganze die Modifikationen zu treffen, 
die unaufhoͤrlich erforderlich werden. Sie kann alſo ihre Hand in 
feinem Augenblicke von dem Werte abziehen. 

Daß man dies, wenigfiens was das Ganze betrifft, nicht Immer 
fo angefehen hat, bemweift die frühere Gewohnheit, die Strategie im 
Kabinett zu haben und nicht bei der Armee, welches nur dann zuläffig 
if, wenn das Kabinett dem Heere fo nahe bleibt, daß es für dag große 
Hauptquartier desfelben genommen werden fann. 
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Die Theorie wird alfo der Strategie in diefem Entwurfe folgen 
oder, richtiger gefagt, fie wird die Dinge an fih und in ihren Vers 
haltniffen zueinander beleuchten und das Wenige heraudheben, was 
fih als Grundſatz oder Regel ergibt. 

Wenn wir ung aus dem erfien Kapitel erinnern, wientel Gegen; 
ftände der größten Art der Krieg berührt, fo werden wir begreifen, 
daß die Berücfichtigung aller einen feltenen Blick des Geiſtes 
vorausſetzt. 

Ein Fuͤrſt oder Feldherr, welcher ſeinen Krieg genau nach ſeinen 
Zwecken und Mitteln einzurichten weiß, nicht zu viel und nicht zu wenig 
tut, gibt dadurch den groͤßten Beweis ſeines Genies. Aber die Wir⸗ 
kungen dieſer Genialitaͤt zeigen ſich nicht ſowohl in neuerfundenen 
Formen des Handelns, welche ſogleich in die Augen fallen wuͤrden, 
als in dem gluͤcklichen Endreſultat des Ganzen. Es iſt das richtige Zu⸗ 
treffen der ſtillen Vorausſetzungen, es iſt die geraͤuſchloſe Harmonie 
des ganzen Handelns, welche wir bewundern ſollten, und die ſich erſt in 
dem Geſamterfolg verkuͤndet. 

Derjenige Forſcher, welcher, von dieſem Geſamterfolg aus, jener 
Harmonie nicht auf die Spur kommt, der ſucht die Genialitaͤt leicht da, 
wo ſie nicht iſt und ſein kann. 

Es ſind naͤmlich die Mittel und Formen, deren ſich die Strategie 
bedient, ſo hoͤchſt einfach, durch ihre beſtaͤndige Wiederkehr ſo bekannt, 
daß es dem geſunden Menſchenverſtand nur laͤcherlich vorkommen kann, 
wenn er ſo haͤufig die Kritik mit einer geſchraubten Emphaſe davon 
ſprechen hoͤrt. Eine tauſendmal vorgekommene Umgehung wird hier 
wie der Zug der glaͤnzendſten Genialitaͤt, dort der tiefſten Einſicht, 
ja ſelbſt des umfaſſendſten Wiſſens geprieſen. Kann es abgeſchmacktere 
Auswuͤchſe der Buͤcherwelt geben? 

Immer laͤcherlicher wird es, wenn man ſich noch hinzudenkt, daß 
eben dieſe Kritik nach der gemeinſten Meinung alle moraliſchen Groͤßen 
von der Theorie ausſchließt, und es nur mit dem Materiellen zu tun 
haben will, ſo daß alles auf ein paar mathematiſche Verhaͤltniſſe von 
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Gleichgewicht und Überlegenheit, von Zeit und Raum und auf ein 
paar Winkel und Linien beſchraͤnkt wird. Wäre es nichts als dag, 9 
würde fih ja aus folcher Mifere kaum eine wiffenfchaftliche Aufgabe 
für einen Schulfnaben Bilden laffen. 

Aber geftehen wir nur: es iſt hier von wiffenfchaftlihen Normen 
und Aufgaben gar nicht die Rede; die Verhaͤltniſſe der materiellen 
Dinge find alle fehr einfach; fchwieriger iſt das Auffaffen der geiftigen 
Kräfte, die im Spiel find. Aber auch bei Diefen find die Geiſtesverwicke⸗ 
Iungen und bie große Mannigfaltigfeit der Größen und Verhältniffe 
nur in ben höchften Regionen der Strategie zu ſuchen, ba wo fie an 
bie Politik und Staatskunſt grenzt oder vielmehr beides felbft wird, 
und da haben fie, wie wir ſchon gefagt haben, mehr Einfluß auf dag 
Wieviel und Wiewenig als auf die Form der Ausführung. Wo bdiefe 
vorherrſcht, wie bei ben einzelnen, großen und Heinen Begebenheiten 
des Krieges, da find die geiffigen Größen fchon auf eine geringe Anzahl 
surüdgebracht. 

So tft denn in der Strategie alles fehr einfach, aber darum nicht 
auch alles fehr leicht. Iſt aus den Verhältniffen des Staates einmal 
beftimmt, was der Krieg foll und was er kann, fo iſt der Weg dazu 
leicht gefunden; aber biefen Weg unverrüdt gu verfolgen, den Plan 
durchzuführen, nicht durch faufend Veranlaffungen taufendmal davon 
abgebracht zu werben, dag erfordert außer einer großen Stärke des 
Charakters eine große Klarheit und Sicherheit des Geiftes; und von 
taufend Menfchen, die ausgezeichnet fein können, der eine duch Geift 
und ber andere buch Scharffinn, wieder andere durch Kühnheit oder 
durch Willensftärte, wird vielleicht nicht einer die Eigenfchaften in fich 
vereinigen, die ihn In ber Bahn des Feldherrn über die Linie des Mittels 
mäßigen erheben. 

Es klingt fonderbar, ift aber gewiß für alle, die den Krieg in diefer 
Beziehung fennen, ausgemacht, daß zu einem wichtigen Entfchluß in 
ber Strategie viel mehr Stärke des Willens gehört als in der Taktik, 
In diefer reißt ber Augenblid mit fort, ber Handelnde fühlt fih in 
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einen Strudel fortgezogen, gegen den er ohne die verderblichſten Folgen 
nicht ankaͤmpfen darf, er unterdruͤckt die aufſteigenden Bedenklichkeiten 
und wagt mutig weiter. In der Strategie, wo alles viel langſamer 
ablaͤuft, iſt den eigenen und fremden Bedenklichkeiten, Einwendungen 
und Vorſtellungen und alſo auch der unzeitigen Reue viel mehr Raum 
gegoͤnnt, und da man die Dinge in der Strategie nicht, wie in der 
Taktik, wenigſtens zur Haͤlfte mit eigenen leiblichen Augen ſieht, ſondern 
alles erraten und vermuten muß, fo iſt auch die Überzeugung weniger 
fräftig. Die Folge ift, daß die meiften Generale, wo fie handeln follten, 
in falfchen Bedenklichkeiten ſtecken Bleiben. 


Angriff und Verteidigung‘) 


I. Begriff der Verteidigung 


Was iſt der Begriff der Verteidigung? Das Abwehren eines 
Stoßes. Was ift alfo ihe Merkmal? Das Abwarten diefeg Stoßes. 
Diefes Merkmal alfo macht jedesmal die Handlung gu einer verteidigen, 
den, und duch dieſes Merkmal allein kann im Kriege die Verteidigung 
vom Angriff gefehieden werden. Da aber eine abfolute Verteidigung 
dem Begriff des Krieges völlig widerfpricht, weil bei ihe nur der eine 
Krieg führen würde, fo kann auch im Kriege die Verteidigung nur relativ 
fein, und jenes Merkmal muß alfo nur auf den Totalbegriff angewendet, 
nicht auf alle Teile von ihm ausgedehnt werden. Ein partielles Gefecht 
iſt verteidigend, wenn wir den Anlauf, den Sturm des Feindes ab: 
warten; eine Schlacht, wenn wir den Angriff, d. 5. das Erfcheinen vor 
unferer Stellung, in unferem Feuer abwarten; ein Feldzug, wenn 
wir das Betreten unferes Kriegstheaters abwarten. In allen biefen 
Fallen fommt dem Gefamtbegriff dag Merkmal des Abwartens und 


1) Vom Kriege. Hinterlaſſenes Werk des Generals Earl von Elaufewig. weiter 
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Abwehrens zu, ohne daB Daraus ein Widerſpruch mit dem Begriff 
des Krieges folgt, denn man kann feinen Vorteil darin finden, dem 
Anlauf gegen unfere Bajonette, den Angriff auf unfere Stellung und 
auf unfer Kriegstheater abzuwarten. Da mat aber, um wirklich auch 
feinerfeitd Krieg gu führen, dem Zeinde feine Stöße zuruͤckgeben muß, 
ſo geſchieht dieſer Aktus des Angriffs im Verteidigungskriege gewiſſer⸗ 
maßen unter dem Haupttitel bet Verteidigung, d. h. die Offenſive, 
deren wir uns bedienen, faͤllt innerhalb der Begriffe von Stellung 
oder Kriegstheater. Man kann alſo in einem verteidigenden Feldzuge 
angriffsweiſe ſchlagen, in einer verteidigenden Schlacht angriffsweiſe 
ſeine einzelnen Diviſionen gebrauchen, endlich, in der einfachen Auf⸗ 
ſtellung gegen den feindlichen Sturm, ſchickkt man Ihm ſogar noch die 
offenſiven Kugeln entgegen. Die verteidigende Form des Kriegfuͤhrens 
iſt alſo kein unmittelbares Schild, ſondern ein Schild, gebildet durch 
geſchickte Streiche. 


2. Vorteile der Verteidigung 


Was tft dee Zwed der Verteidigung? Erhalten, Erhalten ift leichter 
als gewinnen; fehon daraus folgt, daß die Verteidigung, bei voraus⸗ 
geſetzten gleichen Mitteln, leichter ſei als der Angriff. Worin liegt aber 
die groͤßere Leichtigkeit des Erhaltens oder Bewahrens? Darin, daß 
alle Zeit, welche ungenutzt verſtreicht, in die Wagſchale des Verteidigers 
faͤllt. Er erntet, wo er nicht geſaͤet hat. Jedes Unterlaſſen des Ans 
griffs, aus falfcher Anficht, aus Furcht, aus Trägheit, fommt dem 
Verteidiger zugute. Diefer Vorteil hat ben preugifchen Staat im Sieben’ 
jährigen Kriege mehr als einmal vom Yntergang gerettet. — Diefer 
aus Begriff und Zwed fich ergebende Vorteil der Verteidigung liegt 
in der Natur aller Verteidigung, und ift im übrigen Leben, beſonders 
in den dem Kriege ſo aͤhnlichen Rechtsverkehr, durch das lateiniſche 
Sprichwort beati sunt possidentes fixiert. Ein anderer, der nur aus 
der Natur des Krieges hinzukommt, iſt der Beiſtand det örtlichen Lage, 
welchen die Verteidigung vorzugsweiſe genießt. 
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Nach Feftftellung diefer allgemeinen Begriffe wollen wir ung mehr 
zur Sache wenden. 

In der Taktik ift alfo jedes Gefecht, groß oder Hein, ein verteidigen, 
des, wenn wir bem Feinde die Sinitiative überlaffen und fein Er; 
fheinen vor unferer Front abwarten. Bon dieſem Augenblide an 
fönnen wir uns aller offenfiven Mittel bedienen, ohne daß wir die beis 
den genannten Vorteile der Verteidigung, nämlich den des Abwartens 
und den der Gegend, verlieren. In der Strategie tritt zuerſt der 
Feldzug an die Stelle des Gefechts und das Kriegstheater am bie 
Stelle der Stellung; fodann aber auch der ganze Krieg wieder an die 
Stelle des Feldzuges und das ganze Land an die Stelle des Krieges 
theaters, und in beiden Fällen bleibt Die Verteidigung, was fie In der 
Taktik war. 

Daß die Verteidigung leichter fer als der Angriff, ift ſchon im all; 
gemeinen bemerkt; da aber die Verteidigung einen negativen Zweck 
bat, das Erhalten, und der Angriff einen pofltiven, das Erobern, 
und da biefer die eigenen Kriegsmittel vermehrt, das Erhalten aber 
nicht, fo muß man, um fih beſtimmt auszudruͤcken, fagen: die ver; 
teibigende Form des Kriegführeng iſt an fich ſtaͤrker als die angreifende. 
Auf dies Reſultat haben wir hinausgewollt; denn, ob es gleich ganz 
in ber Natur der Sache liegt und von der Erfahrung taufendfältig ber 
flätigt wird, fo läuft e8 dennoch der herrfchenden Meinung völlig ent; 
gegen — ein Beweis, wie fih die Begriffe durch oberflächliche Schrift; 
fteller verwifchen können. 

Iſt die Verteidigung eine flärkere Form des Kriegführens, die aber 
einen negativen Zwed hat, fo folgt von felbft, daß man fich ihrer fo 
lange bedienen muß, als man fie der Schwäche wegen bedarf, und fie 
verlaffen muß, fobald man ſtark genug ift, fih den poſitiven Zweck 
borzufegen. Da man nun, indem man unter ihrem Beiftand Sieger 
wird, gewöhnlich ein günftigeres Verhältnis der Kräfte berbeifühet, 
ſo iſt auch der natürliche Gang im Kriege, mit der Verteidigung anzu⸗ 
fangen und mit der Dffenfive zu enden. Es ift alfo ebenfogut im Wider; 
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ſpruch mit dem Begriff des Krieges, den letzten Zweck die Verteidigung 
ſein zu laſſen, als es Widerſpruch war, die Paſſivitaͤt der Verteidigung 
nicht bloß vom Ganzen, ſondern von allen ſeinen Teilen zu verſtehen. 
Mit andern Worten: Ein Krieg, bei dem man ſeine Siege bloß zum 
Abwehren benutzen, gar nicht wieder ſtoßen wollte, waͤre ebenſo wider⸗ 
ſinnig als eine Schlacht, in der die abſoluteſte Verteidigung (Paſſivitaͤt) 
in allen Maßregeln herrſchen ſollte. 

Gegen die Richtigkeit dieſer allgemeinen Vorſtellung koͤnnte man 
viele Beiſpiele von Kriegen anführen, wo die Verteidigung in ihrem 
legten Ziel nur verteidigend blieb und an eine offenfive Rüdwirkung 
nicht gedacht ward; das koͤnnte man, wenn man vergäße, daß hier 
von einer allgemeinen Vorftellung die Rede ift, und daß die Beifptele, 
welche man bderfelben entgegenftellen könnte, ſaͤmtlich als ſolche Fälle 
zu betrachten find, wo die Möglichkeit der offenfiven Ruͤckwirkung noch 
nicht gefommen war. 

Im GSiebenjährigen Kriege z. B. dachte Friedrich der Große, 
wenigfteng in den legten drei Jahren degfelben, nicht an eine Offenfive; 
ja wir glauben fogar, daß er überhaupt feine Dffenfive in dieſem Kriege 
nur wie ein befleres Mittel der Verteidigung angefehen hat; feine ganze 
Lage nötigte ihn dazu, und es ift natürlich, daß ein Feldherr nur Dass 
jenige im Auge hat, was in feiner Lage zunächft begründet ift. Nichts; 
deſtoweniger kann man biefes Beifpiel einer Verteidigung Im großen 
nicht betrachten, ohne dabei den Gedanken einer möglichen offenfiven 
Ruͤckwirkung gegen Ofterreich dem Ganzen zugrunde zu legen und ſich 
zu fagen: der Augenblid dazu war nur bis dahin nicht gefommen. 
Daß diefe Vorftellung auch bei diefem Beifpiel nicht ohne Realität 
war, zeigt der Briede; was hatte die Sfterreicher anders zum Frieden 
bewegen können als der Gedanke, daß fie allein nicht imftande fein 
würden, mit ihrer Macht den Taten des Könige das Gleichgewicht 
su halten, daß ihre Anſtrengungen in jedem Fall noch größer fein 
müßten als bisher, und daß, bei dem mindeften Nachlaffe derfelben 
ein neuer Länderverluft zu fürchten fei. Und in der Tat, wer könnte 
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bezweifeln, daß Friedrich der Große, wenn Rußland, Schweden und 
die Reichsarmee ſeine Kraͤfte nicht in Anſpruch nahmen, geſucht haben 
wuͤrde, die Oſterreicher wieder in Boͤhmen und Maͤhren zu beſiegen? 

Nachdem wir alſo den Begriff der Verteidigung, wie er im Kriege 
allein genommen werden kann, feſtgeſtellt, nachdem wir die Grenze 
der Verteidigung angegeben haben, kehren wir noch einmal zu der Be⸗ 
hauptung zuruͤck, die Verteidigung ſei die ſtaͤrkere Form des Kriegfuͤhrens. 

Aus der naͤheren Betrachtung und Vergleichung des Angriffs und 
der Verteidigung wird dies voͤllig klar hervorgehen; jetzt aber wollen 
wir nur die Bemerkung machen, in welchen Widerſpruͤchen mit ſich 
ſelbſt und mit der Erfahrung die umgekehrte Behauptung ſteht. Waͤre 
die angreifende Form die ſtaͤrkere, ſo gaͤbe es keinen Grund mehr, die 
verteidigende je zu gebrauchen, da dieſe ohnehin den bloß negativen 
Zweck hat; jedermann muͤßte alſo angreifen wollen, und die Ver⸗ 
teidigung waͤre ein Unding. Umgekehrt aber iſt es ſehr natuͤrlich, daß 
man den hoͤheren Zweck mit groͤßeren Opfern erkauft. Wer ſtark genug 
zu ſein glaubt, ſich der ſchwaͤcheren Form zu bedienen, der darf den 
groͤßeren Zweck wollen; wer ſich den geringeren Zweck ſetzt, kann es 
nur tun, um den Vorteil der ſtaͤrkeren Form zu genießen. — Sieht 
man auf die Erfahrung, ſo waͤre es wohl etwas Unerhoͤrtes, daß man 
bei zwei Kriegstheatern mit der ſchwaͤcheren Armee den Angriff fuͤhrte 
und die ſtaͤrkere auf die Verteidigung ließe. Iſt es aber von jeher und 
uͤberall umgekehrt geweſen, ſo beweiſt das wohl, daß die Feldherren, 
ſelbſt bei eigener entſchiedener Neigung fuͤr den Angriff, dennoch die 
Verteidigung fuͤr ſtaͤrker halten. Wir muͤſſen in den naͤchſten Kapiteln 
noch einige vorlaͤufige Punkte erlaͤutern. 


Zweites Kapitel: Wie verhalten ſich Angriff und Verteidigung 
in der Taktik zueinander 


Zuerſt muͤſſen wir uns nach den Umſtaͤnden umſehen, welche im 
Gefechte den Sieg geben. 
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Bon der Überlegenheit und Tapferkeit, Übung oder anderen Eigen 
ſchaften des Heeres ift hier nicht zu reden, weil fie in det Regel von 
Dingen abhängen, bie außer dem Gebiete derjenigen Kriegskunſt liegen, 
von der hier die Rede ift, übrigeng bei Angriff und Verteidigung diefelbe 
Wirkſamkeit äußern würden; ja! auch bie Überlegenheit in der Zahl 
im allgemeinen kann hier nicht in Betrachtung kommen, da die Zahl 
der Tenppen gleichfalls ein Gegebenes iſt und wicht In det Willkuͤr des 
Feldherrn fteht. Auch haben diefe Dinge zum Angriff und zur Ver 
teidigung feine befondere Beziehung. Yußerdem aber foheinen ung nut 
noch drei Sachen von entſcheidendem Vorteil zu fein, nämlid: die 
Überrafchung, der Vorteil der Gegend und ber Anfall von mehreren 
Seiten. Die Überrafhung zeigt ſich wirkſam dadurch, dag man dem 
Zeinde auf einem Punkt viel mehr Truppen entgegenftellt, als er es 
erwartete. Dieſe Überlegenheit der Zahl iſt von der allgemeinen ſehr 
verſchieden, ſie iſt das wichtigſte Agens der Kriegskunſt. — Wie der 
Vorteil der Gegend zum Stege beiträgt, iſt an ſich verftändlich genug, 
und es ift nur dag eine zu bemerfen, daß hier nicht Bloß von den Hinder⸗ 
niſſen die Rede iſt, welche dem Angreifenden bei ſeinem Vorruͤcken auf⸗ 
ſtoßen, wie: ſteile Gruͤnde, hohe Berge, ſumpfige Baͤche, Hecken uſw., 
ſondern daß es auch ein Vorteil der Gegend iſt, wenn ſie uns Gelegen⸗ 
heit gibt, ung verdedt darin aufzuftellen; felbft von einer ganz gleich; 
gültigen Gegend fann man fagen, daß der ihren Beiſtand genießt, 
der fie kennt. Der Anfall von mehreren Seiten fehließt alle taktiſchen 
YUmgehungen, groß und Hein, in fi, und feine Wirkung gründet fi 
teils auf doppelte Wirkung der Feuerwaffen, teils auf die Sucht vor 
dem Abfchneiden. 

Wie verhalten fih nun Angeiff und Verteidigung in Rüdfiht auf 
diefe Dinge? 

Wenn man bie oben entwidelten drei Prinzipe des Sieges im Auge 
hat, fo ergibt ſich für diefe Stage, daß der Angreifende nur einen geringen 
Teil des erften und lebten Prinzips für fich hat, während der größere Teil 
und das zweite Prinzip ausſchließend Dem Verteidiger gu Gebote ſteht. 
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Der Angreifende hat nur den Vorteil des eigentlichen Überfalles 
des Ganzen, während der Verteidiger, im Laufe des Gefechts, durch 
Stärke und Form feiner Anfälle, unaufhörlich zu überrafhen im; 
ftande ift. 

Der Angreifende hat eine größere Leichtigkeit, dag Ganze einzu; 
fließen und absufchneiden, als der Verteidiger, weil diefer ſchon fteht, 
während jener fich noch In Beziehung auf diefes Stehen bewegt. Aber 
diefes Umgehen bezieht fich auch wieder nur auf das Ganze; denn im Laufe 
des Gefechts und für die einzelnen Teile if der Anfall von mehreren 
Seiten dem Verteidiger leichter als dem Angreifenden, weil er, wie 
oben gefagt ift, buch Form und Stärke feiner Anfälle zu überrafchen 
mehr imſtande iſt. 

Daß der Verteidiger den Beiſtand der Gegend vorzugsweiſe genießt, 
iſt an ſich Harz was aber die Überlegenheit in der überraſchung durch 
Staͤrke und Form der Anfaͤlle anbetrifft, ſo folgt ſie daraus, daß der 
Angreifende auf Straßen und Wegen einherziehen muß, wo es nicht 
ſchwer wird, ihn zu beobachten, waͤhrend der Verteidiger ſich verdeckt 
aufſtellt und bis zum entſcheidenden Augenblicke dem Angreifenden 
faſt unſichtbar bleibt. — Seitdem die rechte Art der Verteidigung Mode 
geworben iſt, find Rekognoſzierungen ganz aus der Mode gekommen, 
d. h. fie find unmöglich geworden, Man refognofziert zwar noch zur 
tweilen, aber man bringt felten viel mit nach Haufe. So unendlid 
groß der Vorteil ift, fih die Gegend gu feiner Aufftellung ausfuchen 
zu koͤnnen und mit ihr vor bem Gefecht völlig bekannt zu fein, fo eins 
fach es iſt, daß der, welcher fich in diefer Gegend in den Hinterhalt Iegt, 
ber Verteidiger, feinen Gegner viel mehr überrafhen muß als der 
Angreifende, fo hat man fich doch noch zur Stunde von ben alten Ber 
griffen nicht losmachen können, als fei eine angenommene Schlacht ſchon 
eine halb verlorene. Dies kommt von der Art von Verteidigung, 
die vor zwanzig Jahren und zum Teil auch im Stebenjährigen Kriege 
Mode war, wo man vom Terrain feinen anderen Beiſtand als den 
einer ſchwer zugänglichen Front (fieile Berglehnen ufw.) erwartete, 
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wo die duͤnne Aufſtellung und die Unbeweglichkeit der Flanken eine 
ſolche Schwaͤche gab, daß man ſich von einem Berge zum anderen 
hinnecktte, und dadurch dag Übel immer aͤrger machte. Hatte man num 
eine Art von Anlehnung gefunden, fo fam alles darauf an, daß in 
diefer wie auf einem Stidrahmen ausgefpannten Urmee Fein Loch ges 
fioßen wurde. Das beſetzte Terrain befam auf jeden Punkt einen uns 
mittelbaren Wert, mußte alfo unmittelbar verteidigt werden. Da 
fonnte alfo in ber Schlacht weder von einer Bewegung noch Über 
tafhung die Rede fein; es war der völlige Gegenfag von dem, was 
eine gute Verteidigung fein kann, und was fie in der neueren Zeit auch 
wirklich geworden iſt. 

Eigentlich iſt die Geringſchaͤtzung ber Verteidigung immer bie 
Folge einer Epoche, wo eine gewiſſe Verteidigung der Manier fich felbft 
überlebt hat, und das war denn auch der Fall mit der oben erwähnten, 
die früher ihre Zeit hatte, wo fie bem Angriff wirklich überlegen war. 

Gehen wir die Ausbildung der neueren Kriegsfunft duch, fo war 
im Anfange, d. h. im Dreißigjährigen und im Spanifchen Erbfolges 
friege, die Entwidlung und Aufftellung der Armee eine der großen 
Hanptfachen in der Schlacht. Sie war der größte Teil des Schlachten, 
planes. Dies gab dem Verteidiger in der Negel große Vorteile, weil 
er ſchon aufgeftellt "und entwidelt war. Sobald die Manoͤvrierfaͤhig⸗ 
feit der Truppen größer wurde, hörte diefer Vorteil auf, und der Ans 
greifende befam auf eine Zeitlang das Übergewicht. Nun fuchte der 
Verteidiger Schutz hinter Flüffen, tiefen Taleinfchnitten und auf 
Bergen. Dadurch befam er abermals ein entfchiedenes Übergewicht, 
welches ſo lange dauerte, big der Ungreifende fo beweglich und gewandt 
wurde, daß er fich in die durchſchnittene Gegend felbft wagen und In 
getrennten Kolonnen angreifen, alfo den Gegner umgehen fonnte. 
Dies führte gu der immer größeren Ausdehnung, bei welcher nun der 
Angreifende auf die Idee gebracht werden mußte, fih auf ein paar 
Punkte zu konzentrieren und die dünne Stellung gu durchſtoßen. Das 
duch befam ber Ungreifende das Übergewicht zum drittenmal, und 
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die Verteidigung mußte ihr Syſtem abermals aͤndern. Das hat ſie 
in den letzten Kriegen getan. Sie hat ihre Kraͤfte in großen Maſſen 
zuſammengehalten, dieſe meiſtens unentwickelt, wo es anging, auch 
verdeckt aufgeſtellt und ſich alſo bloß in Bereitſchaft geſetzt, den Maß⸗ 
regeln der Angreifenden zu begegnen, wenn dieſe ſich naͤher entwickeln 
wuͤrden. 

Dies ſchließt nicht die teilweiſe paſſive Verteidigung des Bodens 
ganz aus; der Vorteil davon iſt zu verſchieden, als daß die Benutzung 
desſelben nicht hundertmal in einem Feldzuge vorkommen ſollte. Aber 
dieſe paſſive Verteidigung des Bodens iſt gewoͤhnlich nicht mehr die 
Hauptſache, und darauf kommt es hier an. 

Sollte der Angreifende irgendein neues großes Hilfsmittel er⸗ 
finden, welches noch bei der Einfachheit und inneren Notwendigkeit, 
zu der alles gediehen iſt, nicht wohl abzuſehen iſt, ſo wird die Ver⸗ 
teidigung auch ihr Verfahren aͤndern muͤſſen. Immer aber wird ihr 
der Beiſtand der Gegend gewiß fein und, weil Gegend und Boden jetzt 
mehr als je den friegerifchen Akt mit ihren Eigentümlichkeiten durchs 
dringen, ihr im allgemeinen ihre natürliche Überlegenheit fichern. 


Drittes Kapitel: Wie verhalten fih Angriff und Verteidigung 
in der Strategie zueinander 


Fragen wir wieder zuerſt: 

Melches find die Umftände, die in der Strategie ben glüdlichen 
Erfolg geben? 

In der Strategie gibt e8 feinen Sieg, wie das ſchon früher gefagt iſt. 
Der firategifche Erfolg iſt, von ber einen Seite, die gluͤckliche Vor⸗ 
bereitung des taktifchen Sieges; je größer biefer Erfolg if, um fo uns 
besweifelter wird der Steg im Gefecht. Von der anderen Geite ift der 
firategifche Erfolg die Benutung bes erfochtenen Sieges. Je mehr 
Ereigniffe die Strategie imſtande geweſen iſt, durch Ihre Kombinationen 
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nach einer gewonnenen Schlacht, in die Folgen derſelben hineinzuziehen, 
je mehr ſie da der nachfallenden Truͤmmer, deren Grundfeſte durch 
die Schlacht erſchuͤttert worden, an ſich reißen kann, je mehr ſie mit 
großen Zuͤgen ſcharenweis eintreibt, was in der Schlacht ſelbſt muͤhevoll 
einzeln errungen werden mußte: um ſo gluͤcklicher iſt ihr Erfolg. — 
Diejenigen Dinge nun, welche dieſen Erfolg vorzuͤglich herbeifuͤhren oder 
erleichtern, alſo die Hauptprinzipe der ſtrategiſchen Wirkſamkeit, find 
folgende: 

1. der Vorteil der Gegend; 

2. die Überraſchung, entweder wie Im eigentlichen Überfall oder 
duch die unvermutete Aufftellung größerer Kräfte auf ge⸗ 
willen Punkten; 

3. ber Anfall von mehreren Seiten, alle drei wie in der Taktik; 

4. der Beiftand des Kriegstheaters duch Feſtungen und alles 
was dazu gehört; 

5. ber Beiſtand des Volles; 

6. die Benutzung großer moralifcher Kräfte. 

Wie verhalten fih nun Angriff und Verteidigung in Ruͤckſicht 

auf diefe Dinge? 

Der Verteidiger hat den Vorteil der Gegend; det Angreifende den 
des Überfalls; dies ift in der Strategie wie in der Taktik, Vom Übers 
falt ift aber zu bemerken, daß er im der Strategie ein unendlich viel 
wirffameres und wichtigeres Mittel iſt als in der Taktik. Im diefer 
wirb man einen Überfall felten big zum großen Sieg ausdehnen koͤnnen, 
wogegen ein Überfall in der Strategie nicht felten den ganzen Krieg 
mit einem Streich beendigt hat. Wieder aber iſt zu bemerken, daß der 
Gebrauch dieſes Mittels große, entſchieden feltene Fehler beim Gegner 
vorausſetzt, daher es in die Wagſchale des Angriffe fein fehr großes 
Gewicht legen kann. 

Die Überrafhung des Gegners, durch Aufftellen überlegener Kräfte 
auf gewiffen Punkten, hat wieder fehr viel Ahnliches mit dem analogen 
Fall in der Taktik. Wäre der Verteidiger gehalten, feine Kräfte auf 
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mehrere Zugangspunkte feines Kriegstheaters zu verteilen, fo hätte 
der Ungreifende offenbar den Vorteil, mit voller Macht auf einen 
Zeil zu fallen. 

Allein auch hier hat die neue Verteidigungskunſt, durch ein anderes 
Verfahren, unmerflih andere Grundfäge herbeigeführt. Befürchter 
der DVerteidigende nicht, daß fich der Gegner in einer nicht beſetzten 
Straße auf ein bedeutendes Magazin oder Depot, oder auf eine un⸗ 
vorbereitete Feftung, oder auf die Hauptſtadt werfe — oder muß er 
fih deswegen dem Angreifenden auf der gewählten Straße gerade 
entgegenwerfen, weil er fonft den Ruͤckzug verlieren würde, fo iſt Fein 
Grund vorhanden, feine Kräfte zu verteilen; denn wenn der Angreifende 
eine andere Straße wählt als die, auf welcher er den Verteidiger findet, 
fo kann diefer ihn, einige Tage fpäter, Immer noch mit feiner ganzen 
Macht auf diefer Straße aufſuchen; ja, er kann fogar in den meiften 
Fallen ficher fein, daß der Angreifende ihm die Ehre erzeigen wird, ihn 
ſelbſt aufzuſuchen. — Sieht fich aber ber letztere veranlaßt, felbft mit 
geteilten Kräften vorzuruͤcen, welches der Verpflegung wegen oft faum 
gu vermeiden ift, fo iſt der Werteidigende offenbar in dem Vorteil, 
mit feiner ganzen Macht auf einen Teil feines Gegners fallen zu 
koͤnnen. 

Die Flanken⸗ und Ruͤckenangriffe veraͤndern ihre Natur in der 
Strategie, wo ſie ſich auf den Ruͤcken und die Seiten der Kriegstheater 
beziehen, in einem hohen Grade. 

1. Faͤllt die doppelte Wirkung des Feuers weg, weil man nicht 

von dem einen Ende des Kriegstheaters bis zum andern hinſchießt. 

2. Die Furcht, den Ruͤckzug zu verlieren, iſt bei dem Umgangenen 
ſehr viel ſchwaͤcher, denn die Raͤume laſſen ſich in der Strategie 
nicht ſperren, wie in der Taktik. 

3. Es tritt in der Strategie, des größeren Raumes wegen, bie 
Wirffamfeit der inneren, d. h. kuͤrzeren Linien, flärfer hervor, 
und bildet ein großes Gegengewicht gegen die Anfälle von 
mehreren Selten. 
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4. Ein neues Prinzip erſcheint im der Empfindlichkeit der Ders 
bindungslinien, d. h. in der Wirkung, welche aus ihrer bloßen 
Unterbrechung hervorgeht. 

Nun iſt es allerdings in der Natur der Sache, daß in der Strategie, 
wegen der größeren Räume, das Umfaſſen, bet Anfall von mehreren 
Seiten in der Regel nur demjenigen zufteht, welcher die Initiative hat, 
alfo dem Ungreifenden, und daß ber Verteidiger nicht, wie im ber 
Taktik, imftande ift, im Verlauf der Handlung dem Umfaffenden wieder 
zu umfaffen, weil er feine Streitkräfte weder in folcher verhältnis, 
mäßigen Tiefe, noch fo verborgen aufftellen kann; aber was hilft dem 
Angriff die Leichtigkeit des Umfaſſens, wenn die Vorteile desfelben 
wicht vorhanden find? Man würde daher in ber Strategie den ums 
faffenden Angriff überhaupt nicht als ein Prinzip aufftellen können, 
wenn nicht die Wirkung auf die Verbindungslinten in Betracht Fame. 
Aber diefer Faktor ift im erſten Yugenblid, wo Angriff und Verteidigung 
einander begegnen und noch in ihrer einfachen Stellung gegeneinander 
find, felten groß; er wird erft groß im Verlauf eines Feldzuges, wenn 
der Ungreifende in Feindesland nach und nad) zum Verteidiger wird; 
dann werden die Verbindungslinien diefes neuen Verteidigers ſchwach, 
und der urſpruͤngliche Verteidiger kann von dieſer Schwaͤche als An⸗ 
greifender Nutzen ziehen. Wer ſieht aber nicht, daß dieſe Überlegenheit 
des Angriffs im allgemeinen nicht zugerechnet werden kann, da ſie 
eigentlich aus hoͤheren Verhaͤltniſſen der Verteidigung geſchoͤpft iſt? 

Das vierte Prinzip: Der Beiſtand des Kriegstheaters iſt natuͤrlich 
auf der Seite des Verteidigers. Wenn die angreifende Armee den 
Feldzug eroͤffnet, fo reißt fie ſich von ihrem Kriegstheater los und wird 
dadurch geſchwaͤcht, d. h. ſie laͤßt Feſtungen und Depots aller Art 
zuruͤck. Je groͤßer der Operationsraum iſt, den ſie zu durchſchreiten 
hat, um ſo mehr wird ſie geſchwaͤcht (durch den Marſch und durch Be⸗ 
ſatzungen); die verteidigende Armee bleibt mit allem dem verbunden, 
d. h. ſie genießt den Beiſtand ihrer Feſtungen, wird durch nichts ge⸗ 
ſchwaͤcht, und iſt ihren Hilfsquellen naͤher. 


ILL 
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Der Belftand des Volles, als fünftes Prinzip, findet zwar nicht 
bei jeder Verteidigung ftatt, benn es kann einen Verteidigungsfeldsug 
in Seindesland geben, aber diefes Prinzip geht doch nur aus dem 
Begriff der Verteidigung hervor und findet feine Anwendung in den 
allermeiften Fällen. Übrigens ift hiermit vorzugsweiſe, aber doch nicht 
augfchließend, die Wirkſamkeit eines Landſturms und einer National 
bewaffnung gemeint, und es gehört auch dahin, daß alle Friktion ges 
tinger und alle Hilfgquellen näher find und reichhaltiger fließen. 

Eine deutlihe Anſchauung von der Wirkſamkeit der unter 3 und 4 
genannten Mittel, wie im Vergrößerungsfpiegel, gibt der Feldzug 
von 1812: soo ooo Mann gingen über den Niemen, 120 000 ſchlugen 
die Schlacht von Borodino, und noch weniger famen nah Moskau. 

Man kann fagen: die Wirkung diefes ungeheuren Verſuchs war 
ſo groß, daß die Ruſſen, auch wenn fie gar feine Dffenfive hätten folgen 
laffen, fih doch auf geraume Zeit vor einem neuen Einbruch geficherf 
haben würden. Freilich Ift, mit Ausnahme Schwedens, fein europätfches 
and in einer ähnlichen Lage wie Rußland, aber das wirkende Prinzip 
bleibt dasſelbe und unterfcheidet fih nur in dem Grad der Stärke. 

Fügt man dem vierten und fünften Prinzip die Betrachtung hinzu, 
daß diefe Kräfte der Verteidigung ſich auf die urfprüngliche, nämlich 
auf die im eigenen Lande beziehen, und gefchwächt werben, wenn bie 
Verteidigung auf feindlichen Boden verpflanzt und in Dffenfiounter; 
nehmungen verflochten ift, fo wird daraus ungefähr wie oben beim 
dritten Prinzip ein neuer Nachteil des Angriffs; denn fo wenig bie 
Verteidigung aus bloß abmwehrenden Elementen zuſammengeſetzt iſt, 
ebenfowenig ift der Angriff aus lauter aktiven Elementen zuſammen⸗ 
gelegt, fogar muß jeder Angriff, dee nicht unmittelbar zum Frieden 
führt, mit einer Verteidigung endigen. 

Werden nun alle Verteidigungselemente, die im Angriff vors 
fommen, durch feine Natur, d. i. dadurch, daß fie ihm angehören, 
geſchwaͤcht, ſo muß dies wohl als ein allgemeiner Nachteil besfelben 
betrachtet werden. 
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Dies iſt fo wenig eine mäßige Spitzfindigkeit, daß hierin vielmehr 
der Hauptnachteil alles Angriffs liegt, und daß man daher, bei jedem 
Entwurf zu einem firategifchen Angriff, auf diefen Punkt, alfo auf die 
Verteidigung, welche ihm folgen wird, von Haufe aus fein Haupt⸗ 
augenmerf richten muß. 

Die großen moralifchen Kräfte, welche zuweilen das Element des 
Krieges wie ein einziger Gärungsftoff durchdringen, und beten ſich 
alſo ein Feldherr in gewiſſen Faͤllen zur Verſtaͤrkung ſeiner Kraͤfte be⸗ 
dienen kann, ſind wohl ebenſogut auf der Seite der Verteidigung als 
des Angriffs zu denken; wenigſtens treten diejenigen, welche im An⸗ 
griff beſonders glaͤnzen, wie Verwirrung und Schrecken beim Gegner, 
gewoͤhnlich erſt nach dem entſcheidenden Schlage auf, und tragen 
folglich ſelten bei, dieſem eine Richtung zu geben. 

Hiermit glauben wir unſern Satz: daß die Verteidigung eine 
ſtaͤrkere Kriegsform ſei als der Angriff, zur Genuͤge durchge⸗ 
führt zu haben; es Bleibt aber noch ein lleiner, bisher unbeachfeter 
Faktor zu erwähnen übrig. Es ift der Mut, das Gefühl der Überlegen, 
heit im Heere, welches aus dem Bewußtſein entipringf, sum Ans 
greifenden zu gehören. Die Sache iſt an ſich wahr; nur geht das Gefühl 
ſehr Bald In dem allgemeineren und ſtaͤrkeren unter, welches einem 
Heere duch feine Siege oder Niederlagen, durch das Talent oder bie 
Unfähigkeit feines Führers gegeben wird. 


Die wichtigfien Grundfäse des Kriegführens sur Er; 
gänzung meines Unterrichts bei Sr. Königlihen Hoheit 
dem Kronpringen‘) 


Diefe Geundfäbe, obgleich das Nefultat längeren Nachdentens 
und eines fortgefeßten Studiums ber Kriegsgefchichte, find gleichwohl 


1) Vom Stiege, Hinterlaffenes Wert des Generals Earl von Clauſewitz. Dritter 
Teil. (Berlin 1834, Dümmler.) Anhang: Überficht des Sr. Königl. Hohelt dem Kron⸗ 


peingen in den Jahren 1810, ı8ıı und 1812 vom Verfaſſer erteilten militaͤriſchen 
Unterrichts. 


—LBE 
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nur ganz flüchtig aufgeſetzt und leiden in Nüdficht auf ihre Form 
durchaus keine firenge Kritik. Übrigens find von der Menge der Gegen; 
flande nur die wichtigften heransgehoben, weil es mwefentlich auf eine 
gewiſſe Kürze ankam. Es können daher diefe Srundfäge Ew. Königlichen 
Hoheit nicht ſowohl eine vollſtaͤndige Belehrung gewähren, als fie viel, 
mehr Veranlaffungen zum eigenen Nachdenken werben und bei diefem 
Nachdenken zum Leitfaden dienen follen. 


I. Die Grundfäge für den Krieg überhaupt 


1. Die Theorie des Krieges befchäftige fich zwar vorzüglich damit, 
wie man auf den entfcheidenden Punkten ein Übergewicht von phyſiſchen 
Kräften und Vorteilen erhalten könne; allein wenn diefes nicht möglich 
ift, fo Iehrt die Theorie auch auf die moralifhen Größen Falkulieren: 
auf die wahrfcheinlichen Fehler des Feindes, auf den Eindrud, welches 
ein fühnes Unternehmen macht ufw., ja auf unfere eigene Verzweiflung 
felbft. Alles diefes liegt gar nicht außer dem Gebiete der Kriegskunft 
und ihrer Theorie; denn diefe iſt nichts als ein vernünftiges Nach⸗ 
benfen über alle Lagen, in welche man im Kriege fommen kann. Die 
sefährlichfien diefer Lagen muß man ſich am häufigften denfen, muß 
man am beften Darüber mit fich einig werden. Das führt gu heroiſchen 
Entſchluͤſſen aus Gründen der Vernunft, die dann fein Falter Klügler 
je erfchüttern Kann. 

Wer Em. Königlichen Hoheit je bie Sache anders vorgeſtellt, iſt 
ein Pedant, der Ihnen durch feine Anfichten nur ſchaͤdlich werben kann. 
Sie werden in großen Momenten des Lebens, im Getuͤmmel der 
Schlacht einft deutlich fühlen, daß nur eine folche Anficht aushelfen 
kann da, wo Hilfe am nötigften iſt und wo eine trodene Zahlenpedanterie 
ung im Stiche laͤßt. 

2. Natürlich ſucht man im Kriege immer die Wahrfcheinlichleit des 
Erfolges auf feiner Seite gu haben, fei es indem man auf phyſiſche 
oder auf moralifche Vorteile zählt. Allein diefes ift nicht Immer mög, 
ih; man muß oft etwas gegen die Wahrfcheinlichkeit unternehmen, 
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wenn man naͤmlich nichts Beſſeres tun kann. Wollten wir hier verzweifeln, 
fo hörte unſere vernuͤnftige Überlegung gerade da auf, wo fie am nofs 
wendigfien wird, da wo fich alles gegen ung verfehworen gu haben fcheint. 

Wenn man alfo auch die Wahrfcheinlichkeit des Erfolges gegen ſich 
hat, ſo muß man das Unternehmen darum nicht fuͤr unmoͤglich oder 
unvernuͤnftig halten; vernuͤnftig iſt es immer, wenn wir nichts Beſſeres 
zu tun wiſſen, und bei den wenigen Mitteln, die wir haben, alles ſo 
gut als moͤglich einrichten. 

Damit es in einem ſolchen Falle nicht an Ruhe und Feſtigkeit 
fehle, die im Kriege immer am erſten in Gefahr kommen, und die in 
einer ſolchen Lage ſo ſchwer zu bewahren ſind, ohne welche man aber 
mit den glaͤnzendſten Eigenſchaften des Geiſtes nichts leiſtet: ſo muß 
man ſich mit dem Gedanken eines ehrenvollen Unterganges vertraut 
machen, ihn immerfort bei ſich naͤhren, ſich ganz daran gewoͤhnen. 
Seien Sie uͤberzeugt, gnaͤdigſter Herr, daß ohne dieſen feſten Entſchluß 
ſich im gluͤcklichſten Kriege nichts Großes leiſten laͤßt, geſchweige denn 
im ungluͤcklichſten. 

Friedrich I1. hat dieſer Gedanke gewiß während feiner erſten Schleſi⸗ 
ſchen Kriege oft beſchaͤftigt; weil er vertraut damit war, unternahm er 
an jenem merkwuͤrdigen 5. Dezember den Angriff der Oſterreicher bei 
Leuthen, nicht weil er herausgerechnet hatte, daß er mit der ſchiefen 
Schlachtordnung die Oſterreicher hoͤchſtwahrſcheinlich ſchlagen wuͤrde. 

3. Bei allen Operationen, welche Sie in einem beſtimmten Falle 
waͤhlen, bei allen Maßregeln, die Sie ergreifen koͤnnen, bleibt Ihnen 
immer die Wahl zwiſchen der kuͤhnſten und vorſichtigſten. Einige Leute 
meinen, die Theorie riete immer zum Vorſichtigſten; das iſt falſch; 
wenn die Theorie etwas raͤt, ſo liegt es in der Natur des Krieges, daß 
ſie das Entſcheidendſte, alſo das Kuͤhnſte raten wuͤrde; aber die Theorie 
uͤberlaͤßt es hier dem Feldherrn nach dem Maßſtabe feines eigenen 
Mutes, ſeines Unternehmungsgeiſtes, ſeines Selbſtvertrauens zu 
waͤhlen. Waͤhlen Sie alſo nach dem Maße dieſer inneren Kraft, aber 
vergeſſen Sie nicht, daß kein Feldherr groß geworden iſt ohne Kuͤhnheit. 
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II. Taktik oder Gefechtslehre 


Der Krieg beſteht aus einer Kombination von vielen einzelnen 
Gefechten. Wenn nun dieſe Kombination auch weiſe und vernuͤnftig 
ſein kann und der Erfolg davon ſehr abhaͤngt, ſo iſt doch zunaͤchſt das 
Gefecht ſelbſt noch wichtiger. Denn nur die Kombination von gluͤcklichen 
Gefechten gibt gute Erfolge. Das Wichtigſte im Kriege bleibt alſo immer 
die Kunſt, ſeinen Gegner im Gefechte zu beſiegen. 


III. Strategie 


Sie iſt die Verbindung der einzelnen Gefechte, die den Krieg aus⸗ 
machen, zum Zweck des Feldzuges und des Krieges. 

Weiß man zu fechten, weiß man zu ſiegen, ſo iſt wenig mehr uͤbrig. 
Denn gluͤckliche Erfolge zu verbinden iſt leicht, weil es eine bloße Sache 
geuͤbter Urteilskraft iſt und nicht mehr, wie die Leitung des Gefechtes, 
auf befonderem Wiſſen beruht. 

Die wenigen Grundfäge, welche darin vorkommen, die vorzüglich 
auf der Verfaffung der Staaten und Urmeen beruhen, werden fich das 
her dem Wefentlichen nach fehr kurz sufammenfaflen laffen. 


I. Allgemeine Grundfäge 


1. €8 gibt beim SKriegführen drei Hauptzwecke: 

a) die feindliche bewaffnete Macht zu befiegen und aufjureiben; 

b) fich in Befiß der toten Streitkräfte und der andern Quellen der 
feindlichen Armee zu fegen und 

c) die öffentliche Meinung zu gewinnen. 

2. Um den erften Zwed zu erreichen, richtet man feine Hauptoperation 
Immer gegen bie feindliche Hanptarmee oder doch gegen einen fehr 
bedeutenden Teil der feindlichen Macht; denn nur wenn man Damit 
anfängt, dieſe zu fchlagen, kann man ben anderen beiden Zweden mit 
Erfolg nachgehen. 

3. Um bie feindlichen toten Kräfte zu erobern, richtet man feine 

Helmolt, Das Buch vom Kriege 8 
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Operationen gegen diejenigen Punkte, wo dieſe Kräfte am meiften 
fonzentriert find: Hauptſtaͤdte, Niederlagen, große Beftungen. Auf 
dem Wege zu ihnen wird man bie feindliche Hauptmacht oder einen 
beträchtlichen Teil der feindlichen Armee antreffen. 

4. Die Meinung gewinnt man durch große Siege und buch den 
Beſitz der Hauptſtadt. 

5. Der erſte und wichtigſte Grundſatz, den man zur Erreichung 
jener Zwecke ſich machen muß, iſt der: alle Kraͤfte, die uns gegeben ſind, 
mit der hoͤchſten Anſtrengung aufzubieten. Jede Maͤßigung, welche 
man hierin zeigt, iſt ein Zurädbleiben hinter dem Ziele. Wäre auf 
der Erfolg an ſich ziemlich wahrſcheinlich, ſo iſt es doch hoͤchſt unweiſe, 
nicht die hoͤchſte Anſtrengung zu machen, um ſeiner ganz gewiß zu 
werden; denn dieſe Anſtrengung kann nie einen nachteiligen Erfolg 
haben. Geſetzt, das Land wuͤrde dadurch noch ſo ſehr gedruͤckt, ſo ent⸗ 
ſteht daraus kein Nachteil, denn der Druck wird um ſo ſchneller aufhoͤren. 

Von unendlichem Werte iſt der moraliſche Endruck, den dieſe Uns 
ſtalten machen; jeder iſt von dem Erfolge aberzeugt: dies iſt das beſte 
Mittel, die Nation ploͤtzlich zu heben. 

6. Der zweite Grundſatz iſt: ſeine Macht da, wo die Hauptſchlaͤge 
geſchehen ſollen, ſo viel als immer moͤglich zu konzentrieren, ſich auf 
andern Punkten Nachteilen auszuſetzen, um auf dem Hauptpunkte 
des Erfolges um ſo gewiſſer zu ſein. Dieſer Erfolg hebt alle anderen 
Nachteile wieder auf. 

7. Der dritte Grundſatz iſt: keine Zeit zu verlieren. Wenn uns 
nicht aus dem Zoͤgern beſonders wichtige Vorteile entſpringen, ſo iſt es 
wichtig, ſo ſchnell als moͤglich ans Werk zu gehen. Durch die Schnellig⸗ 
keit werben hundert Maßregeln des Feindes im Keime erſtickt und die 
Öffentliche Meinung wird am erſten für und gewonnen. 

Die Überrafhung fpielt in der Strategie eine viel wichtigere Rolle 
als in der Taktik; fie ift das wirffamfte Prinzip zum Stege, Det Kaifer 
son Frankreich, Friedrich I1., Guſtav Adolf, Caeſar, Hannibal, Alexander 
verdanken ihrer Schnelligkeit die ſchoͤnſten Strahlen ihres Ruhmes. 
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3. Endlich iſt der vierte Grundſatz: die Erfolge, welche wir erringen, 
mit der hoͤchſten Energie zu benutzen. 

Das Verfolgen des geſchlagenen Feindes gibt allein die Fruͤchte 
des Sieges. 

9. Der erſte dieſer Grundſaͤtze iſt die Grundlage der drei andern. 
Man kann bei ihnen das Hoͤchſte wagen, ohne alles aufs Spiel zu ſetzen, 
wenn man den erſten Grundſatz befolgt hat. Er gibt das Mittel, immer 
neue Kraͤfte hinter uns zu bilden, und mit neuen Kraͤften macht man 
jeden Ungluͤcksfall wieder gut. 

Hierin liegt diejenige Vorſicht, welche man weiſe nennen kann, 
nicht darin, daß man furchtſamen Schrittes vorwaͤrtsſchreitet. 

10. Kleine Staaten können in ber jetzigen Zeit feine Eroberungs⸗ 
kriege führen. Für den Verteidigungskrieg aber find die Mittel auch 
Heiner Staaten unendlich groß. Darum halte ich mich feſt überzeugt, 
daß wer alle feine Kräfte aufbietet, um mit Immer neuen Maſſen 
aufzutreten, wer alle erfinnlichen Mittel der Vorbereitung trifft, wer 
feine Kräfte auf dem Standpunkte zufammenhält, wer fo ausgeruͤſtet 
mit Determination und Energie einen großen Zweck verfolgt, der hat 
alles getan, was ſich im großen für die firategifche Leitung des Krieges 
tun Täßt, und wenn er dabei nicht ganz ungluͤcklich im Gefechte ift, fo 
wird er unausbleiblich in dem Maße flegreich fein, als fein Gegner. 
hinter diefer Anftrengung und Energie zuruͤckleibt. 

11. Bei diefen Grundfägen kommt am Ende auf bie Form, in 
welcher die Operationen geführt werden, wenig an. Indeſſen will ich 
verfirchen, das MWichtigfte davon mit wenigen Worten Harzumacen. 

In der Taktik ſucht man den Feind immer gu umfaſſen, naͤmlich 
ben Teil, gegen welchen man feinen Hauptangriff gerichtet hat, teils 
weil die konzentriſche Wirkung der Streitkraͤfte vorteilhafter ift als 
die parallele, teils weil man nur fo den Feind vom Ruͤckzugspunkte 
abdrängen kann. 

Menden wir, was ſich dort auf ben Feind und die Stellung bezieht, 
bier auf feine Kriegstheater (alfo auch auf feine Verpflegung) an, ſo 
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werden die einzelnen Kolonnen oder Armeen, welche den Feind um⸗ 
faſſen ſollen, in den meiſten Faͤllen ſo weit voneinander entfernt ſein, 
daß ſie nicht an ein und demſelben Gefechte teilnehmen koͤnnen. Der 
Gegner wird ſich in der Mitte befinden und fih nach und nach gegen 
die einzelnen Korps wenden können, um dieſe mit ein und derfelben 
Armee einzeln zu fehlagen. Friedrichs II. Feldzuͤge geben davon Bei⸗ 
fpiele, befonders die von 1757 und 58. 

Da nun das Gefecht die Hauptfache, das Entſcheidende ift, fo wird 
der konzentriſch Verfahrende, wenn er nicht eine ganz entſcheidende 
Übermacht hat, mit den Schlachten alle Vorteile verlieren, welche ihm 
das Umfaffen gewährt haben würde; denn die Einwirkung auf die 
Verpflegung wirkt nur fehr langſam, der Sieg in der Schlacht ſehr 
ſchnell. 

In der Strategie iſt alſo der, welcher ſich zwiſchen dem Feinde be⸗ 
findet, beſſer daran als der, welcher ſeinen Gegner umgibt, beſonders 
bei gleichen oder gar ſchwaͤcheren Kraͤften. 

Darin hat alſo der Oberſt Jomini ganz recht, und wenn Herr von 
Buͤlow mit ſo vielem Anſchein von Wahrheit das Gegenteil demonſtriert 
hat, ſo liegt das bloß darin, daß er der Einwirkung auf die Verpflegung 
eine zu ſchnelle Wirkung zugeſchrieben, den unausbleiblichen Erfolg 
einer Schlacht aber leichtſinnigerweiſe ganz geleugnet hat. 

Um den Feind von feinem Ruͤckzugspunkte abzuſchneiden, ift ein 
ſtrategiſches Umgehen und Umfaffen allerdings ſehr wirkſam; da 
man diefen Zwec aber auch allenfalls durch das taktiſche Umgehen 
erreichen kann, ſo wird das ſtrategiſche Umgehen immer nur dann rat⸗ 
ſam ſein, wenn man (phyſiſch und moraliſch) ſo uͤberlegen iſt, daß man 
auf dem Hauptpunkte ſtark genug bleibt und mithin das detachierte 
Korps entbehren kann. 

Der Kaiſer von Frankreich hat ſich auf das ſtrategiſche Umgehen 
nie eingelaſſen, wiewohl er doch phyſiſch und moraliſch ſo oft, faſt immer 
uͤberlegen war. 


Friedrich II. tat es nur ein einziges Mal im Angriff auf Böhmen 
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1757. Allerdings veranlaßte er dadurch, daß die erſte Schlacht von 
den Sfterreichern erſt bei Prag geliefert werden konnte; allein was half 
ihm die Eroberung Böhmens bis Prag ohne enticheidenden Sieg? 
Die Schlacht von Kolin zwang Ihn, fie wieder aufzugeben; ein Beweis, 
daß Schlachten alles entfheiden. Bei Prag war er offenbar in Gefahr, 
von der ganzen fterreichifchen Macht angefallen zu werden, ehe Schwerin 
herankam. Diefer Gefahr hätte er fich nicht ausgefegt, wenn er mit 
der ganzen Macht durch Sachfen gegogen wäre. Bel Budin an ber 
Eger wäre dann vielleicht die erfte Schlacht geliefert worden, und dieſe 
wäre ebenfo entfcheidend gemwefen wie die von Prag. Die Dislokation 
der preußifchen Armee während des Winters in Schleften und Sachſen 
hatte zu biefem konzentriſchen Einmarſch unftreitig Veranlaffung ge 
geben, und es ift wichtig zu bemerken, daß Beflimmungsgründe biefer 
Yet in den meiften Fällen dringender find als die Vorteile in der Form 
der Aufſtellung; denn die Leichtigkeit der Operationen befördert Die 
Schnelligkeit, und die Friktion, welche die ungeheure Mafchine einer 
bewaffneten Macht hat, iſt ſchon fo groß, daß man fie nicht ohne Not 
vermehren muß. 

12. Durch den Grundfag, welchen wir eben angeführt haben, ſich 
auf dem Hauptpunkte mögfichft zu Tongentrieren, wird man ohnehin 
von dem Gedanten eines frategifchen Umfaſſens abgegogen und bie 
Aufſtellung unferer Streitkräfte ergibt fih ſchon von felbft daraus. 
Darum durfte ich fagen, daß die Form diefer Aufftellung wenig Wert 
hat. Einen Fall indeffen gibt es doch, wo die firategifche Wirkung In 
des Feindes Flanke gu großen, einer Schlacht ähnlichen Erfolgen führt: 
wenn der Feind in einem armen Lande mit großer Mühe Magazine 
aufgehäuft hat, von deren Erhaltung feine Operationen durchaus abs 
hängen. In dieſem Falle kann es fogar ratſam werben, mit der Haupt⸗ 
macht nicht der feindlichen entgegenzugehen, fondern auf die feinds 
liche Bafis zu marfihieren. Es find aber zwei Bedingungen erforderlich: 

a) daß der Feind von feiner Baſis fo weit entfernt ſei, Daß er das 

durch zu einem bedeutenden Nüdzuge gezwungen werde, und 
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b) daß wir auf ber Richtung, welcher feine Hauptmacht folgt, ihm 
duch Hinderniffe der Natur und Kunft mit wenigen Truppen 
das Vorruͤcken fo weit erſchweren können, daß er hier nicht 
Eroberungen machen kann, bie ihm den Verluft feiner Baſis 
erfeßen. 

13. Die Verpflegung der Truppen ift eine notwendige Bedingung 
des Kriegführens und hat deshalb einen großen Einfluß auf die Opera⸗ 
tionen, vorzüglich dadurch, daß fie das Konzentrieren der Maſſen nut 
bis auf einen gemiffen Grad erlaubt, und daß fie bei der Wahl ber 
Dperationslinie das Kriegstheater mitbeftimmt. 

14. Die Verpflegung ber Truppen gefchteht da, wo bie Provinz es 
irgend erlaubt, auf Koſten der Provinz durch Requiſitionen. 

Bei der jetzigen Kriegsart nehmen die Armeen einen betraͤchtlich 
groͤßeren Raum ein als ehemals. 

Die Bildung eigener ſelbſtaͤndiger Korps hat dies moͤglich gemacht, 
ohne ſich gegen den in Nachteil zu ſtellen, welcher auf die alte Art (mit 
70-100 000 Mann) auf einem Flede konzentriert ſteht; denn ein eins 
zelnes Korps, was fo organiſiert, wie man fie jegt organifiert bat, 
kann e8 mit einem zwei⸗ und dreifach überlegenen Seinde eine Zeitlang 
aufnehmen; die uͤbrigen fommen dann herbei, und wenn dies Korps 
auch wirklich ſchon gefchlagen tft, fo hat es nicht umfonft gefochten, 
wie das ſchon bei einer anderen Gelegenheit bemerkt iſt. 

Es ruͤden alfo jetzt die einzelnen Divifionen und Korps voneinander 
getrennt neben, und hintereinander ind Feld, nur fo weit zuſammen⸗ 
gehalten, daß fie, wenn fie zu einer Armee gehören, noch an bet naͤm⸗ 
lichen Schlacht Anteil nehmen koͤnnen. 

Dies macht die augenblickliche Verpflegung ohne Magazine moͤglich. 
Die Einrichtung der Korps ſelbſt mit ihrem Generalſtabe und ihrer 
Verpflegungsbehoͤrde erleichtert ſie. 

15. Da, wo nicht wichtigere Gruͤnde entſcheiden (z. B. die Stellung 
der feindlichen Hauptarmee), waͤhlt man die fruchtbarſten Provinzen 
zu feinen Operationen; denn die Leichtigleit der Verpflegung befördert 
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die Schnelligkeit der Unternehmungen. Wichtiger als die Verpflegung 
kann nur die Stellung der feindlichen Hauptarmee fein, die man aufs 
fucht, Die Lage der Hauptſtadt und des Waffenplages, die man erobern 
will, Alle anderen Gruͤnde, z. B. die vorteilhafte Form im der Auf⸗ 
ſtellung der Streitkraͤfte, wovon wir ſchon geſprochen haben, ſind in 
der Regel viel weniger wichtig. 

16. Trotz dieſer neuen Verpflegungsart iſt man weit entfernt, aller 
Magazine entbehren zu koͤnnen, und ein weiſer Feldherr wird, wenn 
auch die Kräfte der Provinz ganz hinreichen, doch wicht unterlaflen, 
für unvorhergefehene Fälle und um auf eimelnen Punkten fih mehr 
zuſammenhalten gu können, Magazine hinter ſich anzulegen. Diefe 
Vorficht gehört zu denjenigen, die nicht auf Unkoſten des Zweckes ges 
nommen werben. 


2. Berteldigung 


2. Politiſch Heißt Verteidigungskrieg ein folder, den man für feine 
Unabhängigkeit führt; firategifch Heißt Verteidigungskrieg berienige 
Feldzug, in welchem ich mich beſchraͤnke, den Feind in dem Kriegs⸗ 
theater zu befämpfen, das ich mir für dieſen Zweck zubereitet habe, 
Ob in diefem Kriegstheater ich die Schlachten offenfio oder befenfio 
fiefere, aͤndert darin nicht. 

2. Man wählt die firategifche Defenfive hauptfächlich, wenn ber 
Feind überlegen iſt. Natürlich geben Feſtungen und verſchanzte Lager, 
welches die Hauptzubereitungen eines Kriegstheaters find, große Vor⸗ 
teile, wohin auch noch die Kenntnis der Gegend und der Beſitz guter 
Karten zu rechnen iſt. Mit diefen Vorteilen wird eine Hleinere Armee 
oder eine Armee, die auf einen Heineren Staat und geringere Hilfs⸗ 
quellen bafiert if, eher imftande fein, dem Gegner gu widerſtehen als 
ohne dieſe Hilfsmittel. 

Naͤchſtdem gibt es noch folgende zwei Gründe, die zur Wahl eines 
Defenfiofrieges beftimmen fönnen. 

Erftens, wenn die mein Kriegstheater umgebenden Provinzen bie 
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Operationen der Verpflegung wegen außerordentlich erſchweren. In 
dieſem Falle entziehe ich mich dem Nachteil, und der Feind muß ſich 
demſelben unterwerfen. Dies iſt z. B. jetzt (1812) der Fall der ruſſiſchen 
Armee. 

Zweitens, wenn der Feind mir im Kriegfuͤhren uͤberlegen iſt. 

In einem zubereiteten Kriegstheater, welches wir kennen, wo alle 
Nebenumſtaͤnde zu unſerem Vorteil ſind, iſt der Krieg leichter zu fuͤhren; 
es werden nicht ſo viele Fehler begangen. In dieſem Falle, naͤmlich 
wenn die Unzuverlaͤſſigkeit unſerer Truppen und Generale und zum 
Verteidigungskrieg veranlaßt, verbindet man mit ber firategifchen Des 
fenſive gern die taftifche — d. h. man liefert die Schlachten In den von 
ung zubereiteten Stellungen, und zwar gleichfalls, weil man Dabei weniger 
Sehlern auggefegt if. 

3. In dem Verteidigungstelege muß ebenfogut wie in dem Angriffs⸗ 
kriege ein großer Zweck verfolgt werden. Dieſer kann kein anderer ſein, 
als die feindliche Armee aufzureiben, ſei es durch eine Schlacht oder 
dadurch, daß man ihr ihre Subſiſtenz bis aufs Außerſte erſchwert, ſie 
dadurch in eine ſchlechte Verfaſſung bringt und zum Ruͤchzuge noͤtigt, 
wobei ſie notwendig großen Verluſten ausgeſetzt ſein muß. Wellingtons 
Feldzug im Jahre 1810 und 11 gibt davon ein Beiſpiel. 

Der Verteidigungskrieg beſteht alſo nicht in einem muͤßigen Ab⸗ 
warten der Begebenheiten; abwarten muß man nur, wenn man ſicht⸗ 
baren und entſcheidenden Nutzen davon hat. Hoͤchſt gefaͤhrlich iſt fuͤr 
den Verteidiger jene Gewitterſtille, die großen Schlaͤgen vorhergeht, 
zu welchen der Angreifende neue Kraͤfte ſammelt. 

Haͤtten die Oſterreicher nach der Schlacht von Aſpern ſich dreimal 
ſo ſehr verſtaͤrkt wie der Kaiſer von Frankreich, welches ſie allerdings 
konnten, ſo war die Zeit der Ruhe, welche bis zur Schlacht von Wagram 
eintrat, ihnen nuͤtzlich; aber nur unter dieſer Bedingung; da ſie es nicht 
taten, ſo ging ihnen dieſe Zeit verloren, und es waͤre weiſer geweſen, 


Napoleons nachteilige Lage zu benutzen, um die Folgen der Schlacht 
von Aſpern zu ernten. 


Vom Kriege, 121 
IIu uIurp oooIooooodouoeeuu oun eeeeeeeeeeeeeeeee — 


4. Die Feſtungen ſind beſtimmt, einen bedeutenden Teil der feind⸗ 
lichen Armee durch die Belagerung zu beſchaͤftigen. Dieſer Zeitpunkt 
muß alſo benutzt werden, um den uͤbrigen Teil zu ſchlagen. Man muß 
alſo ſeine Schlachten hinter ſeinen Feſtungen, nicht vor denſelben liefern. 
Man muß aber nicht muͤßig zuſehen, daß ſie genommen werden, wie 
Bennigſen tat, waͤhrend Danzig belagert wurde. 

5. Große Stroͤme, d. h. ſolche, uͤber welche man nur mit vielen Um⸗ 
ſtaͤnden eine Bruͤcke zuſtande bringt, wie die Donau von Wien an und 
der Niederrhein, geben eine natuͤrliche Verteidigungslinie. Nicht indem 
man ſich längs des Stromes gleichmäßig verteilt, um das Übergehen 
abfolut zu verhindern, welches gefährlich ift, fondern Indem man Ihn 
beobachtet und da, wo ber Feind übergegangen ift, in dem Augen⸗ 
blick, wo er noch nicht alle Kräfte an fich gezogen hat, wo er noch auf 
ein enges Terrain nahe am Fluffe eingefchräntt ift, über Ihn von allen 
Seiten herfaͤllt. Die Schlacht von Afpern gibt davon ein Beiſpiel. 
Bei der Schlacht von Wagram hatten die Öfterreicher den Franzoſen 
ganz ohne Not zuviel Terrain überlaffen, fo daß die eigentümlichen 
Nachteile des Flußüberganges dadurch aufgehoben wurden. 

6. Gebirge find das zweite Terrainhindernis, welches eine gute 
Verteidigungslinie bildet. Entweder indem man fie vor fich Tiegen 
laßt und fie nur mit leichten Truppen befegt, um fie gewiffermaßen als 
einen Fluß zu betrachten, über welchen der Feind fegen muß, und 
fobald er aus den Paͤſſen mit einzelnen Kolonnen vordeingt, über eine 
berfelben herzufallen mit der ganzen Macht; oder Indem man fi 
ſelbſt Hineinftellt. In dem letzteren Falle darf man die einzelnen Paͤſſe 
nur mit Heinen Korps verteidigen, und ein bedeutender Teil der Armee 
(ein Drittel Bis die Hälfte) muß zur Reſerve bleiben, um damit eine 
ber durchgedrungenen Kolonnen überlegen anzufallen. Man muß 
alſo diefe große Reſerve nicht vereingeln, um das Durchdringen aller 
Kolonnen abfolut zu verhindern, fondern fih von Haufe aus vorfegen, 
damit auf diejenigen Kolonnen zu fallen, welche man als die ſtaͤrkſten 
vermutet. Schläge man auf diefe Welfe einen bedeutenden Zeil ber 
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angreifenden Armee, ſo werden die durchgedrungenen Kolonnen ſich 
von ſelbſt wieder zuruͤckziehen. 

Die Formation der meiſten Gebirge iſt von der Art, daß ſich in der 
Mitte derſelben mehr oder weniger hohe Ebenen befinden (Plateaus), 
waͤhrend die nach der Ebene zu gelegene Seite von ſteilen Taͤlern durch⸗ 
brochen iſt, die die Eingänge bilden. Der Verteidiger findet alfo im Ge; 
birge eine Gegend, in der er fich fehnell rechts und links bewegen fann, 
während die angreifenden Kolonnen durch fleile, ungugängliche Rüden 
voneinander getrennt find. Nur wenn das Gebirge von dieſer Art iſt, 
leidet es eine gute Defenſive. Iſt es in ſeinem ganzen Innern rauh 
und unzugaͤnglich, ſo daß der Verteidiger zerſtreut und ohne Zuſammen⸗ 
hang ſteht, ſo iſt die Verteidigung desſelben mit der Hauptmacht eine 
gefaͤhrliche Maßregel, denn unter dieſen Umſtaͤnden ſind alle Vorteile 
fuͤr den Angreifenden, der einzelne Punkte mit großer Überlegenheit 
anfallen kann, und fein Pag, fein einzelner Punkt iſt fo flark, DaB er 
durch eine überlegene Macht nicht innerhalb eines Tages genommen 
werden koͤnnte. 

7. In Rüdficht des Gebirgstrieges ift überhaupt gu bemerken, daß 
darin alles von der Schielichkeit der Untergeordneten, der Dffisiere, 
noch mehr aber von dem Geifte der Soldaten überhaupt abhängt. 
Große Mandorierfähigkeit iſt Hier nicht erforderlich, aber kriegeriſcher 
Geift und Herz fir die Sache, denn mehr oder weniger ift fich hier ein 
jeder ſelbſt überlaffen; daher kommt es, daß befonders National, 
bewaffnungen ihre Rechnung im Gebirgskriege finden, denn fie 
entbehren das eine, während fie das andere im höchften Grade 
befigen. 

8. Endlich iſt in Ruͤckſſicht auf die ſtrategiſche Defenſive zu bemerken, 
daß fie, weil fie am fich ſtaͤrker iſt als die Offenſive, nur dazu dienen foll, 
bie erſten großen Erfolge zu erfechten, und daß, wenn dieſer Zwed er⸗ 
reicht ift und der Frieden nicht unmittelbar darauf erfolgt, die weiteren 
Erfolge nur durch die Dffenfive erreicht werden können; denn wer 
immer defenfio bleiben will, fet fich dem großen Nachteil aus, immer 
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auf eigene Koſten den Krieg zu fuͤhren. Dies haͤlt ein jeder Staat nur 
eine gewiſſe Zeit aus, und er wuͤrde alſo, wenn er ſich den Stoͤßen ſeines 
Gegners ausſetzte, ohne je wieder zu ſtoßen, hoͤchſtwahrſcheinlich am 
Ende ermatten und unterliegen. Man muß mit der Defenſive an⸗ 
fangen, damit man um ſo ſicherer mit der Offenſive endigen koͤnne. 


3. Angriff 

1. Der ſtrategiſche Angriff geht dem Zwede bes Krieges unmittelbar 
nach, er iſt unmittelbar auf die Zerftörung bet feindlichen Streitkräfte 
gerichtet, während die firategifche Verteidigung dieſen Zweck zum Teil 
nur mittelbar zu erreichen fucht. Daher kommt es, daß die Grundſaͤtze 
des Angriffs in den allgemeinen Grundfägen bet Strategie ſchon 
enthalten find. Nur zwei Gegenflände bedürfen einer näheren Er⸗ 
wähnung. 

2. Der erfte ift die immerwährende Ergänzung bet Teuppen und 

Waffen. Dem Verteidiger wird dieſes bei der Nähe feiner Hilfsquellen 
verhaͤltnismaͤßig leichter. Der Angreifende, obgleich er in den meiſten 
Faͤllen über einen größeren Staat zu gebieten hat, muß feine Kräfte 
mehr oder weniger ans der Entfernung und alſo mit Schwierigkeit 
heranziehen. Damit es ihm nun nie an Kräften fehle, fo muß et folche 
Einrichtungen treffen, daß die Aushebung von Rekruten umd bet 
Transport der Waffen dem Bedürfnis ihres Gebrauches lange vorher⸗ 
gehen. Die Straßen ſeiner Operationslinien muͤſſen unaufhoͤrlich mit 
anruͤcender Mannſchaft und zugefuͤhrten Beduͤrfniſſen bedeckt ſein; 
auf dieſen Straßen muͤſſen Militaͤrſtationen errichtet werden, welche 
den ſchnellen Transport befoͤrdern. 
30. In den gluͤcklichſten Fällen bei der hoͤchſten moralifchen und phy⸗ 
ſiſchen Überlegenheit muß der Yngreifende die Möglichkeit großer 
Unglüdsfälle vorausſetzen. Er muß fih alfo auf feinen Operations⸗ 
linien ſolche Punkte ſchaffen, wohin er ſich mit feiner geſchlagenen Armee 
wenden kann. Dies find Feſtungen mit gefhanzten Lägern ober au 
verſchanzte Laͤger allein, 
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Große Stroͤme ſind das beſte Mittel, den verfolgenden Feind eine 
Zeitlang aufzuhalten. Man muß alſo die Übergaͤnge uͤber dieſelben 
GBruͤckenkoͤpfe, die von einer Reihe ftarker Nebonten umgeben werden) 
ſichern. 

Zur Beſetzung dieſer Punkte, zur Beſetzung der wichtigſten Staͤdte 
und der Feſtungen muͤſſen mehr oder weniger Truppen zurüdgelaflen 
werden, je nachdem feindliche Einfälle oder die Einwohner ber Provinz 
mehr oder weniger zu fürchten find. Diefe bilden mit ben heranrüdenden 
Verftärfungen neue Korps, welche bei glüdlihem Erfolge der Armee 
nachgehen, im YUnglüdsfalle aber in den befeftigten Punkten aufgeftellt 
werden, um ben Ruͤckzug zu fichern. 


W. von Willifen (1790—1879) 
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ede Kunſt hat die Aufgabe, Unendliches mit endlichen Mitteln dar⸗ 

suftellen, gu leiften. Der Weg zur Loͤſung, infofern er gezeigt, deduziert, 
begriffen und danach gehandelt werden kann, iſt ihre Wiffenfchaft. 

Die Wiſſenſchaft besteht fich alfo allein auf die Ausuͤbung, ift nicht 
leere Theorie, 

Ausuͤbung aber iſt zunaͤchſt an die Mittel, die gegeben find, 
gefeſſelt. 

Mittel der Kunſt ſind die Inſtrumente, mit welchen, und der Stoff, 
in welchem die Aufgabe zu loͤſen iſt. 

Knuͤpft ſich die Loͤſung notwendig an gewiſſe Mittel, und iſt ſie 
uͤberhaupt moͤglich, ſo liegt in der naturgemaͤßen Anwendung und 
Behandlung der Mittel die Garantie des Gelingens. Denn das Natur⸗ 
gemäße IfE das Wahre, und das Wahre das Vollkommene, und ber 
Weg einer volltommenen fung der Aufgabe einer Kunſt liegt alfo 
immer in der naturgemäßen Behandlung ihrer Mittel, Die Mittel 
en aber find num die Armeen, Inſtrumente und Stoff 
zugleich, 

Wir fingen alfo damit an, der Natur der Armeen näher zu frefen, 
ficher, uns fo für die Kunft, die ung vorliegt, Regeln und Anſichten 
zu gewinnen, welche für alle Seiten wahr und richtig fein müßten, und 
zwar deshalb, weil fie auf einem unerſchuͤtterlichen Grunde ruhten, 
auf der Natur der Sache felbft, welche ja eben deshalb, weil fie ihre 
Natur iſt, auch beftändig diefelbe Bleibe; bliebe fie das nicht, fo wäre 
fie eben nicht ihre Natur, fondern Irgendfonft etwas anderes, oder 
etwas anderes wäre ihre Natur, und dann hätten wir uns an dieſes 


1) Theorie des großen Krieges, angewendet auf ben euffifchpolnifgen Feldzug 
von 1831 durch W. v. Willifen, Konigl. Preuß. Oberſt Im Generalſtabe. Berlin 1840, 
Dunder & Humblot. Erſter Teil, Allgemeiner Schluß. 
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Andere zu wenden. Bei dieſer Unterſuchung nun ſtießen wir zunaͤchſt 
auf zwei große Eigenſchaften, welche Armeen haben, unter welche alle 
andern, welche etwa ſonſt noch an ihnen zu entdecken waͤren, ſich ſicher 
wuͤrden bringen laſſen; Eigenſchaften, welche mithin ihre ganze Natur, 
die ja nichts anderes ſei als die Summe ihrer Eigenſchaften, um⸗ 
faßten, die mithin aus ſich alle Regeln wuͤrden entwickeln laſſen, welche 
ſich überhaupt etwa entwickeln ließen, Regeln aber, welche in Beziehung 
auf die Evidenz fo ficher wären wie die Grundlage überhaupt, fo ſicher 


wie die Natur, der Sache nämlich, und Sichreres könne es doch nicht 


geben. Es liege fo auch alle Gefahr, auf faliche Reſultate gu fommen, 
nur in der Gefahr, die Natue hier nicht richtig ermittelt und nachher 
falfch darauf gebaut zu haben. 

Jene beiden großen Haupteigenfehaften der Armeen aber feien num 
feine anderen als 

1. die, ungeheure Bedürfniffe zu haben, an welche ihre Erhaltung, 
alfo die Möglichkeit ihres Gebrauchs, die Möglichkeit, daß bie Kunft 
überhaupt fortwährend fich ihrer bedienen und ihre Aufgabe Idjen 
tönne, ſich knuͤpfe; 

2. daß Armeen ſich ſchlagen — daß ſie kaͤmpfen koͤnnen. 

Dieſe beiden Haupteigenſchaften nun, an die Aufgabe der Kunſt 
gehalten, welche der Sieg ſei, deſſen hoͤchſte Potenz aber die Vernichtung 
des Gegners, ſo ergebe ſich, daß es auf zwei Wegen gelingen koͤnne, 
die Aufgabe zu loͤſen, naͤmlich 

a) dadurch, daß ich dem Feinde die Bedingungen feiner Exiſtenz 

nehme, und 

b) dadurch, dag Ich ihn im unmittelbaren Kampfe vernichte. 

Es könne alfo ein Verfahren geben, welches den einen, und eines, 
welches bloß den andern Weg, ober noch ein beittes, welches fie beide 
im Auge häfte, was notwendig würde, wenn es bei einer genaueren 
Prüfung etwa Har würde, Daß weder der eine noch der andere Weg 


allein je zum Ziele führe — oder doch die beiden zugleich ficherer und 
ſchneller. 


El 
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Wie dem aber auch ſei — jene beiden moͤglichen Wege, die Aufgabe 
zu loͤſen, geben ein Recht, die Lehre in zwei große Abſchnitte gu fpalten, 
eine Einteilung in zwei Hälften vorzunehmen, welche jede für ſich ein 
unabhängiges Ganze abgeben koͤnnen, welche aber, wenn das Ganze 
nur in der Verbindung gefunden wird, fich bei jeder Gelegenheit auf 
jedem Punkte ohne allen Zwang ineinander fügen, ineinander über; 
gehen müßten. 

Nun fanden wir weiter, Daß die Bedingungen der Exiſtenz, meiner 
ſowohl als der des Feindes, fih an die freie Verbindung mit dem 
tüdwärts Tiegenden, meift mit dem eigenen Lande fnüpfe. Es fei alſo 
das Mittel, auf dem zuerſt angedeuteten Wege die Aufgabe zu loͤſen, 
dem Feinde ſeine Verbindungen zu nehmen. Dabei draͤngte ſich aber 
die Forderung auf, die eigenen nicht zu verlieren, indem man die des 
Feindes nehme; eine Forderung, welche nicht zu erlaſſen, da die eigene 
Sicherheit, die eigene Erhaltung, erſte notwendige Bedingung zu allem 
fe. Diefe Forderung aber führte ung auf die Notwendigkeit, baſiert 
zu fein, welches eben nichts anderes hieß, als mindeſtens eine nicht 
vom Beinde bedrohte Verbindung haben und erhalten. Inſofern ſich 
die Bedingungen dazu im Raum, d. h. in der bloßen Ausdehnung 
finden, ließen ſich die Forderungen und Bedingungen, welche daraus 
entſtehen, mathematiſch fonftenteren. Was ſich da ergab, erlitt aber 
Modifitetionen von den andern Elementen ber, welche mitwirken, 
namentlich und am meiften durch dag Terrain, 

Bei diefer Gelegenheit entwidelten wir und einige Schulbegriffe, 
die von Subjekt, Objekt, Bewegungs; und BVerbindungslinie, von 
Baſis und Winkel am Objekt, vorzüglich, um ung eine bequeme furge 
Sprache zu gewinnen. Dinge und Begriffe, welche ſich alle auf bie 
aus den Verbindungen erwachfenden Verhältniffe bezogen, ein ganzes 
Gebiet, das wir mit dem Namen Strategie bezeichneten, und fagten: 
fie fel die Lehre von den Verbindungen. So wie wir bie game Lehre 
von dem Gefechte, von dem Teile des Ganzen, welcher durch unmittels 
baren Kampf die Aufgabe gu löfen fucht, Taktik nannten. 
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Nachdem wir ſo dieſe zwei groͤßten Anſchauungen gewonnen, gingen 
wir an den Anfang unſerer Unterſuchungen zuruͤck, und ſagten: ſo wie 
das Ganze ſich, von der Betrachtung der Natur der Armeen her, an 
die Aufgabe der Kunſt, die Vernichtung des Gegners, gehalten, in einen 
ſtrategiſchen und taktiſchen Teil geſpalten — ſo zerfiele das Ganze des 
Krieges wieder, von der Seite der dabei obwaltenden Taͤtigkeit her, in An⸗ 
griff und Verteidigung — und dieſe zweite Einteilung des Ganzen, kom⸗ 
biniert mit jener erſten, gab uns nun vier Abteilungen oder zwei Reihen, 
unter welche ſich die Dinge der Reihe nach wuͤrden betrachten laſſen: 


entweder 1. Strategie, oder 1. Angriff, 
a) Angriff, a) ſtrategiſcher, 
b) Verteidigung; b) taktiſcher; 
2. Taktik, 2. Verteidigung, 
a) Angriff, a) ſtrategiſche, 
b) Verteidigung; b) taftifche. 


Wir betrachteten num zuerft den firategifchen Angriff und fragten, 
was er zur Löfung feiner Aufgabe wollen muͤſſe. — Darauf war nur 
die eine Antwort: des Feindes Verbindungen, feine Schwäche ans 
greifen und nehmen. Wie aber fei das zu machen, wo liegen fie, wie 
fomme ich dahin — wie fichere ich mir dabei die eigene Verbindung? 
Mir lernten num drei Wege fennen, auf bem das erreicht werden koͤnne; 
alle aber waren nur verfchledene Mittel zu demfelben Zwecke: 

1. die einfache Umgehung, alfo die von einer Seite; 

2. die Doppelte oder von beiden Seiten her; 

3. das Durchbrechen. 

Wir würdigten die Methoden nach ihren Erfolgen und nach ber 
Gefahr dabei, und erklärten befonders die Doppelte Umgehung für fehr 
fehlerhaft, die einfache Umgehung für das immer Gute, 

Wir nüpften dann an ben firategifchen Angriff gleich den tak⸗ 
tifchen an, weil er fich immer und überall an jenen — und jener fi 
überall gleich an diefen knuͤpfen muͤſſe, wenn fie zu großen Reſultaten, 
zur Loͤſung unferer Aufgabe führen follen. 
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Wir fragten wieder, was ber taktifche Angriff zur Löfung feiner Aufs 
gabe wollen müffe — und nach der allgemeinen Bemerkung, daß Im 
Kampfe allemal der Stärkere fiegen werde — fragten wir: wie denn 
eine Armee gegen die andere die fiärkere werden könne, wenn fie es 
nicht ſchon an Zahl fet, und die Antwort war: wenn fie die Schwäche 
bes Feindes, d. h. einen Punkt feiner Schlachtordnung, wo er ſchwach 
fei, mit ihrer Stärke angreife. Nun zeige aber jede Armee in Schlacht; 
ordnung, ohne Beziehung auf anderes, namentlich auf bag Terrain, 
zwei ſchwache Punkte — ihre Flanken; gegen diefe müfle alfo der Ans 
griff gerichtet werden, und zwar mit ber eigenen Stärke mit der Front. 

Die günfligfte Lage alfo, eine Schlacht zu liefern, wäre die: perpens 
difulär mit meiner Front gegen des Feindes Flügel, gegen einen oder 
beide anzuruͤcken. Weil aber das Gute, was bier den Erfolg verfpreche, 
wenn man genauer zufehe, nur darin liege, daß auf diefe Weife eine 
Abermacht gegen eine Mindermacht in Aktion trete, ſo liege ein Stuͤck 
des Guten uͤberall da, wo dies geſchehe; heiße alſo Flanke Minder⸗ 
macht, fo ſei die uͤberall, wo ich fie dadurch, daß ich eine Übermacht 
berfammele, hinbringe. Durch feine Anordnung aber könne fo ent 
ſchieden Übermacht in Wirkung gebracht werden als durch den ſenk⸗ 
rechten Angriff auf des Feindes Flanke. Alles Gute fei eine Annäherung 
dazu. — Weil nun alle fogenannten ſchraͤgen Schlachtordnungen eine 
Annäherung dazu find, fo lege In ihnen allen etwas Gutes, dag 
ganz Schlechte aber fet die fogenannte Parallelfchlacht, Front gegen 
Front, Stärke gegen Stärke. Eine Variation des Guten fei noch dag 
Durchbrechen der feindlichen inte, was aber nur durch die Anwendung 
einer Übermacht gegen einen Punkt möglich fei, man wolle aber hier 
nur Flanken gewinnen, nachdem man durchbrochen habe; am Durchs 
brechen felber liege um fo weniger, als das fehr fehwierig, und nur zu 
taten fel, wenn fein Flügel gu gewinnen. 

Wir kamen num zu der Verbindung des firategifchen und bes taktifchen 
Angriffs, nötig gemacht Dadurch, daß der eine nie allein die ganze Aufs 
gabe des Angriffe loͤſen könne — fie müflen ſich vielmehr beftändig 
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aneinander anſchließen, beſtaͤndig ineinander uͤbergehen, ſich immer 
einander abloͤſen, Hand in Hand gehen. Wir betrachteten dabei, wie ſich 
die einzelnen taktiſchen Angriffsmethoden jedesmal an die ſtrategiſchen 
anſchloͤſſen, und umgekehrt, wie die ſtrategiſchen an die taktiſchen — 
fanden, daß es dabei vorzuͤglich auf die Schnelligkeit ankomme, mit 
der das Anſchließen geſchehe —, weil ſonſt in kurzer Zeit alle Vorteile, 
welche durch das eine errungen, gleich wieder verloren gehen. Dem 
Umgehen, dem Nehmen der feindlichen Verbindungen muͤſſe das 
Schlagen auf dem Fuße, und dem Geſchlagenhaben das Umgehen, 
das Nehmen und Genommenhalten der Verbindungen unmittelbar 
folgen, ſonſt ſei wenig oder nichts gewonnen. 


Wilhelm Ruͤſtow (182178) 
Grundgefege der Feldherrnkunſt) 


ie Grundgefege ber Feldherrnkunſt, welche wie Leitſterne aus 

jeder Kriegshandlung der Gefchichte hervorſchwimmen und für jede 
der Zukunft es bleiben werden, folange die Natur unferer Kriegsmittel 
ſich nicht vollſtaͤndig ändert, wollen wir verfuchen, in eine Reihe kurzer 
Saͤtze sufammensufaffen: 

1. Die Heere find die Hauptinftrumente und die Hauptobjefte der 
Feldherrnkunſt, die wefentlichen Vertreter der Kraft im Kriege, Mög: 
lichſte Wirkung des eigenen, möglichft geringe Wirkung des feindlichen, 
Erhaltung des eigenen, Vernichtung bes feindlichen find die Gedanken, 
welche vor allem andern jeden Feldherrn leiten müffen. 

2. Die fonzgentrierte Kriegshandlung tft die Schlacht; fie beherrfcht 
und beſtimmt alle übrige Tätigkeit Im Kriege. 

3. Das erfte Streben muß fein: den Erfolg in der Schlacht zu fichern, 
dag zweite: den Erfolg möglichft zu fleigern, das dritte: den Nicht; 
erfolg fo unſchaͤdlich als möglich gu machen. 

4. Der Erfolg wird gefichert durch uͤberlegene Kraft, duch Wahl 
ber rechten Zeit, d. h. der Zeit, in welcher man am ſtaͤrkſten, der Feind 
am ſchwaͤchſten ift, Durch Wahl des rechten Raumes, besjenigen, auf 
welchem man felbft am flärkften, der Feind am ſchwaͤchſten iſt; er wird 
ferner gefichert durch das Hate Anſchauen des Zweds, Durch die Geiſtes⸗ 
kraft, welche alle materielle Kraft auf ein Ziel leitet und die Verfolgung 
desſelben feftzuhalten weiß, durch den energifchen Willen, welcher dag 
Ziel nicht aus dem Auge verliert und nicht ohne Notwendigfeit aufgibt. 

5. Die Überlegenheit der Kraft iſt zunaͤchſt zu fuchen In dee Über, 
legenheit der Zahl. Iſt man dem Feinde nicht abfolut an Zahl über; 


2) Die Feldherrnkunſt des neungehnten Jahrhunderts. Zum Selbft- 


ſtudium und für den Unterricht an höheren Milttärfehulen. Bon W. Ruͤſtow. Zürich 
1857, Friedrich Schultheß. Vgl. oben unter Buͤlow und Jomini: S. 61—64. 
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legen, fo kann man ed doch relativ fein, und man muß fuchen es gu fein 
auf dem Punkte, wo die Entſcheidung fallen foll, alfo in der Schlacht, 
auf dem Kriegstheater überhaupt und auf dem Schlachtfelde dort, wo 
es am leichteften möglich ift, oder wo ed am ſicherſten zum Erfolge führt. 

6. Die Möglichteit, eine relative Überlegenheit zu entwideln, ents 
fpringt aus dem Zufammenhalten der eigenen Kraft und der Teilung 
der feindlichen Kraft. Das Zufammenhalten der eigenen Kraft iſt die 
oberfte Kriegsregel, fie läßt wohl Mopifitationen, aber feine Abänderung 
zu. Wenn große Heere nicht immer auf einen Punkt oder einer Linie 
sufammengehalten werden tönnen, foll doch dafür geforgt werden, 
daß fie in ihrer Gefamtheit oder daß möglichft viel von ihnen auf den 
Entfcheidungspunft und zur Entfeheldungsftunde verfammelt werben 
fönnen. 

7. Detachierungen follen nie ohne Haren Zwed, nie ſtaͤrker, als fie 
für diefen Zweck genügen, nie auf längere Zeit gemacht werden, als 
für denfelben notwendig iſt. Bor jeder Detachierung foll’gefragt werden, 
ob fie nur zum Beobachten, oder ob fie zur Wirkung, ob fie gu einet 
vernichtenden oder bloß hinhaltenden Wirkung beftimmt fel. Darnach 
iſt ihre Staͤrke zu bemeſſen. Vor jeder Detachierung ſoll ferner gefragt 
werden, ob man flatt ihrer nicht mit sufammengehaltenem Heere die 
zwei oder mehreren Zwece nacheinander erreichen könnte, welche man 
dermittels der Detachierungen gleichzeitig erreichen will. 

8. Trennung, Teilung, Zerfplitterung det feindlichen Kräfte iſt und 
unter allen Umfländen vorteilhaft, weil fie es und möglich mad, 
die relative Überlegenheit zu gewinnen. Sie kann beftehen ohne unſer 
Zutun, fie kann aber auch durch ung veranlaßt werden, Dies iſt in 
der Regel nur erreichbar durch Detachierungen, welche wir machen. 
Ihrem Zwed gemäß dürfen diefelben nicht für ung auf dem Entſchei⸗ 
dungspunfte eine größere Schwächung verurſachen als diejenige, welche 
fie beim $einde herbeiführen. 

9. Ein Heer wird bei gleicher Zahl um fo mehr Kraft entwiceln, je 
harmonifcher in Ihm Einheit des Befehles und Selbfttätigfeit der 
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Teile verbunden ſind, ſo daß dieſe das groͤßtmoͤgliche eigene Leben 
haben, ohne daß die Gewalt des Oberbefehls dadurch abgeſchwaͤcht 
werde. Die Grundlage dafuͤr iſt eine richtige Gliederung des Heeres 
in Armeekorps oder Diviſionen, deren weder zu viele noch zu wenige, 
die weder zu ſtark noch zu ſchwach, und in denen die Waffen im richtigen 
Verhaͤltniſſe gemiſcht ſein ſollen. 

10. Wer ſich einen poſitiven Zwed ſetzt, der erleichtert es ſich, bie 
uͤberlegene Kraft auf den entſcheidenden Punkt zu bringen; wer darauf 
wartet, daß der Feind ihm das Geſetz gebe, erſchwert es ſich. Denn 
neben dem poſitiven Hauptzweck treten alle anderen als nebenſaͤchlich 
auf, und die Kraft, welche fuͤr ihre Durchfuͤhrung beſtimmt wird, wird 
in dem gleichen Sinne bemeſſen. Wer aber das Geſetz vom Feinde 
empfangen will, dem erſcheinen viele Moͤglichkeiten von gleichem Wert, 
und er teilt darnach ſeine Kraͤfte auch gleich. In dieſen Dingen liegt 
vornehmlich die Überlegenheit des Angriffes uͤber die Verteidigung. 
Denn wie oft auch geſagt werden moͤge, daß die Verteidigung nicht 
noͤtig habe ihre Kraͤfte zu zerſplittern, ſie tut es faſt immer. Um die 
Verteidigung ſo ſtark zu machen als moͤglich, muß ſie notwendig einen 
Angriffsgedanken in ſich aufnehmen, welcher alle ihre vorlaͤufigen An⸗ 
ſtalten beherrſcht. 


Graf Helmuth von Moltte (180091) 
Erfindungen (1859, 1868) 1) 


uch im Militär verfolgen wir Die Sortfchritte der Wiſſenſchaft und 

die Erfindungen, die anderwaͤrts gemacht werden; aber bie Er; 
findung tft noch lange nicht das, was aus ihr gefchafft werden foll; es 
fommt darauf an, fie fertig hinzuftellen. Denn bet Wert einer Er⸗ 
findung beruht nicht allein auf einer wenn auch richtigen Theorie, 
ſondern weſentlich in der Verwirklichung derſelben durch die vollſtaͤndige 
techniſche Ausfuͤhrung. Unſer vortreffliches Zuͤndnadelgewehr (1868) 
iſt vor langen Jahren erfunden, wir haben aber mehr als 20 Jahre 
gebraucht, um daraus eine wirklich kriegsbrauchbare Waffe herzu⸗ 
ſtellen. Es wuͤrde alſo in jedem Falle lange nicht genuͤgen zu beobachten, 
was anderwaͤrts geſchieht, ſondern wir muͤſſen ſelbſt darin vorgehen. 
Gelaͤnge es beiſpielsweiſe Straßenlokomotiven herzuſtellen, die, wenn 
auch nur mit maͤßiger Schnelligkeit, bedeutende Laſten wohlfeiler be⸗ 
wegen, als dies durch Pferde bewirkt werden kann, ſo wird dies Mittel 
gewiß ſehr bald zu allgemeiner Anwendung gelangen. 

Wie es aber fuͤr Kriegszwecke zu verwerten iſt, muß den Militaͤr⸗ 
behoͤrden uͤberlaſſen bleiben. 

Es beruht auf einem Irrtum, wenn angenommen wird, man koͤnne 
mit ben durch Straßenlokomotiven befoͤrderten Zügen gegen ben 
Feind gleichfam operieren, 

Fuͤr die erſte Verfammlung bieten die Eifenbahnen das unendlich 
wirffamere Hilfsmittel, Vor der Front fällt die Benutzung der Eiſen⸗ 
bahnen und nicht minder die Chauffeen zum Befahren mit Straßen; 
(ofomotiven gleichmäßig aus. Hinter der Front aber, und zwar auf) 


1) Moltkes Militaͤriſche Werke. IV: Kriegslehren. Die taltiſchen Vorbereitungen 
zur Schlacht. Herausgegeben vom Großen Generalftabe, Kriegsgeſchichtliche Ab⸗ 
tellung I. Berlin rorz, Mittler & Sohn. Zweiter Teil, TIL, Aufklaͤrungs⸗ und Sicher⸗ 
heitsbienft. 3. Unterabfchnitt. 
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der vorruͤckenden Front, koͤnnte das neue Hilfsmittel von großer Be⸗ 
deutung werden, namentlich fuͤr die Ernaͤhrung des Heeres, da, wo 
Eiſenbahnen fehlen oder unterbrochen find. 

Wenn eine Lokomotive 4o Pferde erfeut, fo ift ber Vorteil evident; 
fie befördert ficher, Eonfumiert nur einen geringen Teil ihrer Fracht 
und legt größere Streden zurüd, 

Die Militärbehdrde wird alfo fohon ihren Nuten aus den Straßen; 
Iofomotiven ziehen — wenn fie erft da find (1868). 

Auch der Luftballon iſt nicht fo ohne weiteres für militärifche Zwecke 
verwendbar. Seine Anwendung als Mittel zur Rekognoſzierung unter; 
liegt mannigfachen Befchränfungen. Selbftverfiändlich kann eine folche 
Refognofsierung nur bei Tage, und zwar nur bei klarer Witterung 
fattfinden. Im bewaldeten Terrain oder in einer nach Urt ber Lombarbei 
kultivierten Gegend wird man felbft dann noch feine volle Überficht ges 
winnen. Dagegen wird man, unter den aufgeführten Beichränfungen, 
allerdings in dem gewöhnlichften, nicht offenen, ebenen oder hügeligen 
Terrain einen fehr ausgedehnten Einblid in alle Aufftellungen und 
Bewegungen des Feindes erlangen, was am Tage vor und während 
einer Schlacht eine weſentliche Hilfe böte. Dabei find aber noch mancherlei 
duch die Technik zu Idfende Bedingungen zu ftellen. 

Mit der Höhe des Standpunktes wächft natürlich die Ausdehnung 
des überfehenen Raumes. Bei 3000 Fuß fieht man ı5, bei 1000 Fuß 
noch neun Meilen oder drei Märfche weit; dabei verfchwinden aber 
alle Bodenunebenheiten und fiellen fih dem Auge als Fläche dar. 
Es fann die Beurteilung der feindlichen Stellung nur unter Zuhilfe⸗ 
nahme des Fernglafes und im Vergleich mit der Karte erlangt werben. 
Eine Erhebung von etwa soo Fuß wird in den meiften Fällen aus; 
teichend und vorteilhafter fein. 

Der Beobachter darf nicht ber Luftfchiffer, fondern er muß ein 
Dffisier fein. Da dieſer fich nicht zugleich mit dem Mechanismus bes 
ſchaͤftigen Tann, fo erfeheint e8 notwendig, daß der Ballon mindeſtens 
für zwei Perfonen eingerichtet werde, 
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Die Beobachtung muß mehrere Stunden dauern koͤnnen, und es 
iſt daher unbedingt erforderlich, daß der Ballon fixiert werde, etwa 
wie der Drachen an einer Leine. Ob das technifch ausführbar Ift, müßte 
praftifh ausprobiert werden, da bei einigermaßen flarfer und uns 
gleicher Luftſtroͤmung wohl der Ballon in eine fo fchiefe Lage gebracht 
werden kann, daß die Beobachtung aufhören müßte. 

Wäre die Firierung bes Ballons unausführbar, fo fiele dabei der 
ganze Nuten weg. Denn abgefehen davon, daß das Niederfteigen bes 
Ballons dann aufer aller Berechnung liegt, fo kommt es nicht fomohl 
darauf an, daß der Beobachter oben fieht, als daß feine Wahrnehmung 
unten mitgeteilt werde. Dies könnte durch befchwerte Zettel an einem 
Ringe mittels der Leine, ohne eine folche aber kaum bewirkt werben (1859). 


Paul Bronfart von Schellendorff (1832 1) 


Refognofzierungen im Auslande, fpestell fremder Armeen 
und Feflungen!) 


8 iſt in allen Ländern üblicher Gebrauch, daß su ben großen 

Truppenuͤbungen fich Dffiztere fremder Armeen einfinden, um aus 
eigener Anfchauung Kenntnis von den Heereseinrichtungen bes bes 
treffenden Landes und dem Dienfibetriebe, den Kampfformen uf. 
feines Heeres zu nehmen. GSelbftverftändfich iſt einem Offizier, welcher 
ſo gleihfam als Saft den Übungen fremder Truppen beimohnt, bie 
größte Reſerve und ſtrengſte Diskretion auferlegt. 

Der Berfuch, heimlich und auf verbotenem Wege Informationen 
einziehen zu wollen, welche in bem gewöhnlichen und erlaubten Vers 
kehr mit den zur Übung sufammengezogenen Truppen nicht zu ges 
winnen find, würde ganz unzulaͤſſig und für ben betreffenden Offizier 
in hoͤchſtem Grade fompromittierend fein. 

In gleicher Lage befindet fich ein mit beſtimmten Aufträgen in ein 
fremdes Land entfendeter und dort offisiell angemeldeter Dffisier. 

Die Unterftügung der Behörden, an welche er gewiefen wird, iſt 
oft eine ganz ausreichende, namentlich wenn e8 fih um Drganifationen 
handelt, deren befondere Geheimhaltung nicht im Intereſſe des bes 
treffenden Staates liegt. Immer aber legt das offigielle Auftreten 
und das biefem entfprechende Entgegenfommen ber Behörden eines 
fremden Heeres dem auswärtigen Offizier die Pflicht auf, fich in feinen 
Ermittlungen auf dag zu befchränfen, was ihm freiwillig zugaͤnglich 
gemacht wird, Befuͤrchtet man, daß leßteres für den beabfichtigten 
Zweck nicht genüge, fo kann man fich Die Freiheit der eigenen Bewegung 
nur duch vollftändige Verzichtleiftung auf Unterfiügung durch bie 


1) Der Dienft des Generalfiabes. Bon Bronfart von Schellendorff, Oberſt und 
Chef des Beneralfiabes des Gardekorps. 1. Teil. VII. Bon den Rekognoſzierungen, 
21. Unterabſchnitt. Berlin 1875, Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. 


— — — 
Zee EHER —— 


Paul Bronſart von Schellendorff (183291). 
NENUNEMUNKUATKUMANEENENERNEENTKERCNNNBTERREUEUNUNNUN 


Behörden des Landes, in welchem man zu reifen und fich zu Informieren 
beabfichtigt, ſchaffen. | 

Aber auch in dieſem Falle muß man fich nicht als völlig ungebunden 
betrachten. Zunächft wird man darnach ftreben muͤſſen, moͤglichſt wenig 
Aufſehen zu erregen. Beſonders aber huͤte man ſich, mit den Geſetzen 
des betreffenden Landes in Konflikt zu kommen. In dieſer Beziehung 
mag bemerkt werden, daß der Verſuch der Beſtechung von Beamten 
oder die Abzeichnung uſw. von Feſtungswerken überall verboten iſt; 
bezüglich fonftiger Korrekturen vorhandener Karten befteht ein ders 
artiges gefegliches Verbot, welches ſonſt auch den unfchuldigften Tonriften 
in Verlegenheit fegen könnte, nicht. Aber je weniger man Veranlaſſung 
hat, fich felbft als der letzteren Kategorie angehörig zu betrachten, um 
fo vorſichtiger muß man in feinem öffentlichen Auftreten fein. Die 
Rekognoſſierung auswärtiger Feſtungen wird daher auch meiſt nur 
eine ſehr fluͤchtige ſein koͤnnen. Erforderlich bleibt die vorherige, moͤg⸗ 
lichſt genaue hiſtoriſche Orientierung und Einpraͤgung etwa ſchon vor⸗ 
handenen Kartenmaterials. Die Sammlung dieſer Hilfsmittel, ſowie 
ſonſtiger Notizen uͤber eine auslaͤndiſche Armee iſt Sache der Zentral⸗ 
ſtelle des eigenen Generalſtabes. Die Beſichtigung an Ort und Stelle 
muß ſich daher auf die eigene oͤrtliche Drientierung, auf das Fehlende 
und auf die dem Wechſel unterworfenen Verhältnifie richten. Bei 
Seftungen find alfo weniger das Trace, als vielmehr die Revetements, 
die Dedung derfelben, die Kommunikationen, Hohlbauten, Waſſer⸗ 
verhaͤltniſſe, ferner vorgeſchobene und erweiterte Werke, Armierung 
in artilleriſtiſcher und fortifikatoriſcher Beziehung, Unterkunftsraͤume, 
Lazarette, Magazine, Arſenale uſw. ins Auge zu faſſen. Speziell wird 
man ſich daruͤber zu informieren haben, ob die den modernen An⸗ 
forderungen entſprechenden Korrekturen und Umbauten in Angriff 
genommen oder vollendet, ob groͤßere und ſelbſtaͤndige detachierte 
Forts angelegt oder abgeſteckt worden ſind, durch deren Vorhandenſein 
auch oft die früher gewonnene Anſicht über die guͤnſtigſte Angeiffsftont 
modifiziert werben wird, Gelegentlihe Beobachtung bed Dienſt⸗ 
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betriebes der die Garnifon bildenden Truppen gewährt oft ein fehr 
ſchaͤtzbares Material zur Beurteilung der betreffenden Armee. 

Im übrigen hüte man fich bei nur oberflächlihem Zufammenfein 
mit fremden Truppen vor einem gu fchnellen Urteil. Um eine fremde 
Yrmee und ihre Einrichtungen wirklich verftehen gu koͤnnen, muß ein 
längeres Zufammenleben mit ihre voraufgegangen fein; nur dann 
wird man Gelegenheit finden, ihren Inneren Wert und ihren Geift 
richtig aufzufaſſen. Man vergeffe hierbei auch nicht, daß diejenigen 
Anſpruͤche, welche man an die eigenen Truppen gu machen gewöhnt if, 
auf andere Werhältniffe übertragen, hoͤchſt unzweckmaͤßig fein können, 
und daß die Heereseinrichtungen fich ſtets den fpegiellen Verhältniffen 
eines jeden Landes und dem Charakter feiner Bevoͤlkerung anpaſſen 
müffen. 


Nachrichten, und Meldewefen‘) 


Es ift eine der Aufgaben der Zentralftelle des Generalftabes (im 
deutſchen Heere alfo des großen Generalftabes), fih fhon im Frieden 
die Kenntnis über die Einrichtungen der fremden Heere zu verfchaffen, 
namentlich in betreff derjenigen, welche, ſei es als mutmaßliche Ver; 
bünbete, ſei e8 als vorausſichtliche Gegner, ein befonderes Intereſſe 
für ung haben. Die Mittel zur Erlangung diefer Kenntnis find vers 
ſchiedenartiger Natur. 

Die Berichte der in fremden Staaten den Gefandefchaften dauernd 
attachierten oder geitweife ins Ausland auf Reifen bzw. zur Teilnahme 
an den größeren Truppenubungen entfendeten Offiziere gewähren 
einen guten Anhalt und lenken außerdem die Aufmerkſamkeit auf bie 
Erfheinungen in der Tagesprefie, fowie auf die Milttärliteratur des 


I) Der Dienft des Generalfiabes. Von Bronfart von Schellendorff, Generals 
major und Ehef des Generalfiabes des Gardekorps. Zweiter Teil. Berlin 1876, 
Ernft Siegfried Mittler & Sohn. IX. Befondere Tätigfeiten des Generalftabsoffiziere 
während ber Operationen, a. 
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betreffenden Landes. Gewiffenhaftes Studium der legteren, ber etwa 
zugänglichen Dienſt⸗ und Berwaltungsreglements, vor allem aber der 
alljährlich den Landesvertretungen vorgelegten Militaͤrbudgets dienen 
zur Gewinnung weiterer Kenntnis über die Heeregeinrichtungen fremder 
Staaten. Borbedingung iſt hierfür die genanefte Kenntnis der eigenen 
Armee; denn fonft fehlt das Mittel des Vergleichs und der fahgemäßen 
Prüfung. 

Man darf ferner nicht überfehen, daß während det Vorbereitungen 
zum Kriege, ſowie in den verſchiedenen Perioden desfelben, der Mert 
von bet Kenntnis über gewiſſe Zuftände des feindlichen Heeres ein 
durchaus ungleicher if. Es muß daher darnach getrachtet werben, 
ſtets dasjenige zu erfahren, was zurzeit wichtige Schluͤſſe geſtattet. 

Beim Herannahen eines Krieges gilt dies namentlich von dem 
Beginn und dem Fortſchreiten der Mobilmachung. Eine gewiſſe 
Kenntnis hiervon, ferner zutreffende Beurteilung det Leiſtungsfaͤhigkeit 
des Bahnnetzes gewaͤhren einen Anhalt fuͤr die Berechnung der Zeit, 
innerhalb welcher das feindliche Heer operationsbereit an der Grenze 
verfammelt fein kann. Es entfpricht einer weifen Vorficht, gerade auf 
diefem Gebiete die Leiftungen des Gegners nicht zu unterfehägen, da 
diefelben die eigenen gleicharfigen Maßregeln im höchften Maße bes 


einfluffen. Überrafehungen durch einen unerwartet hohen Grad bet 


Schnelligkeit beim Gegner haben bie unangenehmften Störungen bet 
eigenen Maßregeln zur Folge; bleibt der Feind Dagegen hinter unferen 
Erwartungen zuruͤck, fo genießen wir meift unverhoffte Vorteile. 
Zur Beantwortung der Stage, wo der Gegner feine Hauptkraͤfte 
verſammeln wird, dienen zunächft ſtrategiſche Erwägungen, bei welchen 
wir von ihm dag für ihn Vorteilhaftefte, für ung Nachteiligfte, vorauszu⸗ 
fegen haben. Neben der Konfiguration des Bahnneges bieten etwaige 
Nachrichten über Anlage von Magazinen auf feindlichem Gebiete 


beachtenswerte Hinweiſe. Zur Erlangung von Sicherheit über dieſen 


Puntt iſt ſchon die Verwendung befonderer Agenten (Spione) erfordets 
lich. Aufmerffames Studium der Zeitungen gibt oft eine gute Aus⸗ 


Nachrichten, und Meldeweſen. 141 
IIIVIIIIIIVIIIVIVVIVBVIAIòIBIMBIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 


beute ſowohl in bezug auf die wahrſcheinlichen Verſammlungspunkte, 
als auch auf die Ordre de bataille des feindlichen Heeres. Letztere zu 
erhalten und waͤhrend der Dauer des Feldzuges eifrig zu verfolgen, 
gewaͤhrt die ſicherſte Grundlage fuͤr alle weitere Verwertung eingehender 
Nachrichten. Waͤhrend der Periode des beiderſeitigen Aufmarſches kann 
ein lebhafter Spiondienſt naͤhere Details uͤber die Dislokation der 
feindlichen Truppen, ihren Zuſtand in bezug auf Vollzaͤhligkeit, Aus⸗ 
ruͤſtung, Verpflegung, Stimmung uſw. einbringen, auch dazu beitragen, 
etwa noch vorhandene Luͤcken in der Kenntnis der Ordre de bataille 
des feindlichen Heeres zu beſeitigen; engere Zuſammenſchiebung, viel⸗ 
leicht gar Verſammlung in Biwaks, wuͤrde auf die Abſicht, die Opera⸗ 
tionen in allernaͤchſter Zeit eroͤffnen zu wollen, deuten. Die Beobach⸗ 
tung erfolgt in dieſer Periode am beſten durch gut bezahlte Perſonen, 
welche auch unter gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſen Grenzverkehr treiben, 
die Gegend genau kennen, nicht auffallen und auch auf der feindlichen 
Seite gute Freunde haben. 

Waͤhrend der eigentlichen Operationen tritt die Taͤtigkeit profeſſio⸗ 
nierter Spione ſehr zuruͤck. Ihre Nachrichten, ſoweit ſie Zahl und Be⸗ 
wegung der nahe gegenuͤberſtehenden feindlichen Truppen betreffen, 
kommen meiſt zu ſpaͤt. Im eigenen Lande erfaͤhrt man durch patriotiſch 
geſinnte, opferfaͤhige, dabei der Wege und Stege genau kundige Leute 
unaufgefordert ſchon eher etwas; hier aber, wie namentlich im feind⸗ 
lichen Lande, muß die Kavallerie in Aufklaͤrung der Verhaͤltniſſe das 
Beſte leiſten. Daneben gewaͤhrt das Ausfragen von Gefangenen, 
Überläufern und, inſofern der nationale Charakter zur Schwatzhaftig⸗ 
keit neigt, felbft der Landeseinwohner manche Auskunft. 

Neben diefem auf Gewinnung unmittelbar verwertbarer Nefultate 
gerichteten Nachrichtenmwefen geht bie Tätigkeit der Zentralftelle des 
Generalftabes während der ganzen Dauer des Krieges fort. Beſoldete 
Agenten, welche zwedmäßigermweife ſchon im Frieden gewonnen und 
In bezug auf Suverläffigfeit geprüft wurden, verbleiben im feindlichen 
Sande, verfolgen namentlih an den Mittelpuntten des militärifchen 
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Lebens die Entwiclung der Verhältniffe und vermitteln über neutrales 
Ausland briefliche und telegraphifche Korrefpondens, fire welche eine 
dem Wneingeweihten unauffällige äußere Form zu wählen ift. 

Man darf fich indeſſen in der forgfältigfien Beobachtung nicht auf 
den Feind und dag feindliche Land beſchraͤnken. Die vorläufig neutralen 
Länder und Armeen find ebenfalls genau zu überwachen, ba während 
der friegerifchen Operationen die diplomatiſche Tätigkeit felten ruht, 
und gerade in neutralen Staaten, welche durch ben Gang des Krieges 
ſich in ihren eigenen Intereſſen mit berührt fühlen, oft fehnelle Ent 
ſchließungen herbeiführt. 

Das Nachrichtenmwefen liegt der Hauptſache nad in den Händen 
des Generalſtabes. 

Die Tätigkeit der Zentralftelle desfelben auf diefem Gebiet wird 
ſtets eine von den obwaltenden Verhältnifien befonders abhängige fein 
muͤſſen, und mag hier nur erwähnt werden, daß die Gewährung aus⸗ 
koͤmmlicher Gelbmittel, um ſchon im Frieden einzelne Leute am bet 
Hand zu behalten, erforderlich bleibt. Gelingt es, Perſoͤnlichkeiten zu 
ermitteln, welche nicht des Geldes wegen, ſondern aus anderen, auch 
einen hoͤheren Grad der Verlaͤßlichkeit bezeugenden Gruͤnden ihre Dienſte 
zur Verfuͤgung ſtellen, ſo iſt dies als ein großer Vorteil zu betrachten. 
In bezug auf alle Agenten aber wird die groͤßte Vorſicht in Fuͤhrung 
der Korreſpondenz uſw. zu einer Pflicht. 

Fuͤr die Generalſtabsoffiziere mobiler Truppenverbaͤnde liegt bei 
der Leitung des Nachrichtendienſtes die groͤßte Schwierigkeit in der 
Auswahl unter den zum Spiondienſt ſich darbietenden Perſoͤnlichkeiten. 
Ein großer Teil derſelben will nur Geld gewinnen, ohne dasſelbe durch 
faſt ſtets mit Lebensgefahr verbundene Leiſtungen wirklich zu verdienen. 
Die relative Sicherheit, welche in dieſer Beziehung die Taͤtigkeit als 
Doppelſpion, d. h. als beiden Teilen dienende Perſoͤnlichkeit, bietet, 
fordert zur groͤßten Vorſicht in dem Verkehr auf. Es iſt daher eine 
Regel, daß man einen Spion moͤglichſt In der Vorpoſtenlinie oder doch 
unter Umftänden fpricht, welche ihm nicht geftatten, Kenntnis von den 
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eigenen PVerhältniffen zu nehmen, um biefelbe demnaͤchſt etwa beim 
Feinde zu verwerten. Zur Prüfung der Zuverläffigfeit kann berfelbe 
Auftrag verſchiedenen Spionen gleichzeitig erteilt werben; doch iſt dafür 
zu forgen, daß dergleichen Leute nichts voneinander willen, da man 
fich fonft bald einem Konfortium gegenüber befinden würde. Mit der 
Ermittelung von Unbefannten fann man die Nachfrage nach bereits 
Bekannten verbinden und an dem Zutreffen der Auskunft über letzteres 
einen Maßſtab für die Glaubwürdigkeit des Mannes überhaupt ges 
winnen. Es empfiehlt fih überdies, bei Erteilung der Aufträge Weſent⸗ 
liches mit Unweſentlichem zu fombinieren; flellte man nur das erflere 
zur Ermittlung, fo würde ein Doppelfpion allein aus der Mitteilung 
der ihm gewordenen Aufträge an ben Feind, letzterem häufig die 
Unterlage für dag Erraten unferer eigenen Abfichten gewähren. Tüchtige 
Dienfte find reichlich zu belohnen. 


— — — — 


Julius von Hartmann (1817—73) 
Über den modernen Krieg‘) 


Einleitung 


G aum darf die Erfheinung überrafchen, wenn nad Ereigniſſen, 
wie ſie die Kriege des letzten Dezenniums zuwege brachten, es vor⸗ 
herrſchend die Beſiegten waren, die ihr Nachſinnen und Nachdenken 
den Prinzipien und Regeln zuwendeten, denen der Sieger ſeine Triumphe 
verdankte. Dieſem war die Theorie, welche im letzten Grunde ſein Ver⸗ 
fahren leitete und beſtimmte, faſt zu etwas Selbſtverſtaͤndlichem ge⸗ 
worden, ſie trat ihm in den Formen der praktiſchen Anwendung nur 
noch als naturwuͤchſig entgegen und, weil der Erfolg etwas durchaus 
Konkretes iſt und nur in dieſer Geſtalt eingeerntet wird, ſo erwaͤchſt 
ihm nicht unmittelbar das Verlangen nach Abſtraktionen, die nachzu⸗ 
weiſen haͤtten, wie er erlangt wurde. 

Ganz anders wirken dieſelben tatſaͤchlichen Ergebniſſe auf ſeiten 
des Unterlegenen. Hier wird in erſter Linie die Frage wach: Wie war 
das alles nur moͤglich? Wie gelangte der Gegner zu dieſer Überlegen, 
heit feines Könnens? Welches find die Löfungen für die Raͤtſel feiner 
Siege? Wo noch eine gefunde Kraft vorhanden ift, die die Ausgleichung 
des Verluſtes an nationalem Anſehen, an nationaler Ehre anſtrebt, 


1) Preußiſche Jahrbuͤcher. Herausgegeben von Heinrich von Treitſchle. Vier⸗ 
undvierzigſtet Band. Berlin 1879, G. Reimer. Aber den modernen Krieg. Aus 
den hinterlaſſenen Schriften des Generals der Kavallerie Julius von Hartmann. 

Diefe Aufſaͤtze, von denen bier nur Das erfte Wiertel wiedergegeben tft (S. 223 
bis 240), follten den Anfang eines größeren firategifchstaftifchen Werfes v. Hartmannd 
bilden. Seine bis dahin veröffentlichten Arbeiten find als Sufammenftellungen hiers 
für angeftellter Studien zu betrachten: 3 Seile „Eriifche Verſuche“ (1. Der deutſch⸗ 
feanzöfifche Krieg 1870—71, redigiert von der kriegsgeſchichtlichen Abteilung des Großen 
Generaltabes, a. Militärifche Notwendigfeit und Humanltät. 3. Det ruſſiſch⸗tuͤr⸗ 
fifche Krieg), und „Die allgemeine Wehrpflicht” (Zeitfeagen des chriftlihen Boltsiebeng, 
Band I, Heft 4). 
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wo noch das patriotiſche Verlangen lebendig iſt, das Vaterland vor 
aͤhnlichen Niederlagen geſchuͤtzt zu ſehen, da werfen ſich beide mit vollem 
Ungeſtuͤm auf die Pruͤfung und Unterſuchung der Quellen, denen der 
Feind das Elixier feiner uͤberwaͤltigenden Macht entnahm. Erſt indirekt 
gelangt dann wohl die Mahnung auch an den Sieger, daß er nicht 
ruhen duͤrfe auf ſeinen Lorbeeren, daß es nicht genug getan waͤre, die 
Hoͤhe des Ruhmes zu erklimmen, daß es darauf ankomme, ſich auch 
da zu erhalten, wohin die Aufwendung der opfervollſten Geſamtkraft 
der Nation gefuͤhrt habe. 

Einer der alten preußiſchen Kriegslehrmeiſter, Tempelhof, beginnt 
ſeine Geſchichte des Siebenjaͤhrigen Krieges mit den Worten: „Ich 
geſtehe meine Schwaͤche, ich halte viel von der Theorie, aber wenn“s 
dazu kommt, mache ich gleich alles auf der Stelle, ſo bewundere ich fein 
außerordentliches Genie und denfe: Gott teilt feine Gaben oft wunder; 
lich aus.” Nun ſoll freilich nicht gefagt fein, daß die Theorie der Kriege; 
funft In weiterem Umfange in Deutſchland und ſpeziell in Preußen 
vernanläffige würde, man koͤnnte fogar verfucht fein, auf die Regſam⸗ 
feit, welche ihr gegenüber herefcht, ein amderes Zitat anzuwenden, 
weiches dem Eingange zu ben hinterlaffenen Werfen des Generals 
Earl von Elaufewis entnommen iſt und welches lautet: „In diefen 
Tagen glaubt jeder dag, was ihm einfällt, indem er die Feder ergreift, 
eben gut genug nur gefagt und gedrudt gu werden, und hält es für 
ebenfo unbesweifelhaft, alg daß zwei mal zwei vier if.” An einem 
maflenhaften Anwachſen der Militaͤrliteratur fehlt e8 nicht. Auch 
ganz abgefehen son den hervorragenden Feiftungen offiziell mit hiſto⸗ 
tifchen Arbeiten betrauter Dffisiere, haben zum Zeil recht wertuolle 
Darftellungen ſich beſtrebt über die Ereigniffe der Kriege 1864, 1866 
und 1870—71 nad) allen Seiten hin Licht gu verbreiten: die Taktik der 
einzelnen Waffen ift auf das Eingehendfte befprochen, und dem vers 
ſchiedenſten Erfahrungen auf den weitverzweigten Gebieten der Krieg⸗ 
fuͤhrung iſt eine mannigfache Eroͤrterung zugewandt worden. Alles 
das trägt aber mehr oder weniger den Charakter der Detailarbeit. 

Helmolt, Das Buch vom Kriege 10 
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Die Theorie des Krieges an fih und diejenige ber Kriegskunſt im ſpe⸗ 
ziellen iſt weniger bearbeitet worden. Ihnen gegenuͤber ſcheint faft das 
Verſchmaͤhen, wie e8 Tempelhof andeutet, an dee Tagesordnung. 
Der Grund für diefe Erſcheinung iſt nicht ſchwer zu entdeden. In 
Kreiſen, die das militaͤriſche Koͤnnen ſo entſchieden betaͤtigt und die 
mit demſelben ſo außerordentliche Reſultate erreicht haben, iſt unwill⸗ 
kuͤrlich das Wiſſen zu der beſcheidenſten Rolle des vergeſſenen Zuſchauers 
verurteilt worden. Ihm konnte in dem Draͤngen der Tat ſelbſt ſowohl 
wie in dem unablaͤſſigen Ruͤſten fuͤr neue Betaͤtigung keine Beruͤdſich⸗ 
tigung in dem Grade zugeſtanden werden, daß es haͤtte weit zurüd 
auf den Yusgang hinweiſen duͤrfen, welcher der Entwidlung, wie fie 
tatfächlich ihren Lauf nahm, bie bedingenden Gejeße vorſchrieb. Die 
Teiumphe, welche die Kriegsleitung ettang, galten als die Fruͤchte 
freien genialen Waltens, mit dem die Situation richtig erkannt war, 
und mit dem ſodann dieſer in ſicherer Beherrſchung die zutreffenden 
Maßnahmen eingepaßt, die letzteren auch unter ſtetiger Verfolgung 
klar vorgezeichneter Ziele zu Austrag und Sieg hinausgefuͤhrt wurden. 
Der kriegeriſche Genius, wie Clauſewitz die ebenſo reiche, wie innig 
zuſammengefaßte, dabei aber unerlaͤßliche Ausſtattung des Feldherrn 
nennt, hatte mit großartigem Fluͤgelſchlage die Wege gewieſen, welche 
die Heere zu gehen hatten; der einfachſten und um ſo mehr der Wirk⸗ 
fichkeit ſich anſchließenden Anordnung wat die Löfung aller Aufgaben 
gelungen. Eine theoretifche Behandlung der auftauchenden Fragen wat 
als vermeintlich uͤberfluͤſſig beifeite gefehoben, und es ſchien ausreichend, 
dem friegerifchen Genius nur noch die richtige Methode zur Seite zu 
fielen, welche feinen Weifungen die zutreffende, allſeitig durchgreifende 
Folge verſchaffte, um damit den Forderungen der Theorie volles 
Genuͤge zu leiſten. Nicht ohne gewiſſe Nichtachtung wird auf den Ver⸗ 
treter der ſtrengen Wiſſenſchaftlichkeit als auf den Wagner in Goethes 
Fauſt herabgeſehen. Die angewandte Taktik und die Strategie ſollen 
im ganzen Gebiet der Militaͤrwiſſenſchaften in Ruͤdſicht auf ihre Ziele 
am wenigften einen rein wiſſenſchaftlichen Charakter fragen dürfen, 
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Ein wirklich reeller Nuten wird nicht in der wiffenfchaftlichen Behand; 
Iung der genannten Difsiplinen gefucht, diefelbe führe ja nur dazu, 
über irgendein Thema eine gute Abhandlung liefern zu können; für 
die Heranbildung zur Teuppenführung fei fie ungeeignet‘), Es hat 
auch hier die auf das Reale unmittelbar hinweiſende Tendenz bes 
Zeitalters über eine ideale Behandlung willenfchaftlihen Stoffe Hinz 
wegzuhelfen gefucht. Wielleicht, daß die geringe Muße, welche bie 
Gegenwart den zum Handeln Berufenen gewährt, ein ſolches Vers 
fahren zum richtigen macht. 

Der applifatorifchen Methode gebührt allerdings der große Vor⸗ 
sug, daß fie in verhältnismäßig kurzer Zeit eine ſpezifiſch praftifche 
Brauchbarkeit derer herftellt, welche fie teild auszubilden, teils auszu⸗ 
flatten trachtet, Das ift aber auch die Grenze ihrer Leiftung. Sie hat 
ihren hohen Wert innerhalb ihrer Schranfen, fie darf aber an und für 
ſich betrachtet nicht überfohägt werben. Sowohl der Weg, wie fie lehrt, 
als das, was fie als gelehrt bietet, gelangt nicht über die Technif der 
Kriegführung hinaus. Diefelbe iſt unentbehrlich, ihre Beherrfchung 
gibt Sicherheit und Routine. Ste beſiegt in fehr vielen Fällen dag, 
was generell mit dem Ausdrud Friktion bezeichnet wird, fie gewährt, 
indem fie das tut, Vorteile, die über bloße Erleichterungen für die 
Handhabung des Heeresmechanismus weit hinausgehen, fie Bietet 
Ihe Bürgfchaften für eine geregelte und zutreffende Einwirkung. Ja, 
fie ftellt fich entfchteden dar als eine Stüge für das moralifche Element, 
wie e8 bei dem leitenden Perfonal im Kriege fo fletig und fo ernft in 
Anfpeuch genommen werden muß. Bereitfchaft der Mittel, um einen 
Entſchluß durchführen zu können, erleichtert ihn gu fallen, Beherrſchung 
ber Kraft, die dem Befehlenden anvertraut Ift, läßt das Imponierende 
des Widerſtandes verfchwinden. Alles das ift richtig und muß mit 
hohem Gewicht gewogen werden. Uber Freiheit des Urteils, Vollſtaͤndig⸗ 
teit desfelben unter dem Zugeftändnig, wie es einer erfehöpfenden Kritik 

1) Studien über Truppenfuͤhrung von I. von Verdy bu Vernois. Erſtes Heft. 
Berlin 1870, 
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zu gewähren iſt, eingehendes Verſtaͤndnis für die relative Bedeutung 
aller GErfcheinungen, auf denen man fußt, und aller Maßnahmen, 
die zur Erwägung kommen innen, Empfaͤnglichkeit für die Erfcheis 
nungen, welche auf das Tatfächliche der Situation in umfaflendem 
Sinne gedacht hinwelfen, und die Befähigung, diefelben richtig zu 
deuten und entfprechend zu gruppieren, Entſchlußfaſſung mit weits 
fragender Verantwortung, Scharffinn für feine Konfequenzen und 
Energie für feine unbeirrbare Durchführung, damit find Ziele bes 
geichnet, die der Methode unerreichbar bleiben. Auch die Theorie am 
fi kann hier nur fördern und entwideln, nicht unmittelbar ſchaffen 
und geben. Aber die Wiſſenſchaft will ihren Juͤngern intellektuelle 
und moraliſche Freiheit erringen helfen; die Methode bietet nur eine 
immerhin wertvolle, in Wirklichkeit aber in engen Schranken gehaltene 
Dienſtpragmatik. 

Um der Anſicht, daß der Strategie ein ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Charakter abgehen muͤſſe, auf den Grund zu gehen, wird man ſich 
zunaͤchſt zum Bewußtſein zu bringen haben, was denn unter Wiſſen⸗ 
ſchaft auf militaͤriſchem Boden zu verſtehen ſei. Mephiſto bezeichnet 
ſie gemeinſam mit der Vernunft als „des Menſchen allergroͤßte Kraft“. 
Sollte ſich dieſelbe einer fo gewaltigen Geſamterſcheinung, wie der 
Krieg ſie zuwege bringt, nicht mit ihrem ganzen Ernſte zuwenden 
duͤrfen? Ihre Aufgabe iſt doch der konkreten Wirklichkeit gegenuͤber, 
Urſache und Wirkung voneinander zu ſondern, die Notwendigkeit des 
bedingenden Zuſammenhanges beider nachzuweiſen und gerade dadurch 
zur Auslegerin des Wahrgenommenen zu werden. Je komplizierter 
das letztere iſt, deſto notwendiger wird, um zu einer zutreffenden Er⸗ 
kenntnis zu gelangen, eine Abwaͤgung der in ihm zum Austrag ge⸗ 
brachten Kraft, der Hemmungen, welche diefer in den zur Verwendung 
gelangten Mitteln entgegentraten, und des Widerſtandes, welchen 
die der Kraft noch übrigbleibende Wirkung beim Gegner zu überwinden 
gefunden. Welcher Art die tätig gewordene Kraft wat, ob fie dem 
freiwaltenden Willen oder der an beſtimmte Gefege gebundenen Materie 
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angehoͤrt, das kommt als Kriterium, inwieweit ſie wiſſenſchaftlich er⸗ 
oͤrtert werden kann, nicht in Betracht. Ja, je mehr ſich dieſelbe als eine 
ideale charakteriſiert, je mehr ſie dem unfaßbaren Reiche moraliſcher 
und geiſtiger Potenzen angehoͤrt, deſto unerlaͤßlicher wird die Unter⸗ 
ſuchung, welche Grenzen ihr die Mittel ziehen, denen gegenuͤber ſie ſich 
als treibend, leitend und beſtimmend zu erweiſen hat. Sie wird ihre 
Geſetze weſentlich einer Wechſelwirkung von Kraft und Mittel zu ent⸗ 
nehmen haben. Und wie hier ſchon Aktion und Reaktion aufs innigſte 
ineinander greifen und fort und fort ſich bedingen, ſo tritt dies unab⸗ 
laͤſſig ſich neugeſtaltende Verhaͤltnis von Wirkung und Gegenwirkung 
in der Gegnerſchaft der kriegfuͤhrenden Teile noch maßgebender und 
beſtimmender hervor. Um hier das Notwendige vom Zufaͤlligen, das 
Tatſaͤchliche vom Scheinbaren zu unterſcheiden, das Bleibende vom 
Voruͤbergehenden, das Verwickelte vom Einfachen ſondern zu koͤnnen, 
bedarf es ſtreng wiſſenſchaftlichen Denkens. Hier genuͤgt nicht augen⸗ 
blickliches, inſtinktiv naives Erfaſſen des einzelnen Moments — es muͤſſen 
dauernd dem Urteile faßbare Grundanſchauungen und folgerichtig 
hergeleitete Grundſaͤtze als Ausgangsmomente und als Hilfsmittel 
geſchaffen werden, um zu verwertbaren und zuverlaͤſſigen Reſultaten 
zu gelangen. Hier tritt die Wiſſenſchaft mit ihrer Arbeit in ihr Recht. 
Kritiſch hat ſie die Sonde anzulegen, umgeſtaltend hat ſie die Theorie 
der praktiſchen Erſcheinung abzugewinnen, hat ſie die Lehre je nach den 
wechſelnden Verhaͤltniſſen, von denen dieſelbe ſich abhaͤngig erweiſt, zu 
entwickeln, und zuletzt erſt wird es ihre Aufgabe, Prinzipien in einer 
Methode zum Ausdruck zu bringen. 

Es wuͤrde geradezu heißen Eulen nach Athen tragen, wollte man 
uͤber die unuͤbertroffen gegebenen Darlegungen des Generals von 
Cauſewitz hinausgehen, und dem tiefgreifenden Werte und den Zielen 
einer theoretifch wiffenfchaftlichen Behandlung des Krieges das Wort 
teden. In unvergleichlicher Weife hat diefer Meifter unter allen denen, 
die ihre Sinnen dem inneren Gefüge eines kriegeriſchen Aufbauens 
gugewendet haben, e8 ausgefprochen, daß dem leeren gegenüber die 
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Theorie den Handelnden zu jener Einficht der Dinge verhelfen foll, 
„bie in fein ganzes Denfen verſchmolzen, feinen Gang feichter und 
ficherer macht, und Ihn nie zwingt, von fich ſelbſt zu ſcheiden, um einer 
obieftiven Wahrheit gehorfam zu fein“. Alles, was Clauſewitz in diefer 
Richtung entwickelt, bleibt für alle Zeiten unverrücdbar wahr und un⸗ 
antaftbar. In glaͤnzender Form wird bet gediegene Inhalt mit det 
überlegenften Beherefhung und mit dem Bewußtfein entwickelt, daß 
eine reiche Erfahrung und eine gereifte Verarbeitung berfelben bes 
rechtigen, in dem Vollbemußtfein der Überzeugung fprechen zu dürfen. 
Ein für allemal ift damit das Verhältnis von Theorie und Praris auf 
militärifchem Gebiete feſtgeſtellt. Die beftimmteften Geſichtspunkte 
fuͤr die Theorie ſind dadurch gewonnen, ſie ſchließt ſich der Betrachtung 
der wirklich gewordenen Dinge aufs engſte an und begnuͤgt ſich mit 
ihnen. Ihre Entwidlung liegt nicht im Bereiche von Spekulationen, 
die fich von den Tarfachen losloͤſen; fie hat diefelbe vielmehr einzig und 
allein in den austragenden Unterfuchungen zu furchen, welche fie ben 
Veränderungen juwendet, denen jene Dinge, mit welchen ſie ſich als 
Material befchäftigt, mach und nach unterworfen murben. — Hat 
wiffenfchaftliches Denken und Erwaͤgen an ſich ſchon feinen Wert, ent 
wächft ihm unmittelbar eine Steigerung bet Verſtandeskraͤfte, ſo muß 
ihm dem militaͤriſchen Gebiete gegenuͤber ein um ſo groͤßerer Vorteil 
entwachſen, als auf demſelben die ins Leben eintretende Erſcheinung 
weniger ais irgendwo ſonſt ſich als abhaͤngig von dem Gebiet not⸗ 
wendig bindender Geſetze erkennbar macht. Alles traͤgt das Gepraͤge 
der unmittelbar einem frei gewordenen Willen entſprungenen Tat; 
die Verhaͤltniſſe, unter denen Entſchluͤſſe gefaßt und zur Ausführung 
gebracht werden, unterliegen den mannigfachſten Faͤrbungen und Ge⸗ 
ſtaltungen; Ort und Zeit, perſonelle und materielle Streitmittel, 
Wirkung und Boden, Vorbereitung und Überraſchung, ſie alle treten 
ſo in den Vordergrund, daß ſie einſeitig betrachtet fuͤr das einzig Be⸗ 
ſtimmende gelten konnten, der Zufall und das Gluͤck ſpielen fo wunder⸗ 
bar hinein, daß jede Anlage ihrer naturgemäßen Entwicklung entzogen, 
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anderweitig verſchoben und gewandelt wird. In einem ſolchen Gewirr 

das Bleibende herauszufinden, dennoch Ariadnefaͤden greifbar zu 

machen, die aus dem Labyrinth der Wirklichkeit zum unumſtoͤßlichen 

—— für Urteil und Leiſtung führen könnten, muß doppelten Anreiz 
eten, 

Die Theorie des Krieges ift eine durchaus ableitende. Ste kann 
nicht a priori fonfteuteren, fie hat die Erfcheinung vor fih und ent 
nimmt den bedingenden und maßgebenden Potenzen, welche biefelbe 
werden, fich geftalten und abfchließen ließen, Grundfäge, wie fie in der 
Betätigung der Kraft zum Ausdrud kommen. Die legteren find mora⸗ 
liche und gehören damit in den Bereich menfchlichen Willens und 
Charakters, ſodann aber geiffige, wie fie der Verfland und das Urteil 
herleihen. Das Genie verlangt beide; fie find weder meßbar, noch als 
Konftante in Rechnung zu ſtellen. Der Krieg felbft in feiner Totalität 
fegt fich aus einer großen Menge von Einzelerfeheinungen zufammen, 
welche in eigentuͤmlicher Weife aneinandergereiht und zu einem einheit⸗ 
fihen Gefüge yufammengefaßt find. Das, was fie gemeinfam mit, 
einander haben, entfpringt der innerfien Natur des Krieges nach feinem 
Yusgange, feinen Mitteln und feinem Ziele. 

Kann man in den Erfceheinungen einerfeitd das Spiel der Kräfte, 
bie tätig waren, nachweifen, fann man amdererfeitd die Bedeutung 
jeder einzelnen derfelben im bezug auf das Gefamtgebilde darftellen, 
fo gelangt man zur intellektuellen Orientierung auch In der tatſaͤch⸗ 
lichen Wirklichkeit und durch Vermittlung der erfteren zur Beherrſchung 
ber letzteren. So wird der Iwed der Theorie ein eminent praktiſcher, 
und feine Verfolgung geftaltet ſich zur Vorausfegung für Sicherheit 
und Klarheit innerhalb der praftifhen Taͤtigkeit. 

Yusgang, Mittel und Ziel bes Krieges find veränderliche Momente. 
Sie find nicht allein an ſich mannigfaltig, fondern fie unterliegen felbft 
einer Entwicklung und einer Geftaltung, und abhängig von ihrem 
Werden bleibt auch die Natur des Krieges nicht als unwandelbar be; 
fiehen. Auch fie if einer Entwidlung unterworfen, und es wird für 
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die Theorie des Krieges an ſich zur Yufgabe, den Bedingungen dieſer 
Ausgeſtaltung nachzugehen und fie in ihren Einfluͤſſen darzulegen. 
Damit gewinnt auch die Kriegswiſſenſchaft ihre Geſchichte nicht allein 
in bezug auf die allmähliche Bereicherung det Schatzkammer bes Willens, 
fondern auch Infolge ber finfenweife nachweisbaren Wandlung eines 
beträchtlichen Teils des Stoffes, mit dem fie ſich zu befchäftigen hat. 


1. Bom Kriege 


Clauſewitz definiert den Krieg in erfter Linie als einen „Akt der 
Gewalt, um den Gegner zur Erfüllung unferes Willens zu zwingen“. 
Die in die Erklaͤrung aufgenommene Gegnerſchaft ſchließt in ſich die 
Wechſelwirkung der Kaͤmpfenden aufeinander. Darnach bildet ſich 
eine von dem Maß der Kraͤfte und der Mittel beider, von der Nach⸗ 
haltigkeit ihrer Willensbetaͤtigung und ihrer Mittelbereitſchaft und von 
dem Werte des Streitobjektes für den einen und für den andern ab; 
hängige Ausgeftaltung des einzelnen Akts der Gewalt zu einem ati 
dauernden Ningen mit Stoß und Gegenftoß ſo fange, bis daß eine 
Ausgleichung der beiden gegeneinander geftellten Willen hergeftellt 
werden konnte. Der Krieg iſt aber nach Elaufewig ferner ein politiſches 
Inſtrument, eine Kortfegung des polisifchen Verkehrs, das heißt alſo 
eine Aktionsaͤußerung der Politik. 

Damit iſt das Moment, von welchem bet Krieg feinen Ausgang 
nimmt, beſtimmt und Hat bezeichnet. Die Gegner, welche fich im Kriege 
gegenübertreten, find Staaten oder Parteien im Staate. Nur fie find 
die Träger der Politik, als deren Waffe der Krieg bezeichnet wurde, 
nur fie vermögen jene Betätigung der Politik, zu welcher fich das feind⸗ 
fiche Verhältnis der Streitenden zueinander zugefpigt hatte, zu erfaſſen 
und durchzufuͤhren. | 

Der Krieg wird hiernach zunächft fein eigentümliches Gepräge von 
den Staaten, die ihn führen, oder in denen ihn die Parteien führen, 
aufgedrüdt erhalten. Das Stadium der Entwidlung, auf welchem 
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ſich die in kriegeriſche Aktion tretenden ſtaatlichen Gebilde Befinden, 
wird unmittelbar reflektieren auf die letztere. 

Indem Clauſewitz den Krieg ein Inſtrument der Politik nennt 
und dieſen Satz weiter ausfuͤhrt, geht er in bezug auf die ſtaatliche 
Entwicklungsſtufe, die er als Traͤger der Politik im Sinne hat, von 
einem beſtimmt begrenzten Standpunkte aus. Der Staat, wie er ihm 
vorſchwebt, iſt der der ausgebildeten Souveränität der neueren Zeit. 
Politik iſt Ihm die Intelligenz des perfonifizierten Staats, und er 
fondert in bezug auf die im Krieg zur Herrfchaft gelangenden Tendenzen 
den leidenfchaftlichen Naturtrieb der Völker von den politifchen Zwecken 
der Regierungen. Seine Anfchauung hat das eng zufammengefaßte 
Regiment vor Augen, wie es ſich nach allmählicher Befeitigung aller 
feudalen Abfchwächungen an bie Spige jeder Staatenbildung geftellt 
hatte, und wie e8 durch die große Umwaͤlzung ber franzdfifhen Re⸗ 
volntion wohl erſchuͤttert, dann aber nur durch die ungebundene Gewalt 
des erſten Napoleon erfegt worden war. Die tiefgreifenden Konfequenzen 
der fogialen, nationalen und politifchen Grundfäge, welche dag neuefte 
Zeitalter zur Herrfchaft brachte, hatten, als Elaufewig ſchrieb, noch nicht 
vermocht, das individuelle Leben ber Staaten tatfächlich umzugeſtalten. 
Wenn er fomit volllommen abſieht von den Kämpfen bes Mittels 
alters, wenn er mitten in der Zeit fteht, deren Kind er war, fo fehlt ihm 
doch zugleich die Anſchauung von den Nefultaten, gu denen ber Ausbau 
ber Unfänge, beren Augenzeuge er geweſen war, naturgemäß ges 
langen mußte, 


Il. Der moderne Staat als Krieg führender 


Die mit Bezug auf die Kürze der Friſt, innerhalb deren fie ſich 
vollgogen, an Großartigkeit alle gefchichtlichen Nevolutionen uͤberragen⸗ 
den Wandlungen der neneften Zeit laſſen fih dahin charafterifieren, 
daß fie in den einzelnen Staaten die Nation felbft in ihrer Gefamtheit 
zum Träger ſtaatlicher Individualifierung und flaatlihen Lebens ges 


154 Julius von Hartmann (181778). 
IVVVVVIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIV 


macht haben. Sei die Form der ſtaatlichen Zuſammenſchließung 
monarchiſch oder republikaniſch, die Nation ſelbſt iſt in ſich zum beſtim⸗ 
menden Faktor fuͤr ihren Organismus und fuͤr ihren Haushalt ge⸗ 
worden. Die Stellung und die Rechte der Monarchen, moͤgen ſie als 
ſolche beſtimmt bezeichnet und begrenzt ſein, oder moͤgen ſie ſich nur 
tatſaͤchlich als Ergebniſſe unbewußter Abhaͤngigkeit darſtellen, haben 
ihre Kraft und ihre Bedeutung nur als jenem Organismus und ſeinem 
Haushalte unmittelbar angehoͤrig. Die Heraushebung aller zu ſtaats⸗ 
buͤrgerlich Berechtigten, ihre Vertretung durch beſtimmte, ſtetig funk⸗ 
tionierende Organe, die durch das Geſetz wenig begrenzte Ungebunden⸗ 
heit, welche der Bewegung der einzelnen ſowohl geiſtig wie ſozial ge⸗ 
geben iſt, die Ausſchließung der Unregelmaͤßigkeit und Willkuͤr durch 
eine allſeitig angeſtrebte Geſetzlichkeit haben das mechaniſche Getriebe 
einer Staatsregierung durch ein organiſches Selbſtleben zu erſetzen 
geſucht. Die durch gleiche Geſchichte, gleiche Sprache und gleiche Sitten 
ſich dartuenden Stammesgemeinſchaften haben ſich als Voͤlkergruppen 
zu nationalen Staaten geeint. Dieſelben gewannen damit in ſich eine 
feſtere Kohaͤſion und einen unablaͤſſig wirkenden Antrieb zur Ver⸗ 
folgung des ihnen eigentuͤmlich beiwohnenden Selbſtzwecks. Die Leitung 
der Staaten vollzieht ſich nur im Einklange mit dem Geſamtwillen 
der Nation und als Ausdruck desſelben. Die reichſte Mannigfaltigkeit 
von Berufs⸗ und Arbeitskreiſen verlangt in ununterbrochener Erneuerung 
nach Eingliederung und Einfuͤgung in das Gemeinweſen. Eine gegen⸗ 
ſeitige Wechſelwirkung dieſer Kreiſe aufeinander und die nur durch 
die Konkurrenz beſchraͤnkte Betreibung des Einzelnintereſſes draͤngen 
auf fortwaͤhrend ſich vollziehende Ausgleichung und auf eine unab⸗ 
laͤſſige Vermittlung des notwendigen Gleichgewichts. Die Anregung, 
Entwicklung und unbehinderte Betaͤtigung von Befaͤhigung und Talent 
auf allen Gebieten geiſtiger und materieller Arbeit ſchaffen eine Übers 
zahl von fozial mehr oder weniger unabhängigen Exiſtenzen. Der Bells 
iſt im hoͤchſten Grade flüffig geworden. Eine Überzahl nur fiktiver 
Werte ift entfianden, deren Schaͤtzung abhängig geworden iſt von dem 
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Vertrauen, das man in die Moͤglichkeit ihrer Verwertung ſetzt, die 
induſtrielle Maſſenfoͤrderung ſucht auf den uͤber alle Vorausſicht ver⸗ 
beſſerten und vermehrten Verkehrswegen ihren Abfluß, Wiſſenſchaft 
und Technik haben die ſchrankenloſe Bewaͤltigung und Ausbeutung 
von fruͤher unbenutzt gelaſſenen Naturkraͤften und Naturgeſetzen moͤglich 
gemacht; ein unendlich zuſammengeſetztes, in Produktion und Kon⸗ 
ſumtion mannigfach durcheinander greifendes, gegen Einfluͤſſe von 
außen außerordentlich empfindliches Volksgefuͤge hat ſich geſtaltet, 
deſſen normales Gedeihen gewaltſame Stoͤrungen ſich unbedingt fern⸗ 
halten muß. 

Die Abſchließung des Staates einerſeits auf Grund der Nationali⸗ 
tät des größeren Teils feiner Angehörigen, andererſeits zum Zweck des 
ſtetigen Ausbaues der feinem fpeziellen Haushalte refp. Drganismus 
entfprechenden Tendenzen und Intereſſen hat Gegenfäge erjeugt und 
geihärft. Die einfeitig geltend gemachte Akgentuierung der einen 
Stammeseigentümlichkeit erwedt die Abfonderung refp. die Feind⸗ 
[haft der anderweitig fich zufammenfaffenden. Die mit dem Auf 
gebot der ganzen nationalen Energie betriebenen Forderungen, wie 
fie fpezififch dem politifchen Leben oder demjenigen des Handels und 
des Verkehrs innerhalb des einen Staates entwachfen, follidieren mit 
denjenigen des benachbarten. Die ausgedehnte Vervielfältigung der 
internationalen Berührungen und Beziehungen fleigert die Friktion. 
Zudem geftaftet im Innern der Staaten bie Berechtigung, welche allen 
Einzelintereffen auf Verfolgung Ihrer Ziele zugeſtanden iſt, die Bil⸗ 
dung von Parteien. Sie können in ihrem Sonderſtreben zur vollften 
Dppofition gegen den Staat felbft oder gegen die Ihnen ſpeziell wider, 
fiehenden Richtungen innerhalb des Staatswefens heranwachſen. Gel 
e8, daß fie fich ald Vertreter einer gewaltſam eingeorbneten nationalen 
Gruppe betrachten, ſei es, daß fie dem nationalen Elemente gegenüber 
glauben, internationale Tendenzen zur Geltung bringen gu muͤſſen, 
oder ſei es endlich, daß fie die Herrfchaft beſtimmter politiſcher reſp. 
fogialer Grundſaͤtze und Intereſſen in die Stelle gefeglih anerkannter 
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zu bringen ftreben, Immer beguͤnſtigt die Eigentümlichteit bes modernen 
Staates Ihr Entftehen und ihre Belebung. 

Politiſch eimerfeits, ſozial andererſeits iſt die Leitung des modernen 
Staates eine uͤberaus gebundene und abhaͤngige geworden. Hingewieſen 
auf die Aufrechterhaltung und Sicherung des Friedens als derjenigen 
Vorausſetzung, die allein die unerlaͤßliche, allſeitige Ausgleichung der 
mit lebendigſter Kraftentfaltung arbeitenden Sonderintereſſenten im 
Innern verbuͤrgt, muß ſie gleichzeitig eiferſuͤchtig die Anerkennung 
nationaler Unabhaͤngigkeit und den Schuß nationaler Rechte nad 
außen bin überwachen. Auch die nationalen Beziehungen find vers 
mwidelter geworden und, wie alle Betätigungen ſtaatlichen Lebens akuter 
und unmittelbarer wirfend ſich geftalteten, fo wird auch die Reibung 
im großen Kompler ber Kulturflanten direkter und lebhafter emp⸗ 
funden als vordem. Die Neizbarkeit dee ſtaatlichen Organismus 
ſelbſt ſowohl, wie des fogialen Haushalts im Staate iſt in ſteter Zunahme 
und, wenn auf der einen Seite ein gefeglich begründetes Gleichgewicht 
sur durchaus notwendigen Bedingung für eine normale Geftaltung 
ftnatlichen Lebens wurde, fo ft andererſeits die Gefahr einer Beeins 
feächtigung jenes Gleichgewichts ſowohl im Innern wie von außen 
gewachfen. | 

Steigert fich der Widerftreit der Intereflen zu einer folchen Höhe, 
daß ihre Ausgleihung nur auf gemaltfamem Wege möglich bleibt, 
fo wird die bis dahin nur mit geiffigen Waffen aufrechterhaltene Inter⸗ 
effenvertretung gezwungen, zum Kampf mit realen Mitteln überzugehen, 
Der an Vertrag und Übereinfommen gebundene politiſche Verkehr det 
Nationen miteinander oder der gefeglich geordnete nationale Hands 
halt oder endlich auch beide werben durch einen Ausnahmeruftand, 
durch den Krieg erfegt. Der Krieg ift fomit der in einen mit realen Ges 
walten ausgefochtenen Kampf übergeführte Widerſtreit polisifcher oder 
ſozialer Intereffen. Er bildet eine Unterbrechung für ben normalen 
Prozeß des modernen Kulturlebend; auf der einen Seite hat er den 
Zwed, eine neue Phafe besfelben, die erfirebt und auf normalem Wege 
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nicht erreicht werden konnte, gewaltſam durchzuſetzen oder zur An⸗ 
erkennung zu bringen, auf der andern ſoll der Erreichung dieſes Ziels 
mit entſprechender Entſchiedenheit entgegengetreten werden. Die Ruͤck⸗ 
kehr zum Gleichgewicht des Friedens, ſobald die Ausgleichung der 
in Widerſtreit miteinander geratenen Intereſſen vollzogen werden 
konnte, iſt das hoͤchſte Beduͤrfnis der ſtaatlichen Geſellſchaft. Sie wird 
in ihrer Arbeit, in ihrem Beſitz, in ihrem wirtſchaftlichen Zuſchnitt 
auf das Empfindlichſte von der gewaltſamen Stoͤrung betroffen, ſie 
wird mit jeder Stunde, die der Ausnahmezuſtand laͤnger wie irgend 
notwendig dauert, hart geſchaͤdigt, ſie iſt in ihrer Zukunft gefaͤhrdet. 
Somit wird die aͤußerſte Hinausſchiebung des Krieges als Ultima 
ratio der Politik recht eigentlich in der Eigentuͤmlichkeit des moder⸗ 
nen Staates begruͤndet; zugleich aber hat derſelbe dem Ausbruch 
eines Krieges die Ploͤtzlichkeit des Ubergangs, den exploſiven Eins 
teitt in den Ausnahmezuſtand als charakterifiifhes Merkmal aufs 
gedruͤckt. 

Fuͤr den eigenen Kraͤftezuſtand des Staates iſt es zu weſentlich 
und wichtig, die Friedenstaͤtigkeit, die vieltauſendfaͤltigen Faͤden des 
ſozialen Gefuͤges moͤglichſt unberuͤhrt zu ſehen, als daß nicht alles 
daran geſetzt wuͤrde, den gewaltſamen Eingriff erſt zuzulaſſen, wenn 
jede berechtigte Ausſicht auf eine normale Loͤſung des akut gewordenen 
Gegenſatzes verſchwunden iſt. Erfolgt derſelbe aber, ſo beruͤhrt er die 
ganze Nation. Dieſelbe iſt, wie ſie ſich ſelbſt zum Staate gemacht hat, 
nunmehr auch in allen ihren Lebenskreiſen und Lebensfaſern erfaßt; 
fie iſt in unerlaͤßlicher Konſequenz gezwungen, aus der vollen Fülle 
ihrer Kraft heraus einzutreten für das Intereſſe, das beeinträchtigt 
galt und das des Schuges oder der Verteidigung bedurfte, mag dieſes 
num ideeller, mag es realer Natur fein. Um fo mächtiger wird der Im⸗ 
puls, welcher fich mit dem Übergange zum Kriege betätigt, um fo mehr 
fleigert fich das Plögliche und Gewalttätige des Ausbruchs. Nur das 
fhleunigfte Aufgebot wirklich Erfolg fichernder Mittel entipricht der 
einfehneidenden Verlegung, welche der normale Lebenszuſtand ers 
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fahren. Wie die Störung, bie gleihfem als Krankheit an ihn 
herangetreten ift, eine heftige und erſchuͤtternde war, ſo muß auch 
entſprechend das Mittel, das ihre Beſeitigung herbeizufuͤhren be⸗ 
ſtimmt iſt, als ein entſchieden wirkendes ohne Zoͤgern zur Anwen⸗ 
dung gelangen. 

Wie aber allen organiſchen Gebilden gegenuͤber, wird auch hier 
Vorſicht geboten ſein, daß das Heilmittel nicht unheilvoller wirkt als 
das Leiden. Die richtige Okonomie, nach deren Vorſchriften der moderne 
Staat den Krieg zu fuͤhren hat, iſt um ſo wichtiger, als er mit dem 
Lebensblut der Nation zu wirtſchaften hat. Eine energiſche Verwen⸗ 
dung ihrer Mittel und eine weiſe Schonung derſelben miteinander zu 
verbinden, iſt nirgends mehr Pflicht als gerade hier. Die erſtere, an 
zutreffender Stelle verwirklicht, hat die letztere in unmittelbarem Ge⸗ 
folge. Eine verſagte Ausbeutung verfügbarer Kraft kann einer Ders 
geudung gleichkommen. Wenn ſchon der Entſchluß zum Kriege für 
den modernen Staat ein viel verhängnisvollerer geworden iſt, weil 
der einfache Weg in den Krieg die zahlreichſten gebensfäden der Nation 
unterbindet oder zerfehneidet, fo fritt ganz analog auch bie Schaͤtzung 
der Mittel, mit welchen er den Krieg führt, gegenüber dem Zielen, 
die er erfirebt, in ganz anderer Weile in Abwägung, als dies in 
einer vorausgegangenen Zeit der Fall war. Was die Nation un⸗ 
mittelbar als Lebenselemente herleiht und gibt, das darf feine Ver⸗ 
wendung nur ganz beſtimmt gefaßten, ſich als notwendig aufzwingen⸗ 
den und zugleich erreichbaren Zielen gegenüber Verwendung finden. 
Sie find ihre gu wertvoll, um fie in nebenfächlichen indifferenten Rich⸗ 
tungen verbraucht zu ſehen, ſie fallen aber auch viel zu ſchwer ins Ge⸗ 
wicht, als daß man ſie nur aufbieten duͤrfte, ohne ihre energiſche Aus⸗ 
nutzung zu verwirklichen. 

Das nationale Leben des modernen Staates an ſich, die Mittel, 
welche diefer zur Kriegfuͤhrung darbietet, beide verlangen eine fcharfe 
Erfaffung des Kriegsziels. Dasfelbe wird ihnen entſprechend einer bes 
ſtimmten nationalen Idee Ausdruck zu geben haben. Der Feind foll 
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dazu gezwungen werben, ben nationalen Intereſſen, deren Geltend⸗ 
mahung er enfgegentrat, oder mit welchen die feinigen kollidierten, 
Anerkennung und Entwidlung zuzugeſtehen. Der moderne Staat bat 
gewilfermaßen in dem Kriegsziele, dag er verfolgt, ſich felbft wieder; 
zufinden. Die Gewinnung besfelben tft Ihm Eriftenzbedürfnis. Hier⸗ 
nach find die Begrenzungen des Ziels bezeichnet. Was dahinter zurüds 
bleibt oder darüber hinausgeht, ift von fraglihem Werte. Nur für 
ein nationales Ziel, beftimmt erfannt und verfolgt, vermag der moderne 
Staat, der ja zugleich Nation ift, fich felbft einzufegen. 

Wenn die Wirklichkeit nun auch die Idee in mannigfachfler Form 
und vielfältig big zur Unfenntlichfeit modifiziert zur Anſchauung bringt, 
fo ift doch eine notwendige Folge des Dargelegten, daß die ftaatlichen 
Geftaltungen der neueften Zeit alle Verhältniffe, welche im Kriege Aus; 
frag finden, viel fchärfer, zugefpister und energifcher erfaſſen muͤſſen, 
als dies zu einer Zeit ber Fall war, in der die Regierungen, um mit 
Elanfewig zu reden, oder die fonveräne Gewalt des Monarchen dag 
Bolt nur als ein nach göttlihem Nechte ihrer einfeitig zur Geltung ges 
braten Machtvollkommenheit untertäniges Mittel anfahen. Wenn 
felbft der gewiffenhafte Wille des Regenten die Förderung des Volks⸗ 
wohles als die Aufgabe feines Strebens anfah, fo erwuchs doch uns 
mittelbar aus der eigenflen Natur der gegenfeitigen Beziehungen die 
Zuruͤckſſchiebung der nationalen Snitiative. Eine Kabinettspolitif führte 
Kabinettskriege; der Dualismus der Negierenden und Negierten fand 
feine Loͤſung in dem ausfchließlich beftimmenden und vorwegnehmenden 
Willen der erfleren, während die neuefte Zeit ihre Färbung dadurch 
gewonnen, daß fie den erwähnten, vermeintlich nur mit Unrecht ber 
ſtehenden Gegenfag zugunſten der Negierten vollftändig aufzuheben 
trachtet. Damit iſt bei diefen legteren eine große Fülle von Kraft neu 
erwachfen und gefördert, die nunmehr unmittelbar bei der Erplofion 
eines Krieges geiftig und materiell zum Ausdrud drängt. Der Ruf, 
ber die nationale Kraft zu kriegeriſcher Betätigung wedt, ergeht uns 
mittelbar an ihre Lebensquelle. Intereſſe und Vertretung besielben 
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find auf das unmittelbarfte miteinander verwachſen, gleichfam einheit⸗ 
fich perfonifigiert. Dies Verhaͤltnis iſt aber um fo mehr von durch⸗ 
fchlagender Bedeutung, ald der Krieg im Leben der Voͤlker überhaupt 
diejenige Aktion iſt, welche die heftigfte, leidenſchaftlichſte und gewals 
tigfte Kräfteentfaltung zulaͤßt, bedingt und fordert. 

Wohl bieten einzelne Kriege, denen Cauſewitz feine Studien und 
Erfahrungen entnahm, als die Anfänge einer neuen Entwidlung 
Analogien zu den Erfcheinungen, wie fie eben für Diejenigen bet neueften 
Zeit in Unfpruch genommen waren; fo die Kriege der franzoͤſiſchen Nes 
publif von dem Moment des allgemeinen Nationalaufgebots an big 
zum Konfulat, der Krieg, welchen die Spanier führten von 1808 —1814, 
Hſterreichs Feldzug 1809, Rußlands 1812 und Preußens 1813. Aber 
das Ergriffenfein der Völker in den bezeichneten Momenten wat etwas 
Außerordentliches und galt als folches. In Brankreih war dasſelbe 
hervorgerufen durch den gewaltſamen Umſturz aller Zuſtaͤnde, die bis 
dahin bindend und einengend das Leben des Volkes geregelt hatten; 
er mußte mit ſeinen Folgen als ein iſolierter anormaler Vorgang ſich 
darſtellen. In den anderen Staaten erſchien die nationale Betaͤtigung 
als eine Reaktion gegen den entwuͤrdigendſten Anfall und Druck jenes 
nach der Weltherrſchaft ſtrebenden, jedes Recht mißachtenden Mannes, 
deſſen Überlegenheit Frankreich von neuem zu feſſeln gewußt hatte, 
Auch hier Tag nichts vor, was nicht die Erfeheinung als eine von ben 
befonderen Umftänden, die fie hervorgerufen, abhängige erfennen laſſen 
ſollte. Die eigentuͤmliche Großartigkeit eines nationalen Impulſes 
verwehte bald in den franzoͤſiſchen Heeren; an ihre Stelle war die uͤber⸗ 
waͤltigende Macht jenes kriegeriſchen Genius getreten, welche gegen 
jede nationale Beſonderheit den Kampf aufnahm und lange Zeit ſieg⸗ 
veich ducchführte; bei feinen Gegnern erfiand von neuem, fobald ihr 
nur Spielraum gegönnt war, jene felbftfüchtige Leitung der Kabinette, 
welche zum Scheitern gefommen wäre, wenn nicht ihrem Gegnet, 
bevor fie wieder das Heft vollftändig in die Hand nehmen konnte, 
die reale Unterlage feiner geiſtigen Übermacht entzogen geweſen wäre. 
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So iſt es denn namentlich der Typus des Krieges, wie er von 
Napoleon I. fein Gepraͤge erhalten, welcher Clauſewitz den Anhalt 
für feine Theorie gegeben. Das nationale Element konnte er um fo 
weniger in dem Grabe, daß es die Normen beherrfchte und ihnen 
dauernd ben notwendig begründeten Charakter geben würde, an⸗ 
erfennen, als feine volle Entwidlung im Frieden einer andern Zeit 
angehört. Was Ihm davon entgegentrat, reichte fehon In den Beginn 
einer neuen Periode hinein; es war gleihfam das Anfangsftudium 
der neuen Entwicklung. Sie tft noch jetzt nicht überall zum Abſchluß 
gelangt, die einzelnen Staaten der Gegenwart werben nicht gleichzeitig 
und in gleicher Weife von ihr erfaßt. Es kam aber darauf an, Wefen 
und Bedeutung des gefchichtlichen Prozeſſes, welcher fih noch an; 
dauernd vollzieht, allgemein charakteriſtiſch voranzuſtellen. Er ift dort 
weiter fortgefchritten, bier zuruͤckgeblieben. 

Dem Stadium der friedlichen Entwidlung entfpricht die kriege⸗ 
riſche Betätigung des nationalen Elements. Es würde aber irrig 
fein, wollte man diefe Abhängigkeit als ansfchlieglich beſtimmend 
und Färbung gebend annehmen. Lofale und gefchichtlich erwachfene 
Momente machen mannigfache Einflüffe geltend und verfchieben die 
Erfheinung. Die Individualitaͤt jedes Staates ift eigentümlich be; 
dingt und unter dem Sufammenwirfen zahlreicher Vorausfeßungen 
zur Seftaltung gelangt. Die Totalität feiner Befonderheit wird auch 
in ber Weiſe feiner frlegerifchen Betätigung zum Ausdruck gelangen. 
Das meitgebehnte, wenig bevälferte Rußland kann das nationale 
Element nicht fo konzentriert und zugeſpitzt aufweifen, wie Frank⸗ 
reich; das von ſcharfen politifhen Gegenfägen im Meften, wie im 
Dften eng begrenzte Deutfchland war dahin geführt, feine Selbftändig- 
feit und Unabhängigkeit afgentuierter durch eine Bereitftellung feiner 
nationalen Kraft zu fichern als dag maritime England; In den nord⸗ 
amerifanifchen Freiftaaten hat die Gefchichte von vornherein das Volf 
felbft zum Wächter feiner Intereſſen gemacht; dasſelbe wird In anderer 
Weife bei Entfaltung feiner Macht maßgebend in Öfterreich, wo ber 
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Abſolutismus und das Miniſterregiment jahrhundertelang die ſicherſte 
Begruͤndung fanden; die naiven und erregbaren Spanier gelangen in 
ihrer iſolierten Lage weniger dazu, den Gedanken der Gegenwart kon⸗ 
fret und praktiſch zu geſtalten, als bie ſtammverwandten Italiener, 
die in ihrem neu geformten Staatenkonglomerat nach zuſammenſchlie⸗ 
ßenden nationalen Formen ſuchen muͤſſen. Der Krieg, indem er zu 
lebhafterer Betonung der im Lebensprozeß der Voͤlker arbeitenden 
Elemente treibt, wird jedesmal Zeugnis davon geben, auf welcher 
Stufe der Entwicklung ſich der einzelne Staat in bezug auf ſeinen 
nationalen Charakter befindet. 

Es wird auch nicht geſagt werden duͤrfen, daß der moderne Staat 
jedem Kriege in gleicher Weiſe gegenuͤberſteht. Wie er verſchieden von 
dem Widerſtreit der Gegenſaͤtze, die eine Ausgleichung verlangen, be⸗ 
ruͤhrt wird, ſo wird er hier ſeine Streitmacht anders bemeſſen muͤſſen 
wie dort. Nicht jeder Gegenſatz greift in ſeinen innerſten Beſtand 
uͤber und dennoch iſt eine andere Aufloͤſung als eine gewaltſame un⸗ 
tunlich geworden. Auch das Beduͤrfnis liegt nicht uͤberall vor, zur 
Aufrechterhaltung der bedrohten oder gefaͤhrdeten Intereſſen die ge⸗ 
famte nationale Kraft aufzubieten und in die Schranten zu führen; 
die gegnerifche Macht war eine nur untergeordnete, ihre Bezwingung 
forderte nur den Aufwand eines Teils det Geſamtkraft. Die Verzwei⸗ 
gungen der internationalen Beziehungen ſind ſo mannigfaltige ge⸗ 
worden, daß einzelne derſelben wie vollſtaͤndig abloͤsbar von den Ge⸗ 
ſamtbeziehungen erſcheinen. Dementſprechend ſtellt auch deren Ver⸗ 
tretung wie iſoliert und abgetrennt ſich dat. Immerhin wird aber das 
nationale Leben bis in die Extremitaͤten hinein pulſieren und, went 
der Reflex von dort auf den Gefamthaushalt auch nicht fo mächtig 
wirkt, fo muß der notwendig werdende Erfag von Kraft doch immer 
feinem Urſprung gemäß ein nationaler bleiben. Die Fähigkeit bet 
Erpanfivität ift ein charakteriflifcher Vorzug der im mobernen Staate 
sum Ausdruck gefommenen Geftaltung. 

Wie aber die Nation felbft den Kampf aufgenommen hat, fo bes 
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trachtet fie auch den Gegner ausfchließlich als Nation. Er gilt ihe nur 
in diefer Totalitaͤt als die feindliche Potenz, mit der fie fich ausein⸗ 
ander zu feßen hat. Sie führt nicht mit der gegnerifchen Regierung, 
nicht mit dem gegnerifchen Heere, einfeitig geftellt, den Krieg, gu dem 
fie beſtimmt wurde; fie bat die feindliche Nation an fih zur Unter; 
werfung oder doch zu Konzelfionen zu zwingen, Regierung und Heer 
des Gegners find allerdings Vertreter desfelben, welche er als bie vor⸗ 
nehmften Handhaben für eine Durchführung des Konflikts feinerfeits 
einſetzte. Wie beide aber aus der Nation nur als Mandatare für einen 
befonderen Zwed hervorgegangen find und als folhe In ihr ihre flete 
Erneuerung finden, fo kann die Befiegung derfelben wohl als ein Mittel 
zum Zwed gelten; dieſer felbft liegt aber viel kiefer und umfaflender in 
der Bewältigung ber Nation des Gegners felbft. 

Gerade diefe Auffaffung, die eine notwendige Konfequenz ber Ent 
wicklung des modernen Staates nach den In Ihm zum Austrag ges 
brachten politifchen und ſozialen Gedanken iſt, wird von dem durchs 
greifendften Einfluffe fir den Begriff des Krieges fowohl wie für die 
Kriegfuͤhrung. Wenn bis in die neuefte Zeit hinein Erklärungen und 
Erlaffe fih dahin ausfprachen, daß man nicht das Volk befämpfe, mit 
deſſen Heer die Waffen gekreuzt waren, fondern nur beffen Gouverne⸗ 
ment, wenn Mahnungen laut wurden, daß „man nicht Krieg gegen 
die ‚friedlichen‘ Bewohner des Landes führe, daß dag ‚Privateigentum‘ 
su (hüten fei”1), fo Fangen in den betreffenden Worten Neminifsenzen 
aus einer vollſtaͤndig verſchwundenen Zeit nach. So wohlwollend ihre 
Abficht fein mochte, die Tatfachen felbft lehrten nur gu bald, daß die 
Grundſaͤtze, welche proklamiert wurden, vollfiändig Aber Bord ger 
worfen werden mußten, und daß der Kampf, um zum Siele gu ger 
langen, durchaus den Typus eines nationalen anzunehmen hatte. 
Die allgemeinen Kulturzuflände können dahin führen, daß der Krieg 
feinen furchtbaren Ernft mildert; zugunſten des Bekriegenden felbft 
werben Strenge der Difziplin und Schonung des Landes, in dem das 

1) Unter anderem: Armeebefehl vom 8. Auguſt 1870. 
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Heer leben foll, geboten fein, bie Schärfe der Altion wird mit der ganzen 
Gewalt außerordentlicher, an feine Geſetzesnormen gebundener Maß⸗ 
nahmen dahin zu ehren fein, wo fie am fchleunigften den nationalen 
Willen des Gegners zu brechen imſtande iſt. 

Der Aktion entfpricht eine Reaktion. Die Trägerin det erfteren, 
die Nation, muß der zweiten vollſtaͤndig gewaͤrtig fein. Inwieweit 
die eigene Aktion dag handelnde Volk auch zu einem leidenden macht, 
ift bereits erwähnt worden. Die feindliche Aktion, bie bier als Reak⸗ 
tion wirfend noch hinzutritt, fleigert Die Belaſtung. Der eigene Widers 
fand muß derfelben, wie fie fih in swiefacher Natur darftellt, in 
ihrem Gefamtgewicht gewachſen fein. Der aktiven Macht muß fih 
fomit eine paffive des Beſtehens und Beharrens sugefellen. Ohne die 
Nachhaltigkeit dee letzteren kann der Staat an feiner eigenen Aftion 
verbiuten und damit zur Unterwerfung unter den feindlichen Willen 
gezwungen werden. Nicht allein der feindlichen Aktion an ſich ift die 
Abwehr entgegenzuftellen, auch gegen die eigene Erfhöpfung und Er⸗ 
lahmung hat die nationale Fuͤrſorge fich zu ficheen. Der moderne 
Staat, wenn er reicher ausgeſtattet ift und über viel intenfivere Impulſe 
zu gebieten bat, fieht er Doch auch viel verlegbarer und empfindlicher da. 
Die Angriffspuntte, welche er neben dem Heere in den Lebensorganen bet 
Nation darbietet, find zahlreicher, das Adergeflecht, in welchem fein Blut 
zirkuliert, iſt verwidelter, der ganze Haushalt künftlicher geworden, Std 
tungen, welche eintreten, wirken weitgreifender und verhaͤngnisvoller. 

Je ausgedehnter die Dauer des Krieges war, deſto geſteigerter iſt 
die regierende Macht der kriegfuͤhrenden Nation in Anſpruch genom⸗ 
men. Der Druck, welchen die Behinderung des eigenen ſozialen und 
ſtaatlichen Lebens an ſich ausuͤbt, kann bereits genuͤgen, um das Ver⸗ 
langen nach Beſeitigung des vermeintlich unhaltbaren Zuſtandes zu 
einem derartig gewichtigen zu machen, daß unter ſeiner Einwirkung die 
Motive, welche zum Kriege fuͤhren, vollſtaͤndig in den Hintergrund 
treten. Der nationale Impuls zugunſten der Aktion wird unter dem 
realen und moraliſchen Einfluß ſolchen Verhaͤltniſſes auf ein immer 
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niedrigeres Maß zuruͤckſinken, bis fein Erlöfchen eine vollfiändige Wehr; 
loſigkeit zuwege bringt. Je leidenfchaftlicher die erfte Initiative erfaßt 
worden, mit befto größerer Gewißheit ift dem Eintritt eines Ruͤck⸗ 
ſchlages entgegensufehen. Wenn fich die erflere von der realen Grund; 
lage, wie fie dee Machtumfang des Staates gu bilden hat, Ioslöft, fo 
gerät diefer in die Gefahe der Erfchöpfung, noch bevor er imſtande 
war, Nefultate gu gewinnen. Nur ein Gleichgewicht von realer Macht 
und idealer Kraft verleiht eine fichere Bürgfchaft für endliches Gelingen. 

Wo die eigene Macht nicht ausreichend war, kann die von Bundes; 
genoſſen unterfiügend in Anfpruch genommen werben. Soll ein ein; 
heitliches Zufammenmwirfen mit ihnen erreicht werden, fo wird eine 
vollftändige Homogenitaͤt der Intereſſen für den betreffenden Kriegs; 
fall vorausgeſetzt. Die Individualiſierung des modernen Staates und 
zugleich die Vielſeitigkeit feines fpegififchen Lebens macht das Vorhan⸗ 
denfein jener Gleichartigkeit ſeltener. Dennoch iſt die Gefamtbeteilt; 
gung aller Kulturftanten an den großen politifchen oder ſozialen Fragen, 
die überhaupt nur noch mit Ihrem Inneren Widerſtreit zu Friegerifchen 
Kämpfen führen können, der Bildung von Koalitionen und Alltangen 
guͤnſtig. Kaum wird von dem einfeitigen nationalen Impuls damit 
ein Zuwachs gegeben werben. Eine Bundesgenoffenfchaft, wenn fie 
auch einen realen Machtzuwachs gibt, zwingt der einheitlichen Initiative 
Vorbehalte, abflachende Rüdfichten und Ziele auf, die jedem einzelnen 
Beteiligten im anderen Lichte erfcheinen. Der ſtaatliche Ausgang des 
Krieges kann unter folchen Verhältniffen derartig verfchoben werden, 
daß er, von den Bedingungen bes modernen Staates ſich entfernend, 
wiederum denen der Kabinettspolitik entfprechend wird. Selbft wenn 
dies beim Ausbruch der Feindfeligfeiten nicht der Fall ift, fo wird die 
Wechfelwirfung von Aktion und Reaktion, wie fie fich verfchleden bei 
den Bundesgenoffen geltend macht, ihre Stellung zum akut gewor⸗ 
denen Widerftreite der Intereſſen fortwährend verändern. Eine Aus; 
gleichung unter ihnen ftelft fich als fletig notwendig bar und damit mehr 
und mehr eine Laͤhmung der urfprünglich ideal erfaffenden Bewegung. 


Wilhelm von Scherff (1834—1g11) 


Bon der Theorie und Praxis) 
(Vom Wiffen und Können) 


S): Praxis des Krieges iſt fo alt, wie die Weltgeſchichte; von det 
Theorie des Krieges fpricht man erſt feit wenigen Menfchenaltern. 
Bon diefen erfien Verfuchen aber an, ben Krieg als einheitliche 
Gefamthandlung und nicht Bloß im einzelnen feiner Erſcheinungs⸗ 
formen zu betrachten, datiert auch die Streitfrage, ob ſich aus ſolcher 
Theorie überhaupt etwas für die Kriegspraxis lehren und lernen laſſe 
oder nicht. 

2. In der aͤußerſten Weiſe hingeſtellt, wie das fruͤher wohl ge⸗ 
ſchah und wie man heutzutage zuweilen noch glauben machen moͤchte, 
daß dieſe Frage liege: naͤmlich ob das Handeln im Kriege unter feſte, 
unabaͤnderliche Vorſchriften gebracht werden koͤnne oder nicht, iſt jeder 
Streit jetzt uͤberhaupt gegenſtandslos (ſiehe Williſen). 

Es mag vielleicht eine Zeit gegeben haben (und Cauſewitz hat fie 
anfcheinend noch nicht für überwunden gehalten!), wo einzelne um; 
gebildete Elemente der Fuͤhrerſchaft ſich auf den Standpunkt ſtellten: 
‚Wenn mie die Theorie nicht in jedem Einzelfalle das unweigerlich rich 
tige Verfahren ohne weiteres an die Hand gibt, fo kann fie mir übers 
haupt nichts helfen!” Heutzutage fußen aber gluͤcklicherweiſe felbft 
unfere jüngften Offiziere auf einem allgemein⸗wiſſenſchaftlichen Boden, 


1) Die Lehre vom Kriege auf der Grundlage feiner neuzeitlichen Erſcheinungs⸗ 
formen. Ein Verſuch von W. v. Scherff, General der Infanterie z. D. Berlin 1897, 
Mittler & Sohn, Viertes Bud. Kapitel XIL — In der Tattik war v. Scherff ein 
ſcharfer Gegner der Freiheit des Unterführers in der Gefechtsführung und empfahl 
ein gebundenes Verfahren (Scherffiher Rormal⸗ oder Einheltsangriff gegen das 
Auftragsverfahren des deutſchen Snfanteries Ererzierreglements von 1888). Die 
Erfahrungen des Ruſſiſch⸗ Japaniſchen Krieges vom 1904/05 gaben ihm aber nicht recht; 
— das neue Meglement von 1906 dem Unterfuͤhrer noch mehr Freiheit 

er. 
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welcher eine ſolche, man möchte ſagen „kindliche“ Auffaſſung von irgend; 
einer Theorie von vornherein augfchließt. 

3. Schon Cauſewitz aber, den man wohl gar als Gegner aller 
Lehre ing Feld zu führen verſucht hat, weil er die Schwierigfeiten einer 
Theorie vom Kriege fo ſcharf beleuchtet, fagt am Schluffe feiner auf 
diefe Stage gerichteten Unterfuchungen: 

„Bilden fih aus den Betrachtungen, welche die Theorie anftellt, 
von ſelbſt () Grundſaͤtze und Regeln (!), ſchießt die Wahrheit von 
ſelbſt () in dieſer Kriſtallform zuſammen, fo wird die Theorie dem 
Naturgeſetze bes Geiftes nicht widerfprechen (7; und fügt dann weiter 
hinzu, daß „dann diefe Srundfäge und Regeln bem denkenden (!) Geifte 
nur mehr die Hauptlineamente feiner eingewohnten Bewegung beftim; 
men als ihm in der Ausführung den Weg gleich Mepftangen bezeichnen” 
(oder auch „eine algebraifche Formel für das Schlachtfeld geben”) follen ! 

Nun, heutzutage verlangt wohl niemand mehr von der Theorie 
folhe Mepftangen, algebraifche Formeln oder „Rezepte und Sche⸗ 
mas“, wie jeßt der Kunftausdrud lautet, und wer heutzutage ſolche 
Forderung befämpft — kämpft gegen Windmühlen! 

Wer aber daraus folgern wollte, daß beshalb gegenüber den wenig 
wechfelnden Verhältniffen im Kriege fich für denfelben überhaupt nichts 
nach feften Gefichtspunften, Grundfägen und Regeln beftimmen laffe, 
wer ſich Hinter den orafelhaften Ausfpruch verſchanzt, daß im Kriege 
„alles nur Ausnahme” ſei — der verrät damit nur genau einen ebenfo 
unwiſſenſchaftlichen Geift wie derjenige, der da nach Rezepten verlangt! 

4. Ale Theorie einer Kunft ftellt fich befanntlich dar ale Sonderung 
ber ungleichartigen und Wiederzuſammenfaſſung der gleichartigen Er; 
(Heinungen, um daraus Schlußfolgerungen für das in der Praris 
diefer Kunft innehaltende Verfahren zu siehen. 

Auch die Theorie des Krieges als folchen (fiehe 1.) bezweckt nur, 
folhe Gruppen von Handlungen zu unterfcheiden, welche zwar als 
ebenfoviele Abftufungen der einen Gefamttätigkeit erfcheinen, unter 
fih aber den gleichen Gefegen von Urſache und Wirkung unterliegen. 
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Wer die Möglichkeit einer folhen „Theorie der Kriegskunſt“ bes 
fireitet, weil „im Kriege“ jede Einzelhandlung nut ihren eigenen Ge 
fegen folge, darf ihr auch nicht die Sriegserfahrung und prafeifche 
Übung als alleinberechtigte Lehrauelle gegenirberfiellen. | 

Schon Elaufewig hat nachgewieſen, daß die auf diefen Wegen ge 
fuchten Schlußfolgerungen nicht ohne Kritik, die Kritik aber nicht ohne 
Theorie beftehen könne, und Friedrich det Große hat die „Kriegserfah⸗ 
ung ohne Theorie” fehr draftifch durch das Beifpiel vom „Mauleſel des 
Prinzen Eugen” gegeißelt! 

5. Im Gegenfage zu folhen Trugſchluͤſſen hatte ſchon eine ältere 
Kriegswiſſenſchaft im Geifte jener fondernden und wieder zuſammen⸗ 
faffenden Theorie Strategie und Taktik als zwei in fich abgeſchloſſene 
Gruppen der einen Kriegshandlung unterſchieden. 

Es iſt bekannt, daß Clauſewitz, der diefe Grundlage der Scheidung 
vorgefunden und angenommen hatte, in feinem Wert „Vom Krieg” 
befonders hervorhebt, daß er ſich darin „nur mit der Strategie“ bes 
(häftigen und nur inſoweit auf die Taktik eingehen/werde — „als 
beide nicht zu trennen ſeien!“ 

Trotzdem er num aber demgemäß den Krieg vor allem auch vom 
allgemeinften Standpunfte aus als „Mittel der Politik“ betrachtet, 
gibt er doch im weiteren Verlaufe feiner Arbeit fehr oft beſtimmte 
Lehren fuͤr die „Anwendung der Kriegsmittel in der Strategie“, und 
als in unſeren Tagen Feldherrntaten geſchehen ſind, welche ſich den 
groͤßten aller Zeiten wuͤrdig an die Seite geſtellt haben, hat man mit 
Vorliebe Clauſewitz als den großen Lehrer jener großen Schuͤler be⸗ 
zeichnet! 5 

Damit wird dann aber auch am ſchlagendſten anerkannt, daß ſich 
ſelbſt aus der Cauſewitzſchen Betrachtungsweiſe des Krieges etwas 
Praktiſches fuͤr denſelben hat lernen laſſen! 

6. Nun iſt aber mit ſolchen Zugeſtaͤndniſſen keineswegs auch um⸗ 
gekehrt geſagt, daß im Clauſewitz⸗Werk, wie er es hinterlaſſen, auch 
alles Wiſſen und alle Lehre vom Kriege fuͤr jede Stelle ein und fuͤr 
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allemal abgefchloffen oder auch nur, daß der Ausgangspunkt Cauſe⸗ 
wisfcher Betrachtungsweife der allein mögliche, allein gu einem guten 
Ende führende fein müffe! 

Clauſewitz felbft fast: „Das Wiffen habe fih nach der Stelle zu 
richten!” Gerade feiner Auffaffung entfpricht ed daher am wenigſten, 
zu glauben und zu predigen, daß, was er für ben „Feldherrn“ lehrt, 
auch für den „Leutnant“ paffen muͤſſe! 

Wenn auch die Urt, wie er, ald einer der Erften, den Kriegsſtoff 
wiffenfchaftlich behandelt Hat, Indem er überall auf den Urgrund der 
Dinge zuruͤckzugehen ftrebt, maßgebend Bleiben muͤſſe für alle Zeiten, 
fo bietet doch diefer Stoff felbft noch genügend viele, nach feinem eigenen 
Geftändniffe von ihm „unbearbeitet (1)” gelaffene Seiten, deren wiſſen⸗ 
fhaftlihe Einfügung in die vollendeten Telle nicht ohne Ruͤckwirkung 
auch auf deren Stellung zum Ganzen bleiben kann! 

Und wenn er, wieder als einer der Erften, auf die hohe Bedeutung 
der fo oft verfannten und namentlich gu feiner Zeit oft ſchwer miß⸗ 
achteten, „von keinem ftehenden Gefege zu umfaſſenden“ Faktoren in 
ber Kriegführung verwieſen hat, fo hat er felbft damit ficherlich am 
wenigften beabfichtigt, daß dem Menfchengeift „gefeglih Greifbare“ 
als überflüffig aus der Betrachtung des Krieges zu verbannen! 

7. Was demnach verlangt werden muß, iſt immer nur: der willen, 
ſchaftliche Geift im Elaufewigfchen Sinne. 

Wenn dann auch die Wege, auf denen dieſer Geift zutage teitt, 
weit auseinander gu führen fcheinen, in ihrem Endziel mäflen fie fich 
doch Immer wieder in der einen Grundwahrheit sufammenfinden ! 

8 Ein recht augenfälliges Beiſpiel, daß dem fo tft, bilder der auf 
ben erſten Blick fo ſchroff erfcheinende Gegenfag, in welchem Claufes 
wig mit feinem geiftreichen Rivalen Jomini über die Frage fleht: ob 
in Taktik oder Strategie die Theorie den größeren Schwierigfeiten bes 
gegne? 

Clauſewitz findet diefelben bekanntlich in der Strategie, ie 
in ber Taktik! 
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Jede dieſer Auffaſſungen kann man heute als berechtigt gelten 
laſſen, es kommt nur auf den Standpunkt an, von welchem aus man 
dieſe beiden „Begriffsgruppen (fiehe 4) betrachten will. 

Elaufewig fieht „unftreitig in der Theorie der Strategie die groͤ⸗ 
Beren Schwierigkeiten, weil die Tattik faſt nur ein feſtgeſchloſſenes (ch 
Feld der Taͤtigkeit habe, indes die Strategie ſich nach der Seite des 
unmittelbar zum Frieden führenden (N) Zwede in ein unbeftimmtes 
Feld von Möglichkeiten öffne!” 

Jomini meint Dagegen von bet Taktik, fie ſei „vielleicht det einzige 
Teil der Kriegskunſt, welchen man unmoͤglich feſten Regeln unter⸗ 
werfen koͤnne“, bie er umgefehrt In der Strategie, welche „unter Caeſar 
und Napoleon dieſelbe () geweſen ſei“, für ſehr moͤglich haͤlt! 

Man ſieht: beide Schriftſteller verſtehen unter Strategie“ etwas 
ganz Verſchiedenes, und damit verſchiebt fich für fie ſehr weſentlich nicht 
nur das Verhältnis zwiſchen Ihe und bet „Taktik“, ſondern auch der 
Wertbegriff ihrer „Theorie und Praxis“. 

Die Elaufewigfche Strategie als „Lehre von dem Gebrauch der Ge⸗ 
fechte zum (weſentlich politiſchen!) Zriegszwede“ iſt freilich, im Ver⸗ 
gleich zur Taktik, als „Lehre von dem Gausſchließlich militaͤriſchen I) Ge⸗ 
brauch der Streitkraͤfte im Gefecht" das vielfeifigere, darum theoretiſch 
und erſt recht fuͤr eine praktiſche Lehre minder greifbare Objekt. 

Gegenuͤber der Jominiſchen Strategie als der Kunſt, „die Maſſen 
auf dem Kriegsſchauplatze gu Teiten“, iſt aber wieder eine höhere Taktik, 
deren Sache es iſt, „die Schlacht zu gewinnen“, und erſt vecht „bie ein⸗ 
zelne, tie Die vereinte Verwendung ber drei Waffen“ (in feiner niederen 
Taktik) der vielfeitigere, weil wechſelvollere und damit der Lehre ums 
sugänglichere Begriff! 

Man erkennt daraus die Notwendigkeit, die Clauſewitz betont, 
nn über Namen und Begriffe gu verftändigen”, ehe matt daruͤber 

eitet. 

Dieſes Gefhäft iſt auch jenen großen Lehrmeiſtern des Krieges 
gegenüber auszuüben, wird jedenfalls feuchtbringender für ein wahres 
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Wiſſen vom Kriege ſein als das Beſtreben, eine Autoritaͤt gegen die 
andere gu ſetzen und unter dem Scheine wiſſenſchaftlicher Objektivität 
doch nur Schlagwort gegen Schlagwort auszufptelen ! 

Mit etwas gutem Willen wird man dann leicht finden, daß in ber 
langen Neihe aller jener Männer, die es fih Mühe und Arbeit haben 
koſten laſſen, über die Dinge Im Kriege nachzudenken, jeder gu feiner 
zeit und In feiner Weile etwas für das Immer allgemeiner werdende 
Verfiändnis der „Theorie des Krieges” geleifter hat und noch heute 
leiften kann. 

9. Wie in jedem menfchlichen Tun, fo find auch im Kriege die Dinge, 
auf die es ankommt, nicht nur überhaupt aus ber Natur der zur Vers 
wendung kommenden Mittel herans einer abftrakten Prüfung fähig, 
fondern zeitweilig einer folchen auch aus der Are ihrer hiſtoriſchen Ents 
wicklung heraus geradesu beduͤrftig. 

Es folgert fih daraus nicht nur das Recht, fondern ſchlechthin die 
Pflicht jeder und namentlich einer an nenen Erfahrungen reichen Zeit, 
fih felbftändig ihr Wiffen vom Krieg in neue, geitgemäßere Formeln 
zu gießen und über „Namen und Begriffe” ſich ihre eigene Nechenfchaft 
abzulegen. 

10. Bei folcher Betrachtungsmweife werben dann aber immer. bie 
tein ſtofflich⸗koͤrperlichen (phyſiſch⸗ materiellen bʒzw. numerifchen) von 
ben ſeeliſch⸗geiſtigen (moraliſch⸗intellektuellen) Faktoren getrennt werben 
muͤſſen, obgleich doch Feine Gruppe von gleichartigen Teilhandlungen 
im Kriege fich ohne das Sneinandergreifen beider denfen läßt. 

So Hat auch das Wiffen vom Kriege immer diefe Doppelfelte Ind 
Auge zu faſſen, von welcher aber nur bie erftere „als reine Lehre“ fich 
unmittelbar an den Verfiand wendet, um dann erft mittelbar auf den 
Charakter einzumirken. 

11. Gefihtspunkte, Srundfäge, Regeln find nur vom Verfiande 
zu erfaffen und umgekehrt koͤnnen daher auch nur bie feftfiehenden 
Baktoren des Krieges Gegenfland einer Urteilsbildung fein, neben 
welcher dann gleich berechtigt, ja angeſichts der wechlelnden Verhälts 


172 Wilhelm von Scherff (1834 —1911). 
HANNAH 


niffe für die praktiſche Leiſtungsfaͤhigkeit Im Kriege oft noch bedeu⸗ 
tungsooller, die Eharakterbildung als Entwidlung der Entſchlußfaͤhig⸗ 
feiten aufteitt. — 
Nur wo beide Ggenſchaften in einem ber jeweiligen Stelle ent 
fprechenden Gleichgewichte ftehen, gelangt das Wiſſen — zum Können! 
beim gemeinen Mann nicht minder wie beim Feldherrn. 

12. Die Theorie foll den Verſtand ſchaͤrfen, den Willensentſchluß 
erleichtern. | | 

Der erfteren Aufgabe entfpricht fie an und für fih als Denktaͤtig⸗ 
keit; um auch der zweiten Genüge gu fun, muß fie kritiſch auftreten und 
die Nefultate ihrer Abſtraktion mit ber biftorifchen Erfahrung vers 
gleichen, um ben richtigen vom falſchen Entſchluß unterſcheiden zu 
koͤnnen. 

Jede Kritik bedarf, wie ſchon Clauſewitz nachweiſt, der feſten Grund⸗ 
Inge einer ſolchen abſtrakten Theorie, deren Anwendung im Einzelfalle 
fie an den jeweiligen Umftänden prüft. 

Indem fie ſich fo vom Wiffen zum Können wendet, wird es haufig 
auch ganz befonders Ihres Amtes fein, zu unterfuchen, ob und inwie⸗ 
weit jeweilig das Nichtkönnen auf einen Fehler des Verſtandes Wiſſens 
bzw, Urteils) oder des Charakters (Willens bzw. Entſchluſſes) zuruͤck⸗ 
zufuͤhren iſt. u BR 

Das gilt von der Kritik hiſtoriſcher Ereigniſſe, wie von der Kritik 
praktifcher Übungen, felbft des Exerzierplatzes! | 

13. Zwiſchen Wiffen und Können liegt eine perfönlich zu übers 
fpringende Kluft. | 

Diefer Sprung muß gewagt werben, und wenn es auch erfahrung®s 
mäßig vorgekommen fein mag, daß der folldreifte Sprung aus dem 
Nichtiwiffen im Kriege zuweilen durch glüdlichen Zufall () im Können 
gelandet iſt und andererſeits feftfieht, daß der saghafte Sprung ſelbſt 
aus dem Wiſſen meiſt mißgluͤckt, ſo iſt doch unbedingt richtig, was 
Williſen hervorhebt, daß zum wahren Koͤnnen ſolcher Sprung „aus 
dem Wiſſen und nicht aus dem Nichtwiſſen heraus“ erfolgen muß. 
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Sp tft e8 wohl Pflicht besienigen, der fpringen foll, und dag iſt im 
Kriege jeder an feiner Stelle, dafür zu forgen, daß auch fein Abſprung 
feften Boden unter ben Füßen hat. 

14. Diefer fefte Boden hat fich feit Clauſewitz⸗Jominiſchen Zeiten 
entſchieden verändert! 

Wenn Claufewis fo wenig von dem, was hier Gefechtstaftif, und 
gar nicht von dem, was hier Kampftaktif genannt ift, fpricht und für 
feine Zwede gu fprechen braucht, fo liegt dag vielleicht zum Teil auch 
mit daran, daß die Taktik als Lehre vom Schlagen durch bie großen 
Kriege feiner Zeit eine fo fefle Form und Regel angenommen hatte, 
daß fie jedem feiner Lefer in Fleiſch und Blur fiten mußte und er felbft 
auch nichts daran zu ändern gewußt hätte. 

Heutzutage iſt gerade auf diefem Felde fo vieles neu geworben, 
daß es befanntlich recht eigentlich den Tummelplag der aufeinander; 
platzenden Geifter bilder. 

Wenn andererſeits Jomini feine Operationslehre von ber Be⸗ 
wegung der Maffen auf Eaefar und Napoleon fügt, fo kann ſchon der 
Umſtand, daß heutzutage die Eifenbahnen ein bis dahin unbekanntes 
Element der Bewegungsfaͤhigkeit von Maffen in den Krieg eingeführt 
haben, welches den gegeneinander operierenden Armeen nicht Immer 
unter gleichen Bedingungen zur Verfügung fteht, auch feine Lehre nicht 
unberührt laſſen. 

In der Taktik, wie fie Elaufewig fannte, in der Strategie, wie fie 
Jomini auffaßte, find manche Voransfegungen von Grund aus ger 
ändert; bamit verändern fih die Wirkungen und folglich auch muß 
bie Zufammenfaffung des Gleichgearteten und bie Trennung des Un; 
gleichartigen (fiehe 4.), d. h. die Theorie fich neue Wege zu ebnen ſuchen, 
ohne doch darum die alten, wo fie noch gangbar find, zu verwerfen. 

15. Der Verſuch, wie er hier gemacht ift, aus gleichgearteten Urs 
fachen mit gleichgearteten Wirkungen bie Gruppen ber einen Kriegs; 
handlung neu zu gliedern und sufammenzufaffen, kann betrachtet 
werden als im großen Ganzen ausgehend: 
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im „Kampf” von den Eigenfchaften der Front, 

im „Gefecht“ von den Eigenfhaften der Flanken, 

in der „Schlacht“ von den Eigenfhaften des Rüdens (Balls) gegne⸗ 

rifcher Streitkräfte und weiterhin dann von: 

ihrer gleichzeitigen Verwendung im „Kampfe“ in feſter Form 

(Ordnung), | 

ihrer vechtzeitigen Verwendung im „Gefecht“ am richtigen Ort, 

und 

ihrer verſchiedenzeitigen (einleitenden und ausnutzenden) Verwen⸗ 

dung für die „Schlacht“ im gegebenen Raum. 

Es mag ausdruͤcklich erwähnt werden, daß diefer Verfuch aus der 
Tatſache herausgereift it, daß in dem Meinungsſtreit der Gegenwart 
uͤber die Gegenmittel, welche der durch die neueren Feuerwaffen ſo ge⸗ 
waltig geſteigerten Frontſtaͤrke einer Truppe gegenuͤber anzuwenden 
ſeien: als einziger Ausweg faſt immer — der Flankenangriff hot her⸗ 
halten muͤſſen! 

Aus der Notwendigkeit, ſich dieſer Begriffsverwirrung zu ent⸗ 
winden und zu dem Ende ſich ſelbſt zunaͤchſt erſt wieder uͤber Namen 
und Begriffe Har zu werden: iſt die Scheidung In „Kampf und Ge⸗ 
fecht“ entſprungen, an welche die „Schlacht“ mit ihrem greifbaren 
ſtrategiſchen Inhalt ſich dann naturgemäß angliederfe. 

In allen drei Richtungen iſt dann aber auch den vielfeitigen Eins 
flüffen der feelifchen Faktoren auf die eine Sriesshandlung jedesmal 
infowelt Rechnung geftagen worden, als das in einer reinen Lehre 
überhaupt möglich iſt (fiehe 10.). | 

16. Geſtattet einerfeits dieſe neugeartete Sormullerung des Willens 
vom Kriege genauer als feither die Grenzen zu umfchreiben, innerhalb 
deren die Theorie fich überhaupt zur praftifchen Lehre herauswachlen 
kann, fo erleichtert fie andererfeits nicht minder den Beweis, daß dieſe 
gehre felbft in die Immer freier werdenden Formeln von „Regeln, 
Srundfägen und Gefichtspunkten“ übergehen muß, um je nach ben 
maßgebenden Umfländen daraus das zwedentiprechende Verfahren 
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doch überall nur als das ureigenfte perfönliche Produkt des Handeln; 
den felbft hervorgehen gu laſſen! 

Schon der nur floffliche Inhalt der drei Gruppen von Kampf, Ges 
fecht und Schlacht führt darauf Hin, daß zum einheitlichen Zuſammen⸗ 
wirken der Kräfte, wie e8 dag Kriegsziel verlangt: 

für den oberſten Heerführer und feiner nächften Unterführer, auch 
auf verſchiedenen Kriegsſchauplaͤtzen, es nur der Übereinflimmung in 
einigen wenigen großen Gefichtspunkten bedarf und ein Mehreres 
auch nicht möglich iſt; daß aber 

um diefes felbe Ziel auf dem einen Schlachtfelde zu erreichen, die 
höheren Treuppenführer fchon In einem viel beftimmteren Kreis von 
Grundſaͤtzen fih bewegen müflen, um den Sieg zu sewährleiften, 
während endlich 

die Regeln, nach denen die Anführer ihre Truppe im Kampfe zu führen 
haben, ſchlechthin einheitlicher Natur fein müffen, wenn nicht die volle Auf; 
fung die unausbleibliche Folge ihrer felbftändigen Verſuche fein foll! 

Umgefehrt ergeben fich aus folcher Sonderung dann aber auch ganz 
von felbft die berechtigten und deshalb pflihtmäßigen Momente, wann 
und wo die eigene Selbftändigfeit an jeder Stelle fih den höheren Abs 
fihten durchaus unterzuordnen hat, und wann und wo fie zum vollen 
Einfag gelangen muß, um durch „Snitiative im Gehorfam“, wie Hohen⸗ 
lohe fchreibt, den vielfeitigen Einheitsatt des Krieges zum erfolgreichen 
Abſchluß zu bringen. 

17. Erſt auf dem Boden einer ſolchen — Irgendwie! — gefefteten 
Theorie können dann endlich auch jene anderen Hilfsmittel friedenszeit⸗ 
licher Voruͤbung auf den Krieg fi wirkſam erweiſen, welche ausſchließ⸗ 
licher als die eigentlichen Truppenuͤbungen der Führerausbildung zu 
dienen berufen find, darum aber erſt recht nicht ohne Kritik beftehen koͤnnen. 

18. Unter biefen Hilfsmitteln fteht mit Recht die im Frieden einzig 
mögliche Erfahrungslehre der Kriegsgefchichte obenan: freilich in Ihrem 
Werte fehr verfchieden nach der Urteilsfaͤhigkeit und Urteilsfreiheit Ihrer 
Autorenſchaft! 
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Jedenfalls iſt fie es allein, die ung auch In bie anderweit unfaßbaren 
Faktoren der Geiftestätigkeit im Kriege einführen kann, wie fich diefelben 
in den handelnden Perfonen abfpiegeln, um fich in Ihrer Wirkung wieder 
lediglich an die Perſon deffen gu richten, der dieſe Gefchichte ſtudiert! 

Mer auf diefem ergiebigften Felde ber Belehrung Fruͤchte fucht, 
muß fich ſelbſt in die gefehilderten Verhaͤltniſſe hineindenfen und hinein, 
leben, denn nur fo wirft Die Gefchichte durch das Gemuͤt auf ben Willen 
und nebenbei dann freifich auch duch die Kritik auf den Verfland! 

In ihren Abſtufungen bis hinab zur Beſchreibung ber einzelnen 
Kriegstat ift es denn auch die Kriegsgefchichte allein, aus welcher jene 
edele Begeifterung und jener berechtigte Ehrgeiz Ihre Nahrung ſchoͤpfen, 
ohne deren lebendige Flamme der Krieger nicht zur hiſtoriſch denkwuͤr⸗ 
digen Tat durchzudringen vermag! 

19. Nur mit den greifbaren Faktoren des Krieges allein hat es dann 
weiterhin das ſtrategiſche Kriegsſpiel zu tun, das ſolchergeſtalt eines 
der wirkſamſten Mittel bietet, ſich ein Geſamtbild der techniſchen Rei⸗ 
bungen im Kriege machen zu koͤnnen, und darum als ein ebenſo nuͤtz⸗ 
licher Weg zur praktiſchen Generalſtabsvorbildung, wie als eine gute 
Verſtandesſchule fuͤr ſelbſtaͤndige Fuͤhrer in der niederſtrategiſchen Seite 
des Krieges gelten kann. 

Ein aͤhnliches Ziel mit aͤhnlichen Mitteln, nur im engeren Felde der 
Taktik, ſtrebt die Generalſtabsreiſe (Ubungsritte), weiterhin der ſog. 
applikatoriſche Unterricht und endlich das taftifche Kriegsſpiel an, Die 
fämtlich mit gutem Nutzen da einfeßen, wo die rein praktifche Führers 
ausbildung ihre natürliche Grenze erreicht hat. 

 Ungmeifelhaft ſteht feſt, daß die Früchte diefer ja noch mehr oder 

weniger „praftifchen“ Übungen mit der Autorität des Leitenden (Bots 
tragenden) an Wert gewinnen; aber dieſe Autorität kann fich auf die 
Dauer nicht nur auf ihre perfänliche Einficht fügen, und man batf 
nicht glauben, daß ſolche Übungen an konkreten Faͤllen jemals bie 
Grundlage des abſtrakten Wiſſens entbehrlich zu machen vermöchten. 

Tatfächlich beruht es auf Illuſion, und auch Verdy hebt bag herr 
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vor: wenn namentlich die applikatoriſche Methode dafuͤr gilt, ohne 
Theorie beſtehen zu koͤnnen, dann bliebe fie, was fie zum Gluͤck nicht 
it, nur lediglich eine „Individuelle Beifpielsfammlung“ — das Schlech⸗ 
tefte, woran fich halten zu wollen jemand verfucht fein koͤnnte! 

20. Ohne ordnende Zufammenfaflung des Sleichgearteten, d. h. eben 
kurz: ohne Abſtraktion, iſt Fein menfchlich-vernüunftiges Tun denkbar. 

Auch der Krieg ald Vernunftakt bedarf deshalb einer gliebernden 
und ordnenden Theorie, die, ihre Folgerungen aus ber Natur ber Dinge 
im Kriege ziehend und fie an der Erfahrung der Gefchichte prüfend, zu 
einer wirklichen Lehre vom Krieg fich heransarbeiten kann und muß. 

Auf je wiffenfchaftlicherem Wege (fiehe 6., Elaufewig!) die Theorie 
dabei vorgeht, defto Höher wird in letter Inſtanz Ihe praftifcher Wert 
fi) geftalten, weil in demfelben Maße fie „dem denkenden Geifte dann 
nur die Hauptlineamente feines Handelns beſtimmen“, dafür aber „die 
Mepftangen” niederreißen wird, welche der Mann der bloßen Routine 
ſo oft vergeblich bemuͤht ift, an ihre Stelle feßen oder doch In ihr fuchen 
zu wollen. 

21. Gegenüber folcher, aber freilich auch nur folcher, Theorie iſt dann 
keineswegs „alles im Kriege nur Ausnahme!“, wie der beliebte Zweifel; 
fpeuch derer lautet, die fich dariiber nicht Har find, daß fo gewiß bie 
Kriegskunſt nicht lediglich Miffenfchaft tft, die fih an der Hand „ber 
ruͤhmter Lehrer erſtudieren“ laͤßt, ebenfo gewiß fie auch nicht lediglich 
Handwerk ift, in welchem allein „Übung den Meiſter machen” könnte! 

Wie aber dann folhe Theorie auch „das Genie nicht von der Negel 
ausſchließt“, was Claufewig von der falfchen Theorie (fiehe 2.) fast, 
ſo wird fie andererfeits je mehr und mehr dazu mitwirken, daß jeder 
an feiner Stelle fich zweckentſprechend in ein Getriebe einzufügen lernt, 
befien Geſamtraͤderwerk ihm jett fein wuͤſtes Chaos von zufälligen 
Eingelerfcheinungen mehr zu fein braucht, denen man nur mit den bes 
kannten „Wenn und aber“ beikommen kann und deren einzige Kritik — 
im Erfolg befchloffen Tiegt! 
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Verſuch einer Widerlegung 


D ie modernen Waffen haben die frontale Defenſive außerordentlich 
verſtaͤrkt; die Maſſen der neuzeitlichen Heere haben die operative Be⸗ 
weglichfeit der Armeen vermindert, und wenn biefer Nachteil auch teils 
weife durch die verbeſſerten Verkehrsmittel, Eifenbahnen und Kraft 
wagen, aufgewogen wird, fo koͤnnen diefe Hilfsmittel doc nicht auf 
jedem Kriegsſchauplatz zu voller Verwendung gelangen. Befonders die 
Kraftwagen, die berufen fcheinen, den Verkehr det Truppen mit ben 
Eifenbahnendpunften zu vermitteln, find durchaus am gufe Straßen 
gebunden. 

Unter diefen Umftänden kann die Frage aufgeworfen werden, ob 
die Vorteile, die der Defenfive aus ben technifchen Errungenfhaften 
der Neuzeit ertvachfen find, nicht ſo geoß find, daß fie Die vorzüglich auf 
Beweglichkeit und moraliſchen Faktoren beruhende Überlegenheit bes 
Angriffs aufwiegen oder gat überbieten, Wenn das der Ball wäre, 
wide man in Zukunft einem verteidigungsweiſe geführten Krieg ums 
bedingt den Vorzug geben muͤſſen. Sch bin gu det Überzeugung 98 
langt, Daß gerade Im modernen Maffenkriege die Dffenftoe die weit⸗ 
aus überlegene Form des kriegeriſchen Verfahrens if. ME ends 
gültig entſchieden kann Diele Streitfrage jedoh nur dann gelten, 
wenn es gelingt, die größte militärifche Autorität zu widerlegen, die 
fich Im entgegengefegten Sinne ausgeſprochen has und noch heute — 


1) Beihefte um Milttäc- Wochenblatt ıgır. Hetausgegeben von D. Frobel, Gene⸗ 
eolmajor a. D, Zwölftes Heft, ©. 399-412. Veriin zgız, €, ©. Mittler & Sohn. 
Da Rachdend verboten, nur im Auszuge gegeben. Der Verfaſſer it der berühmte 
General der Kavallerie z. D., deſſen Schriften — vor allem: „Deutſchland und bet 
nachſie Krieg" — und aggreffive Weltanſchauung vom feindlichen Auslande mit 
Unrecht als typiſch für gemeindeutſche Denkweiſe hingeftellt zu werben pflegen. 
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ſehr mit Recht — die geiſtige Fuͤhrerſchaft in der deutſchen Armee 
behauptet. | 

Clauſewitz hat die Verteidigung für die an fich flärkere Form des 
Kriegfuͤhrens erflärt und fogar ziemlich ſcharf die gegenteilige Meinung 
abgefprochen, die er als eine Begriffsverwirrung oberflächlicher Schrifts 
ſteller brandmarkt. Ich habe den Eindrud gewonnen, daß er ſich das 
duch zu einem Trugſchluß hat verleiten laffen, daß die Grundanſchau⸗ 
ung, von der er ausgeht, nicht ganz einwandfrei gefaßt if. 
 Elaufewig legt feiner Beweisführung die Anſchauung zugrunde, 
daß bloße Abwehr überhaupt Fein Krieg ſei; damit Krieg zuſtande⸗ 
fomme, muͤſſe der in der Abwehr befindliche Verteidiger die Stöße 
surüdgeben, die er empfängt; die Dffenfioftöße, deren man fich in ber 
Verteidigung bediene, gehörten mit zum Weſen des Verteidigungs⸗ 
frieges, der ohne fie überhaupt fein Krieg fein würde; als Vertei⸗ 
digungskrieg charakterifiere er fich lediglich Dadurch, daß man ben Ans 
griff des Gegners abwarte, bevor man wieder foße, und daß man Die 
Gunſt des Geländes ausnutze; diefelbe Anſchauung ſei auch für dag 
Gefecht maßgebend, Selbſt die Kugel, die man dem Angreifer ent 
gegenfendet, betrachtet Elaufewig als ein offenfives Element. Claufes 
wig verzichtet alfo vollfommen darauf, die Vortelle von Angriff und 
Verteidigung als Kampfform gegeneinander abzuwaͤgen. Er bes 
ſchraͤnkt fich darauf, offenſives und defenfives „Kriesführen” mitein⸗ 
ander zu vergleichen, was offenbar etwas ganz anderes iſt. Aber auch 
in diefer Befchränkung halte ich die Behauptung von Claufewig als all; 
gemein gültigen Grundfag nicht für richtig. 

Zunaͤchſt kann ich die zugrunde gelegte Vorausfegung nicht gelten 
lafien, daß der Gegenfioß zum Wefen des Verteidigungstampfes ges 
höre. Es liegt vielmehr die Vorftellung von einem folhen, der von 
feiten des Verteidigers rein abwehrend geführt wird, durchaus im Bes 
reich dee Möglichkeit. Man kann fich ein Gefecht auch unter mobernen 
Verhältniffen fehr gut vorſtellen, bei dem bie reine Abwehr in die Er⸗ 
ſcheinung tritt, bei bem der Verteidiger in rein abmwehrender Haltung 
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ſeine Waffen lediglich gebraucht, um den Angriff des Gegners ab⸗ 
zuweiſen, in der Hoffnung, daß jener ſich durch die erlittenen Ver⸗ 
luſte von weiteren Angriffen werde abhalten laſſen. In der Feuer⸗ 
abgabe des Verteidigers aber ein Moment der Offenſive zu erblicken, 
widerſpricht der Natur der Dinge, denn dem Schießen des Vertei⸗ 
digers liegt keinerlei offenſive Abſicht zugrunde, ſondern lediglich und 
ausſchließlich der Gedanke der Abwehr. Erſt durch die Abſicht, den 
Angriff durch das Schießen vorzubereiten, wird die Kugel zu einem 
Element der Offenſive. Sie an und für ſich als ſolches zu betrachten, 
ift meines Erachtens unzulaͤſſig. 

Man kann ſich auch einen Krieg denken, der von der einen Gelte 
ohne jedes Element der Dffenfive geführt wird. Clauſewitz behauptet 
wat, daß eine folche Vorftellung widerfinnig ſei, den Beweis dafür 
aber ift er ſchuldig geblieben. Auch die Friegsgefchichtliche Erfahrung 
beftätigt meine Auffaſſung. Es hat häufig Kriege gegeben, bie von 
der einen Seite rein defenſiv geführt wurden, fo beiſpielsweiſe ber 
Feldzug von Torres vedras und In neuerer Zeit der Krieg gegen Daͤne⸗ 
mark 1864. Die Buren führten wenigfteng im erflen Teil des Krieges 
nach ihrem Einbruch in Natal und Kapland taftifch die reine Abwehr 
geundfäglich durch, und auch im erften Teil des Deutſch⸗Franzoͤſiſchen 
Krieges verfuhren die Franzoſen grundfäglich defenflo, im Vertrauen 
auf die überlegene Wirkung des Chaffepotfeners. Ihre fpäteren Offen⸗ 
ſivverſuche aber können keineswegs als an fich notwendige, im Wefen 
bes Verteidigungsfrieges begründete bezeichnet werben. Auch bet 
Feſtungskrieg beruht urfprünglich auf dem Begriff der reinen Abwehr, 
des Schußes gegen feindlichen Angriff, und war doch gu allen Zeiten 
ein wirklicher Kampf. 

Meines Erachtens ift daher der Gegenftoß keineswegs eine logiſch 
notwendige Forderung des DVerteidigungsfrieges, und alle Schluͤſſe, 
die auf folcher Vorausſetzung beruhen, muͤſſen als unhaltbar zuruͤd⸗ 
gewiefen werden. 

Ebenſo angreifbar wie feine Anſchauungen vom Wefen des Ver: 
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teidigungskrieges find meines Erachtens die Gründe, bie Clauſewitz 
beibringt, um bie Überlegenheit des fo beſtimmten befenfiven 
Kriegführens zu beweifen. Er fagt: Zwed der Verteidigung ſei Er; 
halten. Erhalten fer leichter als Gewinnen, ſchon Deswegen fet, gleiche 
Mittel vorausgeſetzt, die Wertetdisung leichter als der Angriff. Der 
Vorteil beftehe darin, daß alle Zeit, die der Angreifer ungenutzt ver; 
ftreichen Iaffe, In die Wagfchale des Verteidigers falle, Diefem Um; 
ftande habe ber Preußifche Staat im GSiebenjährigen Kriege mehr als 
einmal die Rettung vom Untergange gu verdanken. Hier liegt num 
meiner Anficht nach eine ganze Reihe anfechtbarer Vorausfegungen 
und Schlüffe vor. 

Zunaͤchſt muß es wohl fchon als nicht ganz ſtreng logiſch bezeichnet 
werden, wenn ber Philofoph, während er bisher von der Form dee 
Kriegführens gehandelt hat, Hier plöglich auf die allgemeine Ans 
ſchauung von Angriff und Verteldigung zuruͤckgreift, Innerhalb deren 
das Kriegführen eine befondere Speztalifierung barftellt, fcheinbar um 
den Begriff des Erhaltens mit der Verteidigung identifizieren gu 
fönnen. Aber auch an und für fih und nicht Bloß beim Kriegführen, 
iſt ber Zweck der Verteidigung feineswegs Erhalten. „Erhalten“ iſt 
vielmehr ein ſekundaͤrer Zweck, bei dem ein Befig notwendig voraus⸗ 
gefeßt werden muß. Betrachtet man aber die Verteidigung ganz an 
und für fih, fo ift Abwehr ihr urfprünglich einziger Zwed, und die 
Erfüllung diefes Zweckes kann natürlich nicht eintreten, folange gar 
fein Angriff ſtattfindet. Es iſt demnach ganz unzuldffig, Umftände, 
die dem Erhalten zugute kommen, der Verteidigung als in ihr be; 
gründete Vorteile zugufchreiben. Noch weniger ftatthaft aber iſt eg, 
wie mie fcheinen will, Unterlaffungen des Angreifers der Verteidigung 
als an fich beftehende Vorteile beizumeſſen. Nicht ber Umſtand, daß 
die befenfive Kriegfuͤhrung die flärfere Form der Kriegführung an fich 
if, hat in den Fällen, die Clauſewitz im Auge hat, ben Preußifchen 
Staat gerettet, fondern vielmehr der, daß die Gegner Friedrichs die 
Vorteile ihrer ungehenren Überlegenheit und ber ihnen zuſtehenden 
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Offenſive nicht auszunutzen verſtanden, obgleich Friedrich der Große 
ſich auf die reine Abwehr beſchraͤnkte. Wollte man ſchließen wie Elaufes 
wis, fo koͤnnte man ebenfogut fagen, daß alle Fehler, die die Vers 
teidigung möglicherweife mache, an fich beftehende Vorzüge des Ans 
geiffs feien, was offenbar unzuläffig iſt. Ä 

Bon der allgemeinen Betrachtung über bag Weſen bet Vertei⸗ 
digung wendet ſich Clauſewitz nun wieder dem Kriegfuͤhren zu und 
ſucht die Vorteile nachzuweiſen, die ſowohl auf dem Gebiet der Taktik 
als auch auf dem der Strategie der Verteidigung zufallen. 

Bei Annahme im uͤbrigen gleicher Verhaͤltniſſe ſcheinen ihm im 
Bereiche der Taktik nur noch drei Sachen von entſcheidendem Vorteil 
zu fein: „die ÜÄberraſchung, der Vorteil bee Gegend und ber Anfall 
son mehreren Seiten,” und er meint, daß in allen dret Beziehungen 
die Verteidigung günffiger geftellt ſei als der Angriff. Der Angreifer 
koͤnne zwar mit feiner ganzen Streitmacht überrafchend auftreten, det 
Verteidiger aber könne während des Kampfes felbft Immer von neuem 
übertafchen, da er fich verdeckt aufftellen koͤnne, ber Angreifer aber bei 
feinem Anmarfch gefehen werde; ebenfo habe zwar bet Angreifende 
eine größere Leichtigkeit einzufchließen und abzufchneiben, als bet Ders 
teidiger, weil diefer ſchon ſteht, Doch beziehe ſich diefes Umfaſſen auch 
wieder nur anf das Ganze; im Laufe des Gefechtd dagegen fet das 
Umfaffen einzelner Teile dem Verteidiger leichter, eben weil er beſſer 
überrafchen koͤnne. Klar fei endlich, Daß der Vorzug des Geländes vor⸗ 
zugsweiſe dem Verteidiger zugute komme. 

Dieſe Beweisfuͤhrung rechnet meines Erachtens mit mehr oder 
weniger willkuͤrlichen Annahmen. Daß der Vorteil des Gelaͤndes 
dem Verteidiger zugute komme, mag unbeſtritten bleiben, denn der 
Angreifer muß allemal den Raum, der ihn von ſeinem Gegner ſcheidet, 
als Scheibe uͤberſchreiten. In vollem Maße aber kann der Verteidiger 
dieſen Vorteil nur dann ausnutzen, wenn er in der von ihm ausgeſuchten 
Stellung und Front angegriffen wird. Das zu fun aber kann ber Ans 
greifer in vielen Fällen vermeiden, wenn er nur bie nötige Kuͤhnheit 
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beſitzt, ſich gegen Flanke und Ruͤcken des Verteidigers zu wenden, 
und es bleibt dann dieſem letzteren nichts uͤbrig, als das ausgeſuchte 
Kampffeld aufzugeben und ſich in dem meiſtens weniger guͤnſtigen 
Gelaͤnde zu ſchlagen, in dem der Angriff erfolgt. Es kann ſogar 
Faͤlle geben, bei denen das Gelaͤnde den Angreifer in aus⸗ 
geſprochenſter Weiſe beguͤnſtigt und dem Verteidiger nachteilig iſt. 
Bei Morgarten machte gerade das Gelaͤnde die Verteidigung un⸗ 
moͤglich, und aͤhnliche Faͤlle kann man ſich auch unter modernen Ver⸗ 
haͤltniſſen denken. 

Daß ferner des Angreifers Anmarſch und Entwicklung ſtets ge⸗ 
ſehen werde, iſt auf alle Faͤlle eine willkuͤrliche Annahme. Zahlreiche 
Beiſpiele aus der Kriegsgeſchichte laſſen ſich dagegen anfuͤhren. Es iſt 
jedenfalls kein an ſich gegebener Vorzug der Verteidigung. 

Endlich moͤchte ich doch glauben, daß der Vorteil einer taktiſchen 
Überrafhung und Umfaſſung im großen ſchwerer ins Gewicht fällt 
als die Umfaffungen und Überrafchungen einzelner Yrmeeteile waͤh⸗ 
trend eines Gefechts, deren überwiegende Möglichkeit Elaufewig dem 
Verteidiger zufpricht. Es tft jedenfalls fehr viel fehwerer, Nachteile 
auszugleichen, in die Die ganze Armee verwidelt ift, als folche, die nur 
einzelne ihrer Teile epifodenhaft berühren. 

Im übrigen ſcheint mir die von Clauſewitz In dieſer Hinficht der 
Verteidigung gugefprochene Überlegenheit an und für fich fehr zweifel⸗ 
bafter Natur zu fein. Der Angreifer greift, wenn er richtig hanbelt, 
in der ſchlechthin entfcheidenden Richtung an und erwartet von vorn; 
herein hier auch die feindlichen Neferven fachgemäß auftreten zu fehen. 
Ihr Erfcheinen wird ihn alfo nicht überrafchen. Bricht aber der Ver; 
teidiger an anderer Stelle felbft überrafchend mit feinen Neferven vor, 
fo wird er vielleicht Teilerfolge In fefundärer Richtung und für den 
Augenblick erzielen; aber auf dem entfcheidenden Kampffelde fehlen 
feine Reſerven, und die Gefamtentfcheidung fällt dann frog aller theos 
tetifch gedachten Vorteile gegen ihn. Im Kriege bleiben eben immer 
die großen Verhältniffe die maßgebenden, und felten wirb e8 gelingen, 


184 Sriedrich von Bernhardi (geb. 1849). 
VFFVXXXXVEEDIIIIIIIIII 


durch Heine Mittel den großen Zug der Ereigniſſe aufzuhalten odet 
su wenden. Ebenfo verhält es ſich mit der Umfaflung. 

Auf firategifhem Gebiet Tiegen die Verhältniffe etwas anders. 
Hier kann man meines Erachtens überhaupt Angriff und DVertels 
digung nicht In der Weife miteinander vergleichen, wie Claufewig das 
tut, dem Angeiff mit Invaſion, Verteldigung mit der des eignen 
Landes gleichbedeutend if. Hier können die Bedingungen, unter denen 
die kriegeriſche Aktion vor ſich geht, fo verſchieden fein, daß ein einheit, 
licher Vergleichspunft fehlt. 

Die Verteidigung IfE namlich durchaus nicht Immer an das eigene 
Land gebunden, ber Angriff nicht mit Invaſion identiſch. Es Tann 
auch die Verteidigung in Feindesland, der Angriff im eigenen Lande 
ſtattfinden, und waͤhrend dieſer Umſtand auf taktiſchem Gebiete ſo 
gut wie gar keine Bedeutung hat, iſt er auf ſtrategiſchem von weiteſt⸗ 
gehendem Einfluß. 

Im erſten Falle kommen alle Vorteile, die der Beſitz der Feſtungen, 
die Hilfsmittel des eigenen Landes, die Kraͤfte des Volkskrieges ge⸗ 
waͤhren, dem Verteidiger zugute, waͤhrend ſich der Angreifer im Vor⸗ 
gehen durch die notwendige Beſetzung des feindlichen Landes und die 
Einfchließung oder Beobachtung der feindlichen Feſtungen ſchwaͤcht. 
Dagegen verliert hierbei der Verteidiger mit dem aufgegebenen Ge⸗ 
biete einen Teil ſeiner Hilfsmittel, die nun in gewiſſem Umfange dem 
Angreifer zugute kommen. Findet aber der Angriff im eigenen Lande 
ſtatt, ſo fallen alle Vorteile, die das eigene Land, eigene noch behaup⸗ 
tete Feſtungen und Volksbewaffnung gewaͤhren, in die Wagſchale des 
Angreifers; außerdem aber verſtaͤrkt er ſich im Vorgehen, da er keine 
Beſatzungen zuruͤczulaſſen braucht und diejenigen der befreiten Seftungen 
an ſich heranziehen kann. Der Verteidiger dagegen muß in dieſem Falle 
mit allen den Mächten, die ihm Im eigenen Lande hilfreich waren, als 
mit ebenfo vielen Nachteilen rechnen, und er hat dafür nur ben einen 
Vorteil, daß er fih im Zuruͤckgehen durch die Beſatzungen des vorher 
groberten Gebiets verfläckt. Es liegt auf der Hand, daß In beiden galten 
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angriffsweiſes und verteidigendes Kriegfuͤhren durchaus verſchieden 
beurteilt werden muͤſſen und nicht vom gleichen Geſichtspunkte 
aus betrachtet werden duͤrfen. Gemeinſam iſt beiden nur der 
Einfluß des Gelaͤndes und der rein formalen operativen Ver⸗ 
haͤltniſſe. 

Den uͤberwiegenden Vorteil der Gegend ſpricht Clauſewitz auch ſtra⸗ 
tegiſch unbedingt dem Verteidiger zu, und es ſoll das auch zugegeben 
werden, da dieſem offenbar die Wahl der ſtrategiſchen Verteidigungs⸗ 
linie zufaͤllt. Die Moͤglichkeit des ſtrategiſchen Überfalls, durch den 
unter Umſtaͤnden der ganze Krieg mit einem Schlage beendet werden 
koͤnne, und die groͤßere Leichtigkeit der operativen Umfaſſung werden 
dagegen dem Angreifer als Vorteile zugeſprochen. Doch ſchaͤtzt Clauſe⸗ 
witz dieſe Vorteile merkwuͤrdigerweiſe nicht ſehr hoch ein. Der ſtrate⸗ 
giſche Überfall, ſagt er, ſetze große Fehler des Verteidigers voraus 
und ſei daher ſelten moͤglich, die Umfaſſung aber biete ſtrategiſch keine 
weſentlichen Vorteile. Wenn naͤmlich der Angreifer ſeine Kraͤfte teile, 
ſei der Verteidiger, der die ſeinen zuſammenhalte, offenbar in der 
guͤnſtigen Lage, mit vereinter Macht uͤber Teilkraͤfte des Angreifers 
herzufallen. Zu einer Teilung der Kraͤfte aber ſei er ſelbſt im allgemei⸗ 
nen nicht gezwungen. Was Clauſewitz vortraͤgt, entſprach den Kriegs⸗ 
erfahrungen ſeiner Zeit, kann aber keine Allgemeinguͤltigkeit beanſpru⸗ 
chen, da es nicht aus den Weſensbedingungen des Krieges rein ab⸗ 
geleitet iſt, ſondern ſchon eine ganze Reihe gegebener aͤußerer Verhaͤlt⸗ 
niſſe vorausſetzt, und es nicht angeht, aus voruͤbergehenden Erſchei⸗ 
nungen allgemein guͤltige Geſetze abzuleiten. Die Bedeutung der Ver⸗ 
bindungen iſt zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden geweſen, und 
muß das auch der Natur der Dinge nach ſein. Anderſeits kommt auch 
der Verteidigung keineswegs an und fuͤr ſich die Moͤglichkeit zu, im 
Gegenſatz zum Angriff ihre Kraͤfte zuſammenzuhalten. Schon die 
Groͤße dieſer Kraͤfte ſelbſt kann zur Teilung oder wenigſtens zur 
Verteilung auf große Raͤume zwingen. Wenn aber der Angriff 
auf verſchiedene Linien zu erwarten und die Richtung des Haupt⸗ 
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angriffs nicht befannt If, muß ber Verteidiger von vornherein feine 
Kräfte teilen. | 

Die Möglichkeit, mit vereinter Kraft über Teilkraͤfte des Gegners 
herzufallen, muß daher für den Verteidiger als eine hoͤchſt zweifelhafte 
betrachtet werden, ganz abgeſehen davon, daß die Ausnutzung der 
inneren Linie uͤberhaupt nur bei einem gewiſſen Verhaͤltnis von Raum 
und Maſſe moͤglich iſt. 

Dem gegenüber muß, wie mir ſcheinen will, gerade dem Angriff 
die groͤßere Moͤglichkeit zugeſprochen werden, ſeine Hauptkraͤfte zu ein⸗ 
heitlichem Stoß zuſammenzuhalten und uͤberraſchend mit Überlegenheit 
aufzutreten. Er kann bie Angriffsrichtung wählen und in ihe feine 
Hauptkraͤfte verſammeln, ohne Daß ber Gegner bie geplante Operation 
rechtzeitig zu erfunden und feine eigenen Kräfte dementfprechend zu 
gruppieren vermag. Er muß vielmehr auf verſchiedene Hauptangriffs⸗ 
richtungen gefaßt ſein und dementſprechend ſeine Kraͤfte teilen. Er⸗ 
faͤhrt er aber ſchließlich die wirkliche Richtung der feindlichen Ver⸗ 
ſammlung, ſo verbleibt dem Angreifer doch immer der Vorſprung in 
Raum und Zeit, den ihm die Initiative gewaͤhrte. 

So iſt das logiſche Gebaͤude, das Cauſewitz zum Beweiſe 
ſeiner Theſe errichtet hat, meines Erachtens nicht aufrecht zu er⸗ 
halten. 

Immerhin muͤſſen noch zwei Beweis momente widerlegt werden, 
durch die er feine Anſicht von der Überlegenheit der defenſiven Kriegs 
führung endgültig als die richtige erweifen gu Können glaubt. Er meint 
nämlich, die Schwächung, die der Angriff im Vorgehen erfahre, er⸗ 
ſchoͤpfe deſſen Kräfte derart, daß fletS ein Moment eintreten muͤſſe, 
wo das urſpruͤngliche Mißverhaͤltnis zwiſchen den Kräften des An⸗ 
greifers und des Verteidigers ausgeglichen ſei, ja wo der Verteidiger 
das Übergewicht gewinne, fo daß der Angreifer num ſeinerſeits zur 
Verteidigung geswungen fei. Hierin, meint er, läge ber Hauptnachteil 
alles Yngriffs, fo zwar, daß man bei jedem ftrategifchen Angriffsent⸗ 
wurfe auf diefen Punkt, alfo auf die Verteidigung, die bem Angriff 
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notwendig folge, von Haufe aus fein Hauptaugenmerk richten müffe. 
Es ergäbe fih demnach der Schluß, daß, wenn man zur Verteidigung 
übergeht, fobald man ſich als der Schmächere fühlt, biefe Doch wohl bie 
flärkere Form des Kriegfuͤhrens fein müffe. 

Nun liegt zunaͤchſt klar zutage, daß dag, was Clauſewitz hier vom 
Angriffe im allgemeinen ausſagt, nur fuͤr den Invaſionskrieg zutrifft, 
keineswegs aber vom Angriffskriege im eigenen Lande gilt; und zwei⸗ 
tens kann man auch beim Invaſionskriege dem Satze keine Allgemein⸗ 
guͤltigkeit zuſprechen. Es kann, wenn man wirkliche Kriege ins Auge 
faßt, Faͤlle geben, bei denen der Zweck des ganzen Krieges erreicht iſt, 
bevor der von Clauſewitz angenommene Augenblick der Schwaͤche ein⸗ 
tritt, oder die anfängliche Überlegenheit kann fo groß ſein, daß fie 
überhaupt nicht auszugleichen iſt. Logifch und fachlich iſt es ferner 
keineswegs ausgefchloffen, daß — felbft uefprünglich gleiche Kräfte 
vorausgeſetzt — ber Verteidiger fih Im Zurüdgehen in höherem Grabe 
ſchwaͤcht, namlich duch Verluft von Truppen, Gebiet, Hilfsmitteln 
und moralifchen Kräften, als ber Angreifer im Vorgehen, durch Bes 
fagungen und Marfchverlufte, welch letztere Claufewig gu Unrecht beim 
surüdweichenden Verteidiger gar nicht In Anſchlag bringt. Gefchlagene 
Heere fchrumpfen im Ruͤckmarſch Im allgemeinen fehr viel fehneller 
numerifch sufammen als fiegreich vordringende. Endlih kann auch 
das Kraftaufgebot bei Beginn eines Krieges fo groß fein, daß alle 
Referven bereits In diefer erſten Kraftanftrengung verbraucht find, 
und feine Kräfte mehr im Lande zuruͤckbleiben, um bie Verlufte einer 
erften unglüdlichen Hauptentſcheidung überhaupt wieder vollwerfig aus; 
sugleichen. 

Aber felbft abgefehen von allen befonderen Verhältniffen hat auch 
für den Invaſionskrieg, den Elaufewig bei feiner Betrachtung Im Auge 
hat, feine Annahme nur dann einen bedingten Wert, wenn man bie 
Verteidigung fo auffaßt, wie er dag tut, nämlich, Indem man das Abs 
warten bes erften Angriffs als das einzige Merkmal der Verteidigung 
anfieht und jede Gegenoffenfive ihr als Integrierenden Teil zurechnet. 
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Daß man fih die Kriegführung des Verteidigers ſehr wohl ohne alle 
offenfiven Elemente denken kann, habe Ich ſchon heroorgehoben, und 
infofern beruht die Auffaſſung des Elaufewig überhaupt auf falſcher 
Vorausſetzung. Sie iſt aber außerdem auch in ſich wohl nicht ganz 
logiſch gedacht. Nimmt man nämlich mit Claufewig an, daß die Vers 
teidigung ohne offenfive Elemente nicht denkbar fet, fo wird man ganz 
gewiß zugeben müffen, daß auch der Angriff ohne defenfive Elemente 
unmöglich if. Er muß die als an ſich notwendig angefehenen Gegen 
ſtoße des Verteidigers parieren, fie abwehren, und es iſt nicht abzuſehen, 
wie er das ohne die Mittel der Verteidigung tun koͤnnte. Es wird ſich 
alſo dann einem Angriffe mit negativem ZIwede, wie ihn Cauſewitz 
als der Verleidigung eigentuͤmlich anſieht, eine Verteidigung wit poſi⸗ 
tivem Zwecke als an ſich notwendiger Beſtandteil des Angriffs gegen⸗ 
aͤberſtellen, und es iſt nicht abzuſehen, warum dieſe dem Angriff eigen⸗ 
tuͤmliche Defenſive ſich nicht aller Vorteile bedienen ſollte, die der Ver⸗ 
teidigung an ſich zukommen, alſo auch bed Abwartens, bis der guͤnſtige 
Moment zum Gegenangriff gekommen iſt. Hiermit aber wird der 
Clauſewitzfche Hauptnachteil der Offenſive aufgehoben, daß naͤmlich 
der Angreifer fortwaͤhrend im Vorgehen bleiben muͤſſe, bis er ſeine 
Kraͤfte fo weit erfchöpft habe, daß er nunmehr zur Verteidigung 
gezwungen fe. Er kann, ohne feiner eigenfien Natur untreu zu 
werden, im Vordringen aufhalten, um erſt dann wieder zum 
Stoß vorzugehen, wenn der Gegner ihm dazu die guͤnſtige Gelegen⸗ 
heit bietet. 

Endlich will Ich noch den letzten Einwand zu entkraͤften verſuchen, 
durch den Claufewig feine Anſchauung gu erhärten ſucht. „Wäre, 
fagt er, „die angreifende Form die ftärkere, fo gäbe es feinen Grund 
mehr, die verteidigende je zu gebrauchen, da biefe ohnehin den bloß 
negativen Zweck hatz jedermann müßte alfo angreifen wollen, und 
bie Verteidigung wäre ein Unding. Umgekehrt aber iſt es ſehr natuͤr⸗ 
lich, daß man den höheren Zweck mie größeren Opfern erkauft. Wer 
ſtark genug gu fein glaubt, fich der ſchwaͤcheren Form gu bedienen, der 
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darf den größeren Zwed wählen, wer ſich ben geringeren Zweck feßt, 
kann es nur fun, um den Vorteil der flärkeren Form zu genießen.” 
Ich meine, daß fich diefe Behauptungen Sab für Sag widerlegen laffen. 
Daß nämlich vielfach die verteldigende Form des Kriegführeng gewählt 
wird, braucht keineswegs an den Vorteilen zu liegen, die biefer Form 
an und für fich sufommen, fondern es ergibt fich, ganz abgeſehen von 
aller An⸗Sich⸗Bedeutung der Dinge, aus der Verflechtung der menfchs 
lichen VBerhältniffe überhaupt... . 

Ich glaube Hiermit den für Clauſewitz grundlegenden Sat, daß 
die Verteidigung die färfere Form des Kriegfuͤhrens ſei, endgültig 
widerlegt zu haben. Ich gehe fogar noch weiter. Der Umſtand, daß 
Elaufewig fich eine Verteidigung ohne defenfive Gegenftöße überhaupt 
nicht denken kann, daß eine folche Verteidigung für ihn gar nicht unter 
den Begriff bes Krieges fällt, weil Kampf ohne Gegenwirfung von 
beiden Seiten unmöglich ſei, fheint mir gerade das Gegenteil von bem 
zu beweifen, was Clauſewitz beweiſen will: namlich, daß das offen; 
five Verfahren im Kriege dem defenfiven überlegen fei. Wenn bie 
Verteidigung ihren Zweck In reiner Abwehr überhaupt nicht erreichen 
kann, wenn fie, um überhaupt Erfolg zu haben, gu offenfiven Mitteln 
greifen muß, fo beweift dag in meinen Augen, daß eben nur die Offen; 
five wirkliche Erfolge verfpricht, d. h. alfo die ftärkere Form des kriege⸗ 
riſchen Handelns iſt. Jede reine Abwehr muß mit der Zeit erliegen, 
und während es In ber Theorie eine Verteidigung ohne offenfive Eles 
mente fehr wohl geben kann, wird fie in der Wirklichkeit ſtets mit Un, 
fruchtbarkeit gefchlagen fein, eben weil fie fich abwartend verhalten muß 
und niemals in der Lage iſt, die Gunft der Lage durch raſche Kühnheit 
auszunutzen. 

Wenn aber wirklich im Sinne von Clauſewitz die Defenſive die 
ſtaͤrkere Form des Kriegfuͤhrens waͤre, ſo haͤtte Friedrich der Große 
ſehr Unrecht gehabt, als er 1757 über Hſterreich herfiel; dann haͤtte 
er vielmehr den erfien Angrifffioß des Gegners abwarten und bie 
Vorteile des Geländes ausnutzen müflen, bevor er zum Gegenftoß 
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ansholte, Aber wie alle großen Feldherren war auch er der Anficht, 
daß die Dffenfive der Verteidigung fletS überlegen und daher gerade 
für den numerifch Schwächeren geboten ſei. Diefe Anfiche muß auch 
für ung maßgebend fein; fie allein geziemt einem Staat, der wie 
Deutfhland rings von Feinden umgeben iſt und zugrunde gehen 
müßte, wenn er die Verteidigung als die flärkere Form des Kriegs 
führeng anfehen wollte, 
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a, des Krieges. Unzählig find die Definitionen über ben Bes 
griff des Krieges und feinen Zweck innerhalb der allgemeinen Welt; 
ordnung; phllofophifche, pſychologiſche, polttifche, Intellektuelle Eroͤrte⸗ 
tungen find gu dem verfchiedenften Löfungen gelangt, je nach dem 
Standpunkt, den das Zeitalter und der einzelne Menfch zu ihm ein; 
nahmen. In der „Technik des Kriegsweſens“ kann der Begriff nur 
unter einem einfeitigen, materiellstehnifchen Gefichtspunft gefaßt 
werden als eine Erfcheinung des menfchlichen Verkehrs in gemalt; 
fätigfter Form, als ein Streben nach Geltendmachung des eigenen 
oder nach Abwehr eines fremden Volfswilleng unter Einfaß aller eigenen 
Machtmittel zur Vernichtung der feindlichen. Nicht mehr kann es fich 
heute, wie wirklich oder vielleicht nur fcheinbar früher, um bie Befrie⸗ 
digung egoiftifcher oder dynaſtiſcher Intereſſen eines Herrſchers hans 
dein unter Verwendung fo flarfer oder fo geringer Kampfmittel, wie 
er für den erfirebten Zwed aufbringen konnte oder einfeßen mochte, 
Kriege werden heute nur geführt, um tief Innerliche Leben sintereffen 
ganzer Völker zu erzwingen oder abzuweiſen. 

Krieg und Völkerrecht. Um diefen Zwed gu erreichen, bedarf 
es von beiden einander befämpfenben Parteien der Gewalt, des Eins 
ſatzes und rüdfichtslofen Gebrauchs aller Kampfmittel, die ihnen zu 
Gebote fiehen, und der unerbittlichen Vernichtung aller wie auch 
immer gearteten Kampfmittel des Gegners. Allerdings hat der Zwang 
der fortfchreitenden Kultur beftimmte Schranken für die Art ber Kriegs, 

1) Technik des Kriegsweſens. Unter Redaktion von M. Schwarte. Bearbeitet 
von M. Schwarte, D. Poppenberg u. a. (Die Kultur ber Gegenwart, herausgeg. von 
Paul Hinneberg. Vierter Teils Die technifchen Wiffenfchaften, unter Leitung von W. v. 
Dyck und D. Kammerer. Swölfter Band.) 1. Kriegsvorbereitung, Kriegsführung; 


achter Abfchnitt und erſter Teil des neunten. Leipzig und Berlin 1913, B. G. Teubner, 
Mit freundlicher Erlaubnis von Verfaffer und Verlag. 


2 Mar Schwarte (geb. 1860). 
NEN 


handlungen gefet, Die — in voͤlkerrechtlichem Übereinfommen aufs 
geftelle — durch gegemfeitige Verpflichtung von den Regierungen als 
bindend anerkannt worden find. Ihr Anhalt bezweckt vor allem die 
Beſchraͤnkung aller Außerungen kriegeriſcher Gewalt auf die Streit⸗ 
kraͤfte und Kampfmittel des Gegners und das Verbot aller Hand⸗ 
lungen, die uͤber den Zweck der Vernichtung der feindlichen Macht 
hinausgehen, ganz beſonders eine Schaͤdigung des Beſitzes von Privat⸗ 
perſonen, ſofern dieſe vermeidbar ſind; die Mißhandlung oder Toͤtung 
herwundeter oder gefangener, alſo nicht mehr fuͤr den Kampf verwend⸗ 
barer Truppen; Taͤtlichkeiten gegen die nicht dem feindlichen Heere 
angehoͤrenden und nicht an den Kaͤmpfen teilnehmenden Teile der 
Bevoͤlkerung; dafuͤr aber auch das Verbot des Eingreifens der letzteren 
— ohne Uniform — in die Kampfhandlungen; Unantaſtbarkeit des 
Privateigentums der feindlichen Bevoͤlkerung, ſoweit nicht deſſen 
Heranziehung zur Ernaͤhrung des eigenen Heeres notwendig iſt; mut⸗ 
willige Zerſtoͤrung der Gebaͤude, Kanſtgegenſtaͤnde uſw., auch wenn 
dieſe ſtaatliches Eigentum ſind. 

Derartige volkerrechtliche, dem Kriegszwed vielfach entgegenſtehende 
Abmachungen haben nur zwiſchen Staaten hoher Kultur aufgeſtellt 
werden koͤnnen und werden nur bei diefen mit leidlicher Sicherheit 
innegehalten; auf ihre Beachtung durch halbziviliſierte oder barbariſche 
Voͤlter iſt nicht zu rechnen. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß die 
brutale Not des Krieges, daß oft ſchon der Zwang, dem Gegner einen 
entſcheidenden Vorteil nicht preiszugeben, eine Verletzung dieſer feier⸗ 
lich anerkannten Verpflichtungen auch bei Kulturvolkern herbeifuͤhren 
wird. Beſonders wird der Groll und die Wut des unterliegenden 
Voltes ſich vielfach in Handlungen aͤußern, die mit ihnen nicht im Ein⸗ 
Hang ſtehen, ohne daß dem ein direkt verwwerflicher Beweggrund beis 
gemeffen werden dürfte. Selbft det Gedanke, daß eine andere, nicht 
an bem Kriege, wohl aber an jenen oölferrechtlichen Abmachungen bes 
telligte Macht fich entfchließen könnte, gu deren Aufrechterhaltung das 
Schwert zu ziehen, wird nicht Immer daran hindern, fi aber dies 
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jenigen Leitſaͤtze hinwegzuſetzen, die das Gewinnen eines entſcheidenden 
Erfolges zu hindern ſcheinen. Dem Proteſt und der Drohung eines 
bisher am Kriege nicht beteiligten Staates folgt keineswegs immer 
deſſen Eintritt in den Kampf — oder doch nur dann, wenn er durch die 
Einmiſchung materielle Vorteile fuͤr ſich ſelbſt erwartet. Der mit einem 
Kriege verbundene Einſatz an Gefahr iſt zu groß, der Ausgang zu un⸗ 
gewiß, als daß ein Volk ſich um rein theoretiſcher Probleme willen den 
Faͤhrniſſen eines ſolchen ausſetzen ſollte. Meiſt wird die im Ringen 
uͤberlegene Macht imſtande ſein, die Beobachtung jener voͤlkerrecht⸗ 
lichen Grundſaͤtze zu erzwingen, da ſie zu empfindlichen Repreſſalien 
ſchreiten kann. Allerdings verpflichtet dieſe Äberlegenheit ſie ſelbſt zu 
deren ſtrengſter Beobachtung. 

Nah allgemein voͤlkerrechtlichen Anſchauungen foll der Kriegshand⸗ 
lung eine formelle Kriegserklärung vorangehen. Daß fih Japan 1904 
darauf Befchräntte, in Petersburg den Abbruch der diplomatifchen Bes 
jiehungen anzuzeigen und den Kriegsbeginn durch einen kraftvollen 
Überfall auf die ruffifche Flotte (Kriegsflotte) und den Erfolg einer 
nur fo gu erreichenden, die Wahl des Kriegsſchauplatzes allein ermoͤg⸗ 
lichenden Grundlage ankündigte, hat ihm die allfeitige Achtung und 
Anerkennung feiner Energie, aber keinen Proteft oder gar einen kriege⸗ 
riſchen Einfpruch ſeitens einer dritten Macht wegen der Nichtbeachtung 
jenes allgemeinen Wölferrechtsfages eingetragen. — Auch der voͤlker⸗ 
rechtswidrige Überfall Italiens auf die Türkei gleichzeitig mit Übers 
reihung eines die Abtretung von Tripolis fordernden Ultimatums 
bat dee Türke feine milltärifche Unterſtuͤtzung gebracht. 

Die bisher als voͤlkerrechtliche Ruͤckſicht angeſehene Gepflogenheit, 
Feftungstommandanten zur Übergabe der Feftung mit der Androhung 
ber Beichießung und Belagerung aufzufordern, wird in Zukunft faum!) 
wiederfehren. In der formellen Ankündigung bed Kampfbeginns 
wuͤrde der Verzicht auf das im Feſtungskampf beſonders entſcheidende 

1) Durch Erfahrungen des Weltkrieges 1914/15 widerlegt (Antwerpen * Seile 
Boyen bort, 1. a. m.). 

Helmolt, Das Buch vom Kriege 13 
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Moment der Überrafchung liegen und auf bie durch fie zu erreichenden 
moralifhen Wirkungen — Vorteile, auf die zu verzichten eine Verſuͤn⸗ 
digung gegen das eigene Heer und Volk ſein wuͤrde. 

Dieſe Beiſpiele, deren Vermehrung leicht waͤre, zeigen, wie die 
Abmachungen und Anſchauungen des Voͤlkerrechts lediglich als der 
Ausfluß hoher Kulturideale, aufgebaut auf der Vorausſetzung der 
Gegenſeitigkeit, einzuſchaͤtzen ſind, die aber vielfach vor der brutalen Tat⸗ 
ſache des Erfolges zuſammenbrechen werden. Ehrenſache des Überlegenen 
muß es fein, ducch Beachtung jener Grundfäge dem Kriege — foweit 
das überhaupt möglich iſt — einen humanen Charakter zu erhalten. 

Stieg und Humanität. Wefen des Krieges. „Soweit das 
überhaupt möglich” — denn bie Begriffe „Krieg“ und „Sumanttät” 
find einander direft enfgegengefeßt; die ruͤckſichtsloſeſte Vernichtung 
aller feindlichen Streitfeäfte und Kampfmittel iſt aber, fo ſeltſam das 
Hingt, gleichzeitig die humanſte. — Je groͤßer und weiter der Begriff 
der „Humanität” gefaßt wird, defto ſchwaͤchlicher muß fi die duch 
zahlloſe Ruͤckſichten auf fie eingeengfe Kriegsführung geftalten; ie 
ſchwaͤchlicher die Kriegsführung, deſto länger das Ringen, defto ſchwerer 
laflen die vom Kriege untrennbaren Solgeerfcheinungen auf dem 
gefamten Leben der friegführenden Staaten. Nur der ruͤckſichtsloſe Ger 
brauch aller Machtmittel!) führt zu einer fchnellen, entfcheidenden Nieder⸗ 
werfung des Gegners und verhindert die Aufſtellung neuer Streit⸗ 
kraͤfte. Iſt das erreicht, ſo muß der Unterliegende den Willen des 
Gegners anerkennen, ſeine eigenen Forderungen und damit die Ur⸗ 
ſachen des Krieges preisgeben. Je ſchneller ihm dieſe Erkenntnis auf⸗ 
gezwungen wird, deſto geringer werden die beiderſeitigen Verluſte an 
Blut und Gut ſein, deſto kleiner das Maß der bei einem langwaͤhrenden 
Ringen ſich dauernd ſteigernden gegenſeitigen Verbitterung, deſto fruͤher 
die Wiederkehr des normalen Zuſtandes friedlichen Verkehrs und fried⸗ 
lichen Gedeihens. 


1) Bol, die zgıser Verwendung der Zeppeline und namentlich die politiſch⸗ 
milttäcifchen Differenzen über die richtige Fuͤhrung bed Unterfeebontstrieges. 


Zweck und Wefen des Krieges. — Mobilmachung. 195 
IVVVIIIIIII9T9 Zt/IIIIIIIIIIIIIPFDPPVIIIIIIIIIIFIVVBEBIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIL 


Nur wenn ſich das Gefuͤhl der Nutzloſigkeit weiteren Widerſtandes 
bei dem unterliegenden Volke zur Überzeugung durchringt, wird es auf 
die Weiterführung des Kampfes verzichten. Je fchneller die entfcheiden; 
den Schläge erfolgen, je vernichtender fie find, defto ſchwerer wird fich 
ihr Eindrud geltend machen, Ein langſames Niederringen aber laßt 
immer noch Hoffnung auf einen Umfchwung. 

Nur in diefem legteren Falle kommt e8 dazu, daß ber Sieger erſt 
durch die Befegung des ganzen feindlichen Landes die Überlegenheit 
feines Willens geltend macht. Aber ein Krieg bis zum legten liest auch 
felten im Intereſſe des Siegers. Abgefehen davon, daß auch er dazu 
feine Kräfte bis zum Außerften anfpannen und feine Erfolge unter Um; 
fanden dem Einfpruch eines Dritten gegenüber preisgeben muß, werben 
auch für ihn, je länger, je mehr, die Folgen des Krieges fich in tiefſt⸗ 
gehender Weife geltend machen und das Verlangen nach der Wieder; 
kehr friedlichee Zuftände aufs hoͤchſte fleigern. 

Theoretifch fchließt die usllige Unterwerfung des gegnerifchen Volkes 
den Endzweck des Krieges am fhärfften in fih. Auf das Weſen des 
Krieges, die Erzwingung diefes Endzwecks durch rüdfichtslofe Anwen; 
dung aller Kampf und Machtmittel, haben die fortfchreitende Kultur 
und jene in ihrem Ergebnis oft zweifelhaften Forderungen der „Yumanis 
tat" abſchwaͤchend gewirkt. 

Als letzter Zweck des Krieges iſt die Vernichtung aller feindlichen 
Kampf und Machtmittel gefennzeichnet. Diefe Kampfmittel Be; 
ſchraͤnken fich nicht auf die bei Kriegsausbruch aufgeftellten Streitkraͤfte 
zu Lande und zu Waffer, wenn fie auch das zunächft wichtigfie Kampf⸗ 
objeft darftellen, deſſen Zertruͤmmerung erfie Aufgabe und Vor; 
bedingung für alle anderen ift. 

In der nicht ins Heer eingeftellten Bevoͤlkerung beſitzt faft jedes 
Land eine Fülle von Menfchen, die es, fobald fie ausgeräftet und aus; 
gebildet find, zur Ergaͤnzung und Vermehrung der urfprünglichen 
Maffen einfegen kann. Dielen weiteren Widerſtand zu verhindern, 
vermag nur die fohnell und ausgedehnte Belegung des feindlichen 
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Landes. Wird man auch nicht die Männer in ihren Mohnftätten fell 
halten koͤnnen, fobald fie fih Ihrem Vaterlande zur Verfügung ftellen 
wollen, fo wird man doch dem Gegner alles entziehen, was jene zur 
Sortführung des Kampfes befähigt: die Zeit und die Mittel zur Auf⸗ 
ſiellung, Ausbildung, Verpflegung, Bekleidung und Ausſtattung mit 
Waffen und Munition. Dazu gehoͤren auch jene Formationen, die 
dem Feldheere die Lebens⸗ und Kampfmoͤglichkeit geben: die Trains 
und Kolonnen, die ihm Verpflegung, Munition, Erfag an Waffen, 
Pferden und Geräte zuführen, die Eifenbahnen, Chauffeen und Waſſer⸗ 
firaßen, die den Nahfhub aus dem gandesinnern dem Kriegsſchau⸗ 
plate nahebringen, bie Telegraphens und Telephonlinien, die den Nach⸗ 
ſchub anfordern und regeln. Vermag der Angreifer ſich in den Beſitz 
der großen ſtaatlichen und privaten Fabriken und Werkſtaͤtten zu ſetzen, 
auf deren Betrieb — denn improviſieren laſſen ſich im Ernſtfalle ſolche 
Anlagen nicht — die Herſtellung von Waffen, Munition, Ausruͤſtung 
und ſanitaͤren Gebrauchsmitteln, alſo die ganze Kampffaͤhigkeit des 
Heeres, beruht; vermag er den Verkehr mit dem Auslande zu unter⸗ 
binden, ſo daß auch von dort kein Erſatz der fehlenden Kampfmittel 
zugefuͤhrt werden kann; vermag er die öffentlichen Kaſſen mit Beſchlag 
zu belegen, der Erhebung von Steuern entgegenzutreten und damit 
auch die Bereitſtellung barer Geldmittel zu verhindern; vermag er end⸗ 
lich im Anſchluß daran den Kredit des Gegners im Auslande ſo zu 
ſchwaͤchen, daß ihm von dort Geldmittel uͤberhaupt nicht oder doch 
nur unter unertraͤglichen Bedingungen gewährt werden — ſo muß 
der Widerſtand felbft dann zuſammenbrechen, wenn ihm auch Menſchen⸗ 
träfte in ausreichendem Mafe zur Verfügung flehen. 

Diefe Vernichtung aller perfonellen und materiellen Kampfmittel 
führt gleichzeitig zur Erſchuͤtterung der moraliſchen und ſeeliſchen Kräfte 
in Heer und Volt, Se fehwerer, vernichtender die Schläge erfolgen, je 
größer und uͤberraſchender die Niederlage, je ruͤckſichtsloſer und ſchneller 
die Ausbeutung des Erfolges, deſto gewaltiger iſt der Endruck auf die 
Voltsfesle, defto fehneller erlifcht Die Hoffnung auf die Moͤglichteit 
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weiteren Widerſtandes. Oft geht in ſolchen Faͤllen der materiellen 
Niederlage, d. h. der Vernichtung jener Kampfmittel, die moralifche, 
pſychiſche Niederlage voraus und führt die Ynterwerfung unter 
des Siegers Willen herbei, noch bevor die Widerſtandskraft völlig 
erſchoͤpft iſt. 

So kennzeichnet ſich der Zweck des Krieges im techniſchen Sinne als 
das Streben nach der Vernichtung aller Streitkraͤfte und Streitmittel 
des Gegners unter Einſatz der geſamten eigenen Kampfmittel; das 
Weſen des Krieges als ein Erſtreben dieſes Ziels unter Ausſchaltung 
aller Ruͤckſichten, die ſein ſchnelles Gewinnen verzoͤgern koͤnnten, und 
unter Aufbietung ruͤckſichtsloſeſter Energie in der Niederwerfung der 
Streitkraͤfte, der Vernichtung der Streitmittel und der Zerruͤttung aller 
moraliſchen Kraͤfte. 


* m x 

Politifhe Spannung ber Vorläufer der Mobilmahung. 
Jahrzehnte des Friedens folgten einander; Differenzen der Völker ents 
flanden und wurden durch Schledsgerichte, Verträge oder diploma⸗ 
tiſches Geſchick geſchlichtet — fie ließen die großen Lebensinterefien ber 
Voͤlker unberührt —, bis über Nacht ein neuer Streitfall tiefgehenden 
Einfluß auf die Entwidlungsmöglichkeiten eines Landes zu gewinnen 
ſcheint. Noch lauft die einen Ausweg fuchende Arbeit ber Diplomaten; 
aber die politifche Spannung nicht nur der Staatslenker, fondern auch 
der Voͤlker wächft; jeder Augenblid kann zu feindfeligen Handlungen 
führen. Gerüchte über SKriegsuorbereitungen durchlaufen die Welt 
und fleigern die Unficherheit big zur Unerträglichfeit. Da fürchtet bie 
Regierung des einen Staates, vielleicht unvorbereiter ben Kampf mit 
bem beffer vorbereiteten Gegner aufnehmen zu müflen — fie besinnt, 
fich gegen die deohenden Ereigniffe zu ficheen. Sofort löft dieſer Schritt 
die gleichen Maßnahmen In erhöhten Umfange beim Gegner aus. Und 
nun erfcheinen jene erften unbebentenden Schritte wieder als uns 
genügend: bie volle Vorbereitung, die Mobilmachung wird befohlen, 
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Mobil machungsbefehl. Der Mobilmachungsbefehl fliegt hin⸗ 
aus: ein erſchuͤtternder Schlag zuckt durch das ganze Volk, der alle 
Lebensregungen verwirrt. Die normale Taͤtigkeit hoͤrt auf; nicht vor⸗ 
uͤbergehende ſeeliſche Erregungen, ſondern das Gefuͤhl eines bevor⸗ 
ſtehenden Ungeheuerlichen zwingen das Volksleben, momentan ſtill⸗ 
zuſtehen; auch rein techniſche, militaͤriſche Notwendigkeiten fordern einen 
ſolchen Umſchwung. 

Fuͤr jeden, der die Waffen ins Feld tragen ſoll, iſt die Mobilmachung 
der vorlaͤufige, vielleicht der endguͤltige Abſchluß ſeines bisherigen 
Schaffens und Wirkens. Dieſen Abſchluß in kuͤrzeſter Friſt — auch 
fuͤr den Fall der Nichtwiederkehr — fuͤr die Zuruͤdbleibenden, fuͤr Weib 
und Kind, ertraͤglich zu geſtalten: fuͤr dieſe rein menſchliche Sorge 
werden nur Stunden, oft nur Minuten uͤbrig bleiben. 

Nur kurze Friſt gehoͤrt der Mann noch ſich ſelbſt und ſeiner Familie; 
eine Minute ſtockt das gewohnte Leben, um in anderer Form und in 
uͤberwaͤltigendem Tempo wieder einzuſetzen. Aus der Familie tritt 
der Mann ins Heer, oft ein geringes, oft ein unentbehrliches Glied in 
dem gewaltigen Organismus, der langſam ſich zu regen beginnt, bis 
er ſchneller und ſchneller in eine das ganze Volt beanſpruchende, alles 
mit ſich reißende Bewegung geraͤt. Nicht Zehntauſende, Hundert⸗ 
tauſende, ſondern Millionen geraten in Erregung, ungeregelt erſt dem 
Anſchein nach ſich kreuzend, hier ſich ſammelnd, dort wieder ausein⸗ 
anderziehend und doch ſchon jetzt ohne gegenſeitige Stoͤrungen ſich 
ausweichend, allmaͤhlich auch dem Laienauge erkennbar in klaren, ſcharf 
gerichteten Bahnen zuſammenſtroͤmend und dann in gewaltigen, un⸗ 
abfehbaren Transporten der Grenze zuflutend: ein tiefengroßer, in uns 
widerſtehlicher Gewalt über alles übrige Leben hinweg fich vorſchiebender 
Heerbann. 

x x * 

<heodor Fontane hat ung in feinem Buch über den Krieg gegen 

Frankreich ein Zeugnis vom Jahre 1870 erhalten; die überwältigende 
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Wirkung, die von dem geſamten, waffengeruͤſtet aufſtehenden Volk auf 
die Zeitgenoſſen ausgeuͤbt worden iſt, kommt da zum Ausdruck. Das 
Zeugnis entſtammt einer vielgeleſenen oͤſterreichiſchen Zeitung. 
Maͤrchenhaft muͤſſe, heißt es da, anderen die Erſcheinung vorkommen, 
jedem Deutſchen aber ein Gefuͤhl von Stolz und Staunen geben. Ein 
Befehl des einzigen Mannes, der ſolche Zaubermacht uͤber Millionen 
habe, und im Nu werde ihm gehorſamt. „Man ſchlaͤgt die Buͤcher 
auf, ſetzt die Namen auf die Briefe und ſchickt ſie an ihre Adreſſen. Ein 
Tag, dann ſtellt der Bauer den Pflug beiſeite, der Kaufmann ſchließt 
ſeinen Laden, der Handwerker verabſchiedet ſich von ſeinem Meiſter, 
der Beamte macht ſeine Buͤcher zu. Wer Weib und Kind hat, gibt ihnen 
den Scheidekuß. Noch einen Tag, dann iſt der Bauer, der Kaufmann, 
der Handwerker, der Beamte Soldat, fix und fertig neu equipiert, 
einer gleich dem anderen, ein Atom in dieſer furchtbaren Heeresmacht, 
die auf ein Wort den Arm hebt, auf ein anderes ihn niederfahren laͤßt. 
Und nirgends Murren, Widerſtand oder Trauer. Es muß eine ſitt⸗ 
liche Macht in dieſem Aufgebot liegen, daß ſie die Maſſen alſo zu 
baͤndigen, mit einem Geiſt zu erfuͤllen vermag, der ſie mit Hurra und 
mit Geſang in den Tod der Schlacht treibt. Nirgends in der Welt, 
wohl darf man es ſagen, gibt es etwas Ahnliches an Großartigkeit der 
aͤußeren Erſcheinung wie des inneren Gehaltes.“ 


Albert Zorn (geb. 1876) 
Verbotene Gefhoffe*) 


DOe dritte Deklaration geht von dem Gedanken aus, daß alles zu 
verwerfen ſei, was in uͤberfluͤſſiger und durch den Kriegszwec nicht 
gerechtfertigter Weiſe die Schmerzen vergroͤßere; ſie ſtellt ſich ſomit 
als eine mit dem Grundgedanken der Petersburger Konvention har⸗ 
monierende, den Zeitverhaͤltniſſen entſprechende Umgeſtaltung der⸗ 
ſelben dar, um ſo mehr, als ſie ſich auch auf Infanteriegewehre bezieht. 

Gegenſtand derſelben ſind ſpeziell Infanteriegeſchoſſe (balles), „qui 
s’&panouissent ou s’aplatissent dans le corps humain“, wie es in 
der Deklaration heißt, d. h. Geſchoſſe aus weichem Metall oder aus 
Hartmetall, aber von einem fie nicht vollftändig bededenden Mantel 
diefer Art umgeben. 

Auf die damals noch allgemein üblichen Geſchoſſe ohne Mantel 
wurde ſchon in Bruͤſſel 1874 bie Aufmerkſamkeit der Konferenz duch 
den damaligen fehwedtfchen Delegierten Oberſtleutnant Staaff gelenkt, 
der bei der Beratung des $ 13 litt. E. des ruſſiſchen Projektes im Auf, 
trag feiner Regierung die Anfrage ftellte, ob es nicht zweckmaͤßig fel, 
die Weichbleigefchoffe (balles de plomb mou) unter die Kampfmittel zu 
rechnen, die unndtige Schmerzen verurfachten. Bon dem deutſchen 
Delegierten, General v. Voigts⸗Rhetz, wurde darauf entgegnet, daß man 
ſich in Deutſchland bereits mit diefer Frage beſchaͤftige, daß aber die 
bis jetzt angeftellten Verſuche noch nicht genuͤgend feien, um ein end⸗ 


1) Kriegsmittel und Kriegführung im Landkriege nach ben Beftimmungen det 
Haager Konferenz 1899. Inaugurai⸗Diſſertation Jvon Albert Zorn. Regierungs⸗ 
Meferendar, Königsberg I. Pr., 1902. Oſtpreußiſche Druderei und Verlagsanſtalt. 
Far eingehendere Studien zu empfehlen das umfaſſendere Merk Des Verfaflers, 
derzeit Regierungsrates und Hauptmanns: „Das Kriegsrecht zu Lande” (Berlin, 
Heymann, 1905). Die Differtation, der wir mit freundlicher Erlaubnis Dr. Zorns 
= — Abſchnitte entnommen haben, bildet nur einen (gekuͤrzten) Teil 

es Buches. 


Verbotene Gefchoffe. 
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEIIIIIEIIIIIIDCIIE 


guͤltiges Urteil zu faͤllen. Weitere Verhandlungen fanden dann hier⸗ 
uͤber nicht mehr ſtatt. 

Inzwiſchen iſt dann von allen Kulturſtaaten, um die Triebkraft 
der neuen Pulverſorten voll auszunuͤtzen, das Geſchoß mit feſtem, 
unveraͤnderlichem Metallmantel eingefuͤhrt worden, der demſelben eine 
groͤßere Durchſchlagskraft verlieh und zugleich, wie ſchon erwaͤhnt, den 
weiteſtgehenden Forderungen der Humanitaͤt entſprach. 

Da tauchte ploͤtzlich die Kunde von einem neuen furchtbaren Ge⸗ 
ſchoß auf, das in England erfunden worden ſei und unter dem Namen 
Dum⸗Dum von dieſem Staate in ſeinen Kriegen mit den wilden Voͤlker⸗ 
ſtaͤmmen in Indien und im Sudan angewandt werde. Die Wirkungen 
desſelben ſollten geradezu grauenerregend fein und die Verletzungen 
infolge des Zerreißens der Muskelpartien an der getroffenen Stelle 
derartig ſchwer, daß in den meiſten Faͤllen an eine Heilung nicht zu 
denken ſei. Wenn auch anfaͤnglich vielleicht die in die Welt dringenden 
Geruͤchte hieruͤber uͤbertrieben waren, ſo erkannte man doch, aufgeklaͤrt 
durch die in dieſer Beziehung aͤußerſt wertvollen Erperimente, bie 
Profeſſor v. Brung in Tübingen!) mit derartigen Gefchoffen an Menfchen; 
und Tierleichen anftellte, daB man es hier mit einer Erfindung zu tun 
hatte, die bezüglich Der Schwere der durch fie verurfachten Verwundungen 
alles andere weit übertraf. 

Intereffant ift die Entftehungsgefchichte dieſes Geſchoſſes. In den 
Kämpfen mit den indifchen Eingeborenen hatten die englifhen Sol⸗ 
daten mehrfach die Erfahrung gemacht, daß die von dem Heinfalibrigen 
Geſchoß ihrer Gewehre getroffenen Feinde nicht Fampfunfähig wurden, 
fondern ruhig weiter fürmten?). Sie kamen deshalb auf den Gedanken, 
die Spige bes harten Mantels bis auf den Bleikern abzufellen, um auf 


1) Über die Wirkung der Blelfpigengefchoffe („Dumdumgeſchoſſe“) in den 
Beiträgen zur Hinifchen Chirurgie, Band XXI, Heft III, ©, 825f. 

2) Nach den Angaben des englifhen Delegierten im Haag, Generald Ardagh, 
foll ein von fünf Schäffen durchbohrter Inder noch imſtande gewefen fein, zu Fuß 
ein betraͤchtlich vom Kampfplag entferntes Hofpital zu erreichen! 
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dieſe Weiſe eine wirkſamere Waffe zu erhalten, was ihnen auch voll⸗ 
ſtaͤndig gelang. Dieſes Verfahren wurde von der engliſchen Regierung 
atzeptiert und es wurden zuerſt in einem Arſenal in der Naͤhe von 
Kaltkutta, das den Namen Dum⸗Dum führt, ſpaͤter auch in Woolwich 
in großem Maßſtabe derartige Geſchoſſe hergeftellt. 

Bei der Beratung über diefe Deklaration hatte General Ardagh 
mit vielem Eifer und großer Beredſamkeit die verhaßten Geſchoſſe 
verteidigt. Er hatte ausgefuͤhrt, daß die Dumdumgeſchoſſe durch⸗ 
aus nichts beſonders Grauſames ſeien. Seiner Anſicht nach muͤſſe ein 
Gewehrſchuß, der einen Mann trifft, denſelben außer Gefecht ſetzen; 
da diefes aber nach mehrfachen Wahrnehmungen bei dem jeßigen eng’ 
fifchen Armeegewehr nicht der Fall fei, fo habe man zu dieſem Mittel 
gegriffen, um einen „choc plus prononce” hervorzubringen, der die 
erforderliche Wirkung habe. Bei dem Geſchoß bleibe nur ein ganz 
kleines Stuͤck des Bleikerns unbededt, und das genuͤge, um eine gering⸗ 
fuͤgige Zerteilung der Spitze herbeizuführen‘); keineswegs ſei es aber 
darauf berechnet, uͤberfluͤſſige Schmerzen zu erzeugen. 

Der ganze Haß gegen dieſes Geſchoß ſtamme von dem deutſchen 
Dum⸗Dum her, das von Profeſſor v. Bruns zu ſeinen Experimenten 
verwendet worden ſei; dieſes aber ſei nach Konſtruktion und Wirkung 
von dem engliſchen gaͤnzlich verſchieden, und nur dieſe „balle de Tü- 
bingen“ ergeuge fo geauenerregende Wunden, hinſichtlich des englifchen 
DumsDum fei hierfür nicht Der geringfte Beweis erbracht. 

Gegen dieſe letzte Außerung erhob jedoch v. Schwarzhoff ſofort Ein⸗ 
ſpruch, um, wie er ausdruͤcklich erklaͤrte, jeder „Legendenbildung“ be⸗ 
züglich einer „balle de Tübingen” vorzubeugen, von der ſchon allent- 
halben die Rede ſei. In Tuͤbingen beſtehe weder eine Gewehrfabrik, 

1) Über das Unwahre dieſer Behauptung vgl, bie bet d. Bruns angeführten Be⸗ 
merkungen der englifhen Chirurgen Hamilton und Davis, von denen fpegtell Det 

fih über die Wirkung diefer Geſchoſſe dahin äußerte, daß beim Eindringen 
in ben menfchlichen Körper „ich der Bleikern pilfdemig ſtaucht ober gerfprigt und 


wahrhaft geanfame Wunden erzeugt, fo daß bie Sefchoſſe in einem europaͤiſchen Kriege 
hoͤchſtwahrſcheinlich verboten würden“. 
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noch habe dort jemals eine ſolche beſtanden. Die Verſuche von v. Bruns 
ſeien rein privater Natur. Was fuͤr Geſchoſſe v. Bruns verwendet habe, 
wiſſe er (v. Schwarzhoff) nicht, jedenfalls ſei dies nicht das deutſche 
Armeegeſchoß; man habe bis jetzt auch nicht im entfernteſten daran ge⸗ 
dacht, in der deutſchen Armee ein Geſchoß einzufuͤhren, deſſen Kern 
nicht ganz von dem Mantel bedeckt ſei. 

Nach laͤngeren Beratungen, in denen namentlich der ruſſiſche Dele⸗ 
gierte, Oberſt Gilinsky, unter eingehender ſachgemaͤßer Begruͤndung 
fuͤr das Verbot der Dumdumgeſchoſſe eintrat, hatte die Kom⸗ 
miſſion die von Rußland vorgeſchlagene Faſſung mit einigen gering⸗ 
fuͤgigen Anderungen angenommen und der Konferenz vorgelegt. In 
derſelben wurde dann noch von Amerika die Erklaͤrung abgegeben, 
daß es nicht in der Lage fei, die Deklaration anzunehmen. Gans abs 
geſehen davon, baß es ſtets mißlich fet, ein Prinzip durch Auflöfung in 
einzelne Details feftzulegen, ſei für die angebliche Grauſamkeit der in 
Rede ſtehenden Gefchoffe nur der Beweis durch die Verfuche v. Bruns’ 
erbracht, deren Unzuverlaͤſſigkeit in einer für die amerifanifche Regierung 
genügenden Weife fchon der englifche Gefandte dargetan habe. Im 
übrigen ſtehe eben doch die Tatfache feft, daß unter Umftänden das 
jegt übliche Vollmantelgefchoß feinem Zweck nicht genüge. 

Gegen die Stimme Englands und Amerikas wurde dann folgender 
Tert angenommen: 

Die vertragfchließenden Mächte unterwerfen fich gegenfeltig dem 
Verbote, Gefchoffe zu verwenden, bie fich leicht im menfchlihen Körper 
ausdehnen oder platt drüden, wie die Gefchoffe mit hartem Mantel, 
der den Kern nicht ganz bedeckt oder mit Einfchnitten verfehen iſt. 

Crozier machte dann noch auf einige Möglichkeiten aufmerkfam, 
mit denen man die Beflimmung der Deklaration werde umgehen 
können: einmal ı. dadurch, daß man den harten Mantel fo dünn mache, 
daß er feine Wirkung mehr habe; dann aber auch 2. ducch Herſtellung 
eines Gefchofles, deſſen Spige ſich bei ihrem Eintritt in den Körper 
leicht in irgendeiner Art und Weiſe dreht, dergeftalt, daß fie eine ganz 
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kurze Notationsbewegung um die Geſchoßachſe hervorruft und 3. durch 
Herſtellung eines Geſchoſſes von derart originaler Form, daß es graͤß⸗ 
liche Wunden erzeugt, ohne ſeine Form zu veraͤndern. 

Was zunaͤchſt die zweite dieſer Moͤglichkeiten anlangt, ſo kann ich 
hierin etwas beſonders Gefaͤhrliches uͤberhaupt nicht finden — um ſo 
weniger, als Crozier hier ſelbſt hinzufuͤgt: „est un fait très connu 
qu’il est facile de donner ce mouvement & une balle d’arme rayee”; 
die Verwirklichung der dritten Möglichkeit kann zunaͤchſt ruhig abs 
gewartet werden. 

Wichtiger dagegen iſt der erſte Punkt, die Möglichkeit, den Geſchoß⸗ 
mantel derartig duͤnn zu machen, daß er keine Wirkung mehr aͤußern 
kann, was Crozier mit det Deklaration für vereinbar hält. Dem⸗ 
gegenüber ift mit allem Nachdruck zu konſtatieren, daß ein derartiges 
Verfahren nach derſelben ebenfalls verboten iſt; es iſt ohne Einſchraͤn⸗ 
kung die Verwendung von Geſchoſſen unterſagt, die ſich im menſchlichen 
Koͤrper leicht ausdehnen oder abplatten; das aber wuͤrde bei einem 
nicht genuͤgend ſtarken Mantel beim Auftreffen der Fall ſein. 

Inzwiſchen hat die engliſche Regierung die Dumdumgeſchoſſe, 
zu deren endguͤltiger Einfuͤhrung es nach den Mitteilungen von v. Bruns 
überhaupt nicht gekommen zu ſein ſcheint, weil die balliſtiſchen Leiſtungen 
derſelben ſich als nicht genuͤgend erwieſen, wieder abgeſchafft und ſtatt 
derſelben im Jahre 1898 ein neues Geſchoß, offiziell „mark IV. ballet“ 
genannt, dem v. Bruns die Bezeichnung „Hohlipigengefhoß“ gegeben 
hat!). Die Verfuche find diesmal mit dem Driginalgeweht und mit 
Originalpatronen unternommen, fo daß mach diefer Richtung Hin die 
Kefultate völlig einwandfrei find. 

Nach den Ungaben von v. Bruns befteht das Geſchoß aus einem 
Bleikern mit Nidelmantel und enthält an feinem koniſchen Ende einen 
duch Einſtanzen hergeftellten zylindriſchen Hohlraum von 2 mm Meite 


1) Genaueres über Konſtruktion und Wirkung diefer Geſchoſſe In deffen ſehr aus⸗ 
fuͤhrlichem und genauem Aufſatze „Über bie Wirkung ber neueſten englifchen Armee⸗ 
gefchoffe M. IV CHohlipigengefhofle)“, Tuͤbingen 7899. 
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und 9 mm Länge. Beabſichtigt iſt mit dieſer Einrichtung, das Geſchoß 
beim Auftreffen zum Platzen zu bringen, fo daß es fich nach hinten zer; 
teilt und fteden Bleibt. Die balliftifchen Leiftungen im Vergleich zum 
Vollmantelgeſchoß find diefelben. 

Was das Verhalten diefer Gefchofle beim Auftreffen, bʒw. Ein, 
dringen in den menfchlichen Körper betrifft, fo kommt v. Bruns gu 
dem Nefultate, daß das Hohlipigengefchoß fich bei Nahfchuffen außer; 
ordentlich Teicht deformiert, und daß fpeziell bei Schüflen in flüffige 
und feuchte Körper das ganze Geſchoß, Mantel und Kern, in Heine 
und Heinfle Fragmente zertruͤmmert iſt. Gegen die Bleifpigengefchoffe 
befteht der Unterſchied darin, daß die Hohlſpitzengeſchoſſe in feften 
Stoffen eine geringere, dagegen In Slüffigfeiten eine ungleich ſtaͤrkere 
Deformierung erleiden als die Bleifpigengefchoffe. Diefe Erfcheinung 
erflärt fich daraus, daß bet den Hohlipigengefchoflen im erfien Falle 
die Berfteifung der Spige duch den umgeborbelten Mantel zur Gel; 
tung fommt, während im zweiten Falle im Momente des Auftreffens 
die in der Höhlung abgefperrte Luftfäule und die eindringende Flüffigs 
feit einem fo hohen Drude ausgefeßt werben, daß dag Gefchoß erplobterk. 

Diefen Erſcheinungen entfpricht eine den Verwendungen ber Blei⸗ 
ſpitzengeſchoſſe ähnliche Wirkung. Zunächft iſt infolge der Deformie; 
rung die Durchſchlagskraft weſentlich geringer — etwa ein Drittel der 
Leiſtung des Vollmantelgefchofles, fodannn aber find auch die Wunden 
auf die nächften Entfernungen (25—so m) bei Weichteil⸗ und Knochen; 
ſchuͤſſen faſt fo ſchwer wie bei den Bleifpigengefchoflen; „in den mit 
Fluͤſſigkeit gefüllten Hohlorganen Ift aber die Wirkung eine fo enorm 
ftarfe, wie fie Bisher Kaum beobachtet Ift“. Auch auf Entfernungen 
von 200—400 m find die Verwundungen duch Hohlipigengefchoffe 
ſchwerer als duch Vollmantelgefchoffe, und erft auf 600 m Entfernung 
und darüber beginnen fih die Wirkungen auszugleichen. Innerhalb 
biefer Grenzen aber ftellt fih die Wirkung auch diefee Gefchoffe im 
menfchlichen Körper als eine ganz ausgeſprochene Sprengs — wie 
v. Bruns ſie direkt nennt, Exploſivwirkung dar. 
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Aus diefen Beobachtungen ergibt ſich, daB auch die Hohlſpitzen⸗ 
geſchoſſe in faſt genau der gleichen Weile wirfen, wie die Dumdum⸗ 
geſchoſſe, namlich dadurch, daß fie ſich infolge ihrer Konftenktion im 
Körper deformieren und Wunden verurfachen, Deren Schwere über 
jeden Kriegszwed hinausgeht. 

Die Dumdumgeſchoſſe find nah ber Deklaration direkt vers 
boten: dag gleiche muß für die Hohlſpitzengeſchoſſe gelten, denn ganz 
abgeſehen davon, daß dieſelben ihrer Konſtruktion nach ohne weiteres 
als Geſchoſſe angeſehen werden koͤnnen, „dont Penveloppe ne couvri- 
rait pas entierement le noyau ou serait pourvue d’incisions“, ift für 
fie jedenfalls durch abfolnt einwandfreie Beobachtungen feftgeftellt, 
daß auch dieſe Geſchoſſe zu denjenigen gehören, „gui s’6panouissent 
ou S’aplatissent facilement dans le corps humain“, Damit ift aber 
zugleich feftgeftellt, Haß fie dem Verbote ber Deklaration ebenfalls 
unterliegen. Denn aus dem Wortlaute derfelben ergibt fih einmal, 
daß unter die Deklaration nur die Geſchoſſe follen, bei denen die etz 
wähnte Formveraͤnderung das Reguläre iſt (qui ’&panouissent OU 
s’aplatissent facilement), die alfo ihrer Konſtruktion nad) darauf bes 
rechnet find, eine Sormoeränderung zu erleiden. 

Des weiteren iſt feftzuftellen, daß die Erwähnung der beiden, von 
der Deklaration noch beſonders genannten Geſchoßarten lediglich 
exemplifikativer Natur ſein kann und keineswegs den Zwed hat, nut 
diefe beiden Arten von Geſchoſſen zu unterlagen. Dies folgt einmal 
ans dem franzoͤſiſchen Terte der Deklaration, in welchem diefe beiden 
Arten mit der Wendung „telles que... „per eigentlichen Beſtimmung 
angefügt werden und fomit nur als Beiſpiele aufzufaſſen ſind, ſo⸗ 
dann aber auch daraus, daß det Vorderſatz, „qui s’&panouissent OU 
s’aplatissent“ überhaupt unndfig gewefen wäre, went es ſich nur 
darum gehandelt haͤtte, dieſe beiden Arten von Geſchoſſen zu unter⸗ 
ſagen; dazu haͤtte der Nachſatz allein genuͤgt. Der Zuſatz erklaͤrt ſich 
vielmehr daraus, daß die Konferenz die gan bewußte und beſtimmte 
Abficht hatte, mit dieſer Deklaration fpegtell die Dumdumgeſchoſſe 
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zu treffen, und deshalb, um ganz ſicher zu gehen, noch dieſe Konſtruk⸗ 
tionsart ausdruͤcklich erwaͤhnte: eine Beſchraͤnkung des Verbots der 
Deklaration auf dieſe beiden Arten von Geſchoſſen kann hierin nicht ge⸗ 
funden werden. 

Es iſt mithin in dieſer Deklaration das ganz beſtimmte Verbot 
ausgeſprochen, irgendwelche Geſchoſſe zu verwenden, die derartig kon⸗ 
ſtruiert ſind, daß ſie bei ihrem Eintritt in den menſchlichen Koͤrper einer 
Formveraͤnderung unterliegen muͤſſen; danach iſt auch dag von Crozier 
als möglich bezeichnete Verfahren einer fo weit gehenden Verdünnung 
des harten Manteld, daß derfelbe wirkungslos wird, ebenfo wie bie 
Verwendung ber erwähnten englifchen Armeegeſchoſſe M. IV als un: 
zuläflig zu betrachten. 

Mit diefer Deklaration iſt, wie ſchon erwähnt, eine wichtige und 
bedentfame Erweiterung des Gedantens der Petersburger Konvention 
und zugleich des Verbotes derfelben durchgeführt worden. Beide Vor; 
ſchriften beziehen fich auf denfelben Gegenftand, auf Geſchoſſe für das 
Infanteriegewehr, beide verfolgen den gleichen Zwed, ein Hervorrufen 
von Sprengwirfungen im menfchlihen Körper zu unterfagen. 

Daß auch die Wirkungen der durch die Deklaration verbotenen Ges 
ſchoſſe fich als folche Sprengwirkungen darftellen, dafür bietet die Tat⸗ 
face, daß die durch das Chaffepotgewehr im Kriege 1870/71 hervor⸗ 
gerufenen Verwundungen von deutſchen Arzten direkt als Verwun⸗ 
dungen von Erplofiugefcehoffen bezeichnet wurden und bie Franzoſen 
in ben Verruf einer voͤlkerrechtswidrigen Anwendung diefes verpönten 
Kriegsmittels brachten, einen intereffanten Beleg. Tatfächlich find dies 
felben, wie v. Bruns ausführt, darauf zuruͤckzufuͤhren, daß das frans 
zoͤſiſche Gewehr ſchon Damals mit verhältnismäßig fehr hoher Anfangs⸗ 
geſchwindigkeit und trotzdem nur einem Weichbleigefchoffe arbeitete, 
beffen durch die Gewalt des Auftreffens erzeugte Deformierung dieſe 
merkwürdige Wirkung bervorrief. Ausfchlaggebend find in biefer Ber 
ziehung jedenfalls die für unfere Kenntnis von der Wirkung ber mobers 
nen Feuerwaffen fo ungeheuer wichtigen und wertvollen Verfuche von 
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v. Bruns, der geradezu von „Exrploſivwirkung“ oder „Sprengwirkung” 
und deren Kolgen bei ber Verwendung bee nunmehr durch die Dekla⸗ 
ration verbotenen Geſchoſſe redet. 

Die Erkenntnis der damaligen Zeit, daß ein derartiges Verfahren 
eine unnuͤtze Grauſamkeit enthalte, gilt heute noch genau in demſelben 
Maße, und es duͤrfen demgemaͤß Vorrichtungen, die Sprengwirkungen 
hervorzurufen beftimmt ſind, nur inſoweit in Anwendung gebracht 
werden, als ſich der Erplofionsproseß außerhalb des menfchlichen Koͤr⸗ 
pers vollzieht. 
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Campagne in Frankreich 17921) 


„In der Mitte des Sommers ward ich abermals [das 
erftemal: 1790 nad Breslau] ins Feld berufen, diesmal 
zu ernfteren Szenen. Sch eilte über Frankfurt, Mainz, 
eier und Luxemburg nad) Longwy, welches ich den 28. Aus 
guft ſchon eingenommen fand; von dba zog Ich mit big 
Valmy, fowie auch zuruͤck bis Trier; fobann, um bie uns 
endliche Verwirrung der Heerſtraße gu vermeiden, die Mofel 
herab nach Koblenz. Mancherlei Naturerfahrungen fchlangen 
fih für den Aufmerkſamen durch die bewegten Kriegsereig⸗ 
niſſe.“ Annalen. 1792. 


Den 23. Auguſt 1792. 


leich nach meiner Ankunft in Mainz beſuchte ich Herrn von Stein 
den Alteren, koͤniglich preußiſchen Kammerherrn und Oberforſtmeiſter, 
der eine Art Neſidentenſtelle daſelbſt verſah und ſich im Haß gegen alles 
Revolutionaͤre gewaltſam auszeichnete. Er ſchilderte mir mit fluͤchtigen 
Zügen bie bisherigen Fortſchritte der verbuͤndeten Heere und verſah mich 
mit einem Auszug des topographifchen Atlas von Dentfchland, welchen 
Jäger zu Frankfurt unter dem Titel „Kriegstheater” veranftaltet. 
In Trier angelangt, fanden wir die Stadt von Truppen überlegt, 
von allerlei Fuhrwerk überfahren, nirgends ein Unterfommen; bie 
Wagen hielten auf den Plägen, die Menfchen irrten auf den Straßen, 
das Duartieramt, von allen Seiten beflüemt, wußte kaum Rat zu 
ſchaffen. Ein folches Gewirre jedoch ift wie eine Met Lotterie, der 
Slüdliche zieht irgendeinen Gewinn, und fo begegnete mir Leutnant 
von Fritfch von des Herzogs Regiment und brachte mich, nach freund, 
lichſtem Begrüßen, zu einem Kanonikus, deffen großes Haus und weit; 
läuftiges Gehöfte mich und meine kompendioͤſe Equipage freundlich 
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und bequemlich aufnahm, wo ich denn ſogleich einer genugſamen Er⸗ 
holung pflegte. 

Auf dem Wege von Trier nach Luxremburg erfreute mich bald das 
Monument in der Nähe von Seel. 

In Grevenmachern war mir das modernſte Schaufpiel bereitet. 
Hier fand Ich das Korps Emigrierte, Das aus lauter Edelleuten, meift 
Ludwigsrittern, beſtand. Sie hatten weder Diener noch Reitknechte, 
ſondern beſorgten ſich ſelbſt und ihr Pferd. Gar manchen hab’ ich zur 
Traͤnke führen, vor der Schmiede halten fehen. Was aber den ſonder⸗ 
barften Kontraft mit diefem demuͤtigen Beginnen hervorrief, war ein 
großer, mit Kutſchen und Reifewagen aller Art überladener Wieſen⸗ 
raum. Sie waren mit Frau und Liebchen, Kindern und Verwandten 
zu gleicher Zeit eingeruͤckt, als wenn fie den Innern Widerſpruch ihres 
gegenwärtigen Zuftandes recht wollten zur Schau fragen. 

Da ich einige Stunden hier unter freiem Himmel auf Poftpferde 
warten mußte, konnt ich noch eine andere Bemerkung machen. Ich ſaß 
vor dem Fenſter des Poſthauſes, unfern von ber Stelle, wo dag Kaͤſtchen 
ftand, in deffen Einfehnitt man die unfrankierten Briefe zu werfen pflegt. 
Einen ähnlichen Zudrang hab’ ich nie geſehn; zu Hunderten wurden fie 
in bie Ritze gefenft. Das grenzenlofe Beſtreben, wie mat mit Leib, 
Seel und Geift in fein Vaterland durch die Lüde des ducchbrochenen 
Dammes wieder einzuftrömen begehre, war nicht lebhafter und auf 
deinglicher vorzubilden. 

Longwy, beffen Eroberung mir fehon unterwegs triumphierend ver; 
kündigt war, Heß ich auf meiner Fahrt rechts in einiger Ferne und ger 
fangte den 27. Auguft nachmittags gegen das Lager von Praucourt. 
Auf einer Zläche gefchlagen war es zu überfehen, aber dorf anzulangen 
nicht ohne Schwierigkeit. Ein feuchter, aufgewuͤhlter Boden war 
Pferden und Wagen hinderlich; daneben fiel es auf, daß man weber 
Wachen noch Poſten noch irgend jemand antraf, der fich nach den Päflen 
erkundigt und bei dem man dagegen wieder einige Erfundigung hätte eins 
stehen können. Wie fuhren duch eine Zeltwuͤſte, denn alles hatte ſich 


Kampagne in Frankreich 1792. 213 
TEE TUSTTTEPEIITTEL LEITET STDETELELTETTITETTLIUETLETSTTTETTTTTTTLTITITITITIELSSSTTLTETRTITTTTSETTSTETTTITETLTSTETLTETITTTTTRTTTTSTDTTNRTERTNT 


verfrochen, um vor dem fchredlichen Wetter kümmerlichen Schug zu 
finden. Rur mit Mühe erforfchten wir von einigen Die Gegend, wo wir 
das hergoglich weimarifche Regiment finden könnten, erreichten endlich 
die Stelle, fahen befannte Gefichter und wurden von Leldensgenoffen 
gar freundlich aufgenommen. 

Mir follte gleichfalls ein Zelt eingeräumt werben, ich zog aber vor, 
mich des Tags über bei Freunden und Bekannten aufzuhalten und 
nachts in dem großen Schlafwagen der Ruhe zu pflegen, deffen Bequem⸗ 
lichkeit von früheren Zeiten her mir ſchon befannt war. GSeltfam mußte 
man e8 jedoch finden, wie er, obgleich nur etwa dreißig Schritte von den 
Zelten entfernt, Doch dergeftalt unzugänglich blieb, daß ich mich abends 
mußte hinein; und morgens wieder heraustragen laflen. 


x 
Am 28. Auguſt. 


So wunderlich tagte mir diesmal mein Geburtsfeſt. Wir ſetzten 
uns zu Pferde und ritten in die eroberte Feſtung. 

Im Lager fand ich abends in dem großen Zelte die beſte Geſellſchaft; 
ſie war dort beiſammen geblieben, weil man keinen Fuß herausſetzen 
konnte; alles war gutes Muts und voller Zuverſicht. Die ſchnelle Über⸗ 
gabe von Longwy beſtaͤtigte die Zuſage der Emigrierten, man werde 
uͤberall mit offenen Armen aufgenommen ſein, und es ſchien ſich dem 
großen Vorhaben nichts als die Witterung entgegenzuſetzen. Haß und 
Verachtung des revolutionaͤren Frankreichs, durch die Manifeſte des 
Herzogs von Braunſchweig ausgeſprochen, zeigten ſich ohne Ausnahme 
bei Preußen, Oſterreichern und Emigrierten. 

Am 29. Auguſt geſchah der Aufbruch aus dieſen halberſtarrten Erd⸗ 
und Waſſerwogen, langſam und nicht ohne Beſchwerde: denn wie ſollte 
man Zelte und Gepaͤck, Monturen und ſonſtiges nur einigermaßen rein⸗ 
lich halten, da ſich keine trockene Stelle fand, wo man irgend etwas 
haͤtte zurechtlegen und ausbreiten koͤnnen. 

Der Marſch verließ die Hauptſtraße, wir kamen uͤber Arraucy, 
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worauf ung denn Chatillon l Abbaye, als erſtes Kennzeichen ber Revo⸗ 
lution, ein verfanftes Kicchengut, in halb abgebrochenen und zerftörten 
Mauern zur Seite liegen blieb, 

Run aber fahen wir über Hügel und Tal des Königs Majeftät ſich 
eilig zu Pferde bewegend, wie ben Kern eines Kometen von einem langen, 
ſchweifartigen Gefolge begleitet. Raum war jedoch diefes Phänomen mit 
Blitzesſchnelle vor ung vorbei geſchwunden, als ein zweites von einer 
andern Seite den Hügel kroͤnte oder das Tal erfüllte. Es war der Herzog 
von Braunfchweig, der Elemente gleicher Art an und nach ſich zog. 
Wir nun, obgleich mehr zum Beobachten als zum Beurteilen geneigt, 
konnten doch der Betrachtung nicht ausweichen, welche non beiden Ge 
walten denn eigentlich die obere fei? welche wohl im zweifelhaften Sale 
zu entfcheiden habe? Unbeantwortete Fragen, die und nut Zweifel und 
Bedenklichkeiten zurüdließen. | 

Mas nun aber hierbei noch ernfleren Stoff sum Nachdenten gab, 
war, daß man beide Heerführer fo ganz frank und frei in ein Land 
hineinreiten fah, wo nicht unwahrſcheinlich In jedem Gebuͤſch ein auf 
geregter Todfeind Innern konnte. Doch mußten wir geftehen, daß gerade 
das kühne perfönliche Hingeben von jeher den Sieg errang und bie 
Herrſchaft behauptete, 

Han hörte die Kanonade bei Thionville und wuͤnſchte jener Seite 
guten Erfolg. 

Abends erquickten wir ung im Lager bei Pillon. 

Alſo kamen nun Preußen und Öfterreicher und ein Zeil von Frank 
reich, auf franzoͤſiſchem Boden ihr Kriegshandwerk zu treiben. In 
weſſen Macht und Gewalt taten fie das? Ste konnten es in eignem 
Namen tun, der Krieg war ihnen zum Teil erflärt, Ihe Bund wat fein 
Geheimnis; aber nun ward noch ein Vorwand erfunden, Ste fraten auf 
im Namen Ludwigs XVI., fie requirierten nicht, aber fie borgten ges 
waltſam. Man hatte Bons deuden laſſen, die bet Kommandierende 
unterzeichnete, derjenige aber, der fie in Händen hatte, nach Befund 
Beliebig ausfüllte: Ludwig XVI. follte bezahlen. Vielleicht hat nach 
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dem Manifeſt nichts fo ſehr das Volk gegen das Königstum aufgehetzt 
als dieſe Behandlungsart. 
Den 30. Auguſt. 

Vom heutigen Tag, der ung gegen Verdun bringen follte, ver; 
fprachen wir ung Abenteuer, und fie blieben nicht aus. Der aufs und 
abwärts gehende Weg war fehon beffer getrocknet, das Fuhrwerk zog 
ungehinderter dahin, die Reiter bewegten fich leichter und vergnuͤglich. 

Es gibt Pauſen mitten in den Kriegszügen, wo man durch augen; 
blickliche Mannszucht fich Kredit zu verfchaffen fischt und eine Art von 
geſetzlichem Frieden mitten in der Verwirrung beordert. Diefe Momente 
find koͤſtlich fur Bürger und Bauern und für jeden, dem das dauernde 
Kriegsunheil noch nicht allen Glauben an Menfchlichkeit geranbt hat. 

Ein Lager diesſeits Verdun wird aufgefchlagen, und man zählt auf 
einige Tage Raſt. 

ME num die Feftung, wie natürlich, auf die erfie Forderung, fich zu 
ergeben, abgefchlagen, mußte man mit Unftalten sum Bombarbement 
vorfchreiten. Der Tag sing hin, indeflen beſorgt' ich noch ein Feines 
Geſchaͤft, deſſen gute Folgen fich mir bis auf den heutigen Tag erfireden. 
In Mainz hatte mich Herr von Stein mit dem Jaͤgeriſchen Atlas ver; 
forgt, welcher den gegenwärtigen, hoffentlih auch den nächftfünftigen 
Kriegsſchauplatz in mehreren Blättern darftellte. Ich nahm dad eine 
hervor, das achtunduierzigfte, in deſſen Bezirk ich bei Longwy hereinge⸗ 
freten war, und da unter bes Herzogs Leuten fich gerade ein Boßler 
befand, fo ward e8 zerſchnitten und aufgegogen und dient mir noch zur 
Miedererinnerung jener für die Welt und mich fo bedeutenden Tage. 

Um Mitternacht fing dag Bombarbement an, ſowohl von der 
Batterie auf unferm rechten Ufer als von einer andern auf dem linken, 
welche, näher gelesen und mit Brandrafeten fptelend, die ftärkfte Wirkung 
hervorbrachte. Diefe gefchwänzten Fenermeteore mußte man denn gan 
gelaffen durch die Luft fahren und bald darauf ein Stadfquartier in 
Flammen fehen. Unfere Serngläfer, dorthin gerichtet, geflatteten ung 
auch, dieſes Unheil im einzelnen zu betrachten; wie konnten die Menfchen 
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erfennen, die fih oben auf den Mauern dem Brande Einhalt zu fun 
eifrig bemühten, wir konnten bie feeiftehenden, zuſammenſtuͤrzenden 
Gefparre bemerken und unterſcheiden. Diefes alles geſchah In Gefells 
(haft von Belannten und Unbelannten, wobei e8 unfägliche, oft wider 
fprechende Bemerkungen gab und gat verſchiedene Gefinnungen ge, 
äußert wurden. Ich war in eine Batterie getreten, die eben gewaltſam 
arbeitete, allein der fürchterlich Dröhnende Klang abgefenerter Haubigen 
fiel meinem friedlichen Ohr unerträglich, ich mußte mich bald entfernen. 

Es war den 1. September fruͤh um acht Uhr, als das Bombardement 
aufhörte, ob man gleich noch immerfort Kugeln hinüber und heruͤber 
wechfelte. Beſonders haften bie Belagerten einen Vierundzwanzig⸗ 
pfuͤnder gegen uns gekehrt, deſſen ſparſame Schuͤſſe fie mehr zum Scherz 
als Ernſt verwenden. 

Auf der freien Höhe zur Seite der Meinberge, gerade im Angefichte 
dieſes gröbften Gefchäges, waren zwei Huſaren zu Pferd aufgeftellt, 
um Stadt und Zwiſchenraum aufmerkſam zu beobachten. Diefe blieben 
die Zeit ihrer Poſtierung über unangefochten. Weil aber bei ver Abs 
ldſung fich nicht allein die Zahl der Mannfchaft vermehrte, fondern auch 
manche Zuſchauer gerade in diefem Augenblick herbeiliefen und ein tuͤch⸗ 
tiger Klumpen Menfchen zuſammenkam, fo hielten jene ihre Ladung 
bereit. Ich ſtand in dieſem Yugenblid mit dem Nüden bem ungefähr 
hundert Schritt entfernten Huſaren⸗ und Volkstrupp zugekehrt, mid 
mit einem Freund beiprechend, als auf einmal der geimmige, pfeifend⸗ 
ſchmetternde Ton hinter mir herfanfte, fo daß ich mic auf dem Abſatz 
herumdrehte, ohne fagen zu fönnen, ob der Ton, die bewegte Luft, eine 
innere pfüchifche, ſittliche Anregung diefes Umkehren hervorgebracht. 
Ich fah die Kugel, weit hinter der auseinandergefiobenen Menge, noch 
durch einige Zaͤune rikoſchetieren. 

Gegen Mittag wurde die Stadt zum zweitenmal aufgefordert und 
erbat ſich vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit. 

Am andern Morgen ergab ſich die Stadt und ward in Beſitz ge⸗ 
nommen: ſogleich aber ſollte ung ein republikaniſcher Charalterzug bes 
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gegnen. Der Kommandant Beaurepaire, bedraͤngt von der bedraͤngten 
Buͤrgerſchaft, die bei fortdauerndem Bombardement ihre ganze Stadt 
verbrannt und zerſtoͤrt ſah, konnte die Übergabe nicht laͤnger verweigern; 
als er aber auf dem Rathaus in voller Sigung feine Zuſtimmung ges 
geben hatte, zog er ein Piftol hervor und erfchoß fih, um abermals ein 
Beiſpiel hoͤchſter patriotifcher Aufopferung barzuftellen. 

Nach diefer fo fehnellen Eroberung von Verdun zweifelte niemand 
mehr, daß wir bald darüber hinausgelangen und in Chalons und 
Epernay ung von den bisherigen Leiden an gutem Meine beſtens erholen 
follten. Ach ließ daher ungeſaͤumt die Jaͤgeriſchen Karten, welche den 
Weg nach Paris bezeichneten, zerfchneiden und forsfältig aufziehen, 
und auf die Rüdfeite weißes Papier kleben, wie ich eg ſchon bei der erſten 
getan, um kurze Tagesbemerkungen flüchtig aufzuzeichnen. 

+ 
Den 3. September. 


Fruͤh hatte fich eine Geſellſchaft sufammengefunden, nach der Stadt 
zu reiten, an die Ich mich anfchloß. Wir fanden gleich beim Eintritt große 
frühere Anftalten, die auf einen längeren Widerfland hindenteten, das 
Straßenpflafter war In der Mitte durchaus aufgehoben und gegen die 
Hanfer angehäuft; das feuchte Wetter machte daher das Umherwandeln 
nicht erfreulich. Wir befuchten aber fogleich die namentlich gerühmten 
Läden, wo der befte Likör aller Art zu haben war. Wir preobierten ihn 
durch und verforgten uns mit mancherlei Sorten. Unter andern war 
einer namens Baume humain, welcher weniger füß, aber ftärfer, ganz 
befonders erquidte. Auch die Drageen, überzuderte Heine Gewuͤrz⸗ 
koͤrner in ſauberen zylindriſchen Deuten, wurden nicht abgemwiefen. Bei 
(0 vielem Guten gedachte man num der lieben Zurüdgelaffenen, denen 
dergleichen am friedlichen Ufer dee Ilm gar wohl behagen möchte. 
Kifichen wurden gepadt; gefällige, wohlwollende Kuriere, das bisherige 
Kriegsgluͤck in Deutfchland zu melden beauftragt, waren geneigt, ſich 
mit einigem Gepäd diefer Net zu belaften, wodurch fich denn die Freun⸗ 
dinnen zu Haufe in hoͤchſter Beruhigung übergeugen mochten, daß wir 
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in einem Lande wallfahrteten, wo Geiſt und Suͤßigkeit niemals aus⸗ 
gehen duͤrfen. 

Aber auch fuͤr ſolidere Genuͤſſe war geſorgt: denn, wie man gehofft 
und vermutet hatte, fanden ſich die beſten und reichſten Vorraͤte in der 
Feſtung, und man eilte, vielleicht nur zu ſehr, ſich daran zu erholen. 
Ich konnte gar wohl bemerken, daß man mit geraͤuchertem Sped und 
Fleiſch, mit Reis und Linfen und andern guten und notwendigen Dingen 
nicht haushältifeh genug verfahre, welches in unſerer Lage bedenklich 
ſchien. Luſtig dagegen war die Yet, wie ein Zeughaus oder Waffen 
fammlung aller Art ganz gelaffen geplündert ward. | 

Sp zwiſchen Drdnung und Anordnung, zwifchen Erhalten und 
Verderben, zwifchen Rauben und Bezahlen lebte man immer bin, 
und dies mag es wohl fein, was den Krieg für das Gemüt eigentlich 
verderblich macht. Man fpielt den Kühnen, Zerftörenden, dann wieder 
den Sanften, Belebenden; man gewöhnt fih an Phraſen, mitten In 
dem verzweifeltften Zuſtand Hoffnung zu erregen und zu beleben; 
hierdurch entfieht nun eine Art von Heuchelei, die einen beſondern 
Charakter hat und fich von der pfäffifchen, hoͤfiſchen, oder wie fie ſonſt 
beißen mögen, ganz eigen unterſcheidet. 

” Am 4. September. 

Die viele Geſellſchaft, die abs und zuging, belebfe unfere Zelte den 
ganzen Tag; man hörte vieles erzählen, vieles bereden und beurteilen, 
die age der Dinge tat fich deutlicher auf als bisher. Alle waren einig, 
daß man fo fehnell als möglich nach Paris vordringen muͤſſe. Die 
Seftungen Montmedy und Sedan hatte man umerobert fi zur Seite 
gelaffen und fehten von der in dortiger Gegend flehenden Armee wenig 
zu befürchten. 

Der waldbewachfene Gebirgsriegel, welcher die Aire von ‚Süden 
nach Norden an ihm herzufließen nötige, Foret D’Argonne genannt, 
lag unmittelbar vor ung und hielt unfere Bewegung auf. 
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Den 6. September. 
An diefem Sinne ward nunmehr das Lager verändert und Fam 
hinter Verdun zu fiehen; das Hauptquartier des Königs, Giorleur, 
bes Herzogs von Braunſchweig, Kegret genannt, gab zu wunderlichen 
Betrachtungen Anlaß. 


* 


Unmittelbar vor dem Aufbruche vom Lager bei Verdun ſchrieb 
Goethe am 10. September 1792 zu Jardin fontaine, wo das Regiment 
des Herzogs von Weimar ſtand, an den Weimarer Geheimrat Chr. 
Friedr. Schnauß u. a. folgendes: „Morgen wird man Verdun im 
Ruͤcken laſſen und den Widerſpenſtigen naͤher auf den Leib ruͤcken; um 
uns ſehen wir unzaͤhlige weiße Kokarden, und viele wenigſtens werden 
mit gutem Willen und mit Freude des Herzens getragen. 

Die unſinnigen Auftritte vom 3. September in Paris werden Sie 
nun auch ſchon wiſſen; es wird immer toller und toller, daß zuletzt 
beide Parteien die Mächte ſegnen werden, die ihnen Ruh’, es ſei um 
welchen Preis, verfchaffen werben. 

Was das Reichs⸗Kontingent betrifft, fo möchten Sie, fagt unfer 
Fürft, nur oorerft ruhig fein. Die Pindarifhen Oden bes Grafen Goͤrz 
möchten wohl unfer kaltes und bedächtiges Deutſches Reich nicht gleich 
in Flammen fegen. Es liegen in der Form noch Hinderniſſe genug, 
die man diefem Andringen entgegenfegen kann. 

Es wird Nacht, e8 regnet, und es iſt eine unfreundliche Zeit für 
alles, fogar fürs Schreiben an Freunde.” 


* 


Den 11. September. 
Wie wurden alfo, nach einigen Tagen gütlicher Pflege, wieder in dag 
ſchrecklichſte Wetter Hinausgeftoßen; unfer Weg ging auf dem Gebirgss 
tüden bin, der, die Gewäfler der Maas und Aire feheidend, beide nach 
Norden zu fließen nötigt. Unter großen Leiden gelangten wir nach Malans 
court, 109 wir leere Keller und Küchen wirtlos fanden und ſchon zufrieden 
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waren, unter Dach anf trodener Bank eine fpärliche mitgebrachte Nah⸗ 
rung zu genießen. 

Der Krieg, als ein Vortod, macht alle Menſchen gleich, hebt allen 
Beſitz auf und bedroht felbft die hoͤchſte Perſoͤnlichkeit mit Pein und 
Gefahr. [Etwas fpäter notiert Goethe:] Die Kriegsläufte find maͤch⸗ 
tiger als die Könige, 

Den 12. September. 

... Ich ſchwang mich, mit einigen guten Gefellen, zu Pferde, und 
fo begaben wir uns auf den Marſch nach Landes. 


Vom 13. bis zum 17. September. 

Endlich gab e8 eine Art von erfehätternder Bewegung und zugleich 
von Hoffnung, man hörte auf unferm rechten Flügel ſtark kanonieren 
und ſagte ſich: General Clerfayt ſei aus den Niederlanden angekommen 
und habe die Franzoſen auf ihrer linken Flanke angegriffen. Alles war 
aͤußerſt geſpannt, den Erfolg zu vernehmen. 

Die ſchreckliche Lage, in der man ſich zwiſchen Erde und Himmel 
befand, war einigermaßen erleichtert, als man die Armee zuruͤcken und 
eine Abteilung der Avantgarde nach der andern vorwaͤrts ziehen ſah. 
Endlich kam die Reihe auch an uns, wir gelangten uͤber Huͤgel, durch 
Taͤler, Weinberge vorbei, an denen man ſich auch wohl erquickte. Man 
fam ſodann zu aufgeheliter Stunde in eine freiere Gegend und ſah In 
einem freundlichen Tal der Wire das Schloß von Grandpre auf einer 
Höhe ſehr wohl gelegen. 

Auf diefem Zuge gelangte ich zufällig in das Gefolge des Königs, 
dann des Herzogs von Braunſchweig; ich unterhielt mich mit Fuͤrſt Reuß 
und andern biplomatifchsmilitärifchen Bekannten. Diefe Reitermaſſen 
machten zu der angenehmen Landſchaft eine reiche Staffage, man haͤtte 
einen van der Meulen gewuͤnſcht, um ſolchen Zug zu verewigen: alles 
war heiter, munter, voller Zuverſicht und heldenhaft. Einige Doͤrfer 
brannten zwar vor uns auf, allein der Nauch tut in einem Kriegsbilde 
auch nicht uͤbel. Man hatte, ſo hieß es, aus den Haͤuſern auf den Vortrab 
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geſchoſſen und dieſer, nach Kriegsrecht, ſogleich die Selbſtrache geuͤbt. 
Es ward getadelt, war aber nicht zu aͤndern; dagegen nahm man die 
Weinberge in Schutz, von denen ſich die Beſitzer doch keine große Leſe 
verſprechen durften, und ſo ging es zwiſchen freund⸗ und feindſeligem 
Betragen immer vorwaͤrts. 


Am 18. September. 

Dumouriez, als er den Paß von Grandpre nicht länger halten konnte, 
hatte fich die Yisne hinaufgegogen, und da ihm der Rüden durch die 
Isletten gefichert war, fih auf die Höhen von Sainte Menehonld, die 
Fronte gegen Frankreich geftellt. Wir waren durch den engen Daß 
hereingebrungen, hatten uneroberte Seften, Sedan, Montmedy, Stenay, 
im Rüden und an der Seite, die ung jede Zufuhr nach Belieben er, 
ſchweren fonnten. Wir befraten beim ſchlimmſten Wetter ein ſeltſames 
Land, deſſen undanfbarer Kalfboden nur fümmerlich ausgeſtreute Ort; 
[haften ernähren konnte. 

%* 
Den 19, September, 

Manches Bedenken gab es daher, als wir den 19. beordert wurden, 
auf Maffiges unfern Zug zu richten, die Aisne aufwaͤrts gu verfolgen und 
diefes Waſſer ſowohl als das Maldgebirg, näher oder ferner, linker 
Hand zu behalten. 

Den 19. September nachts. 

Sp gelangten wir bis Somme Tourbe, wo man halt machte; der 
König war in einem Gaſthofe abgetreten, vor defien Tür der Herzog 
von Braunfchweig in einer Art Laube Hauptquartier und Kanzlei er: 
richtete, 

Run ging es, mitunter im ſcharfen Trab, über Felder und Hügel 
ohne Bufch und Baum; nur in der Entfernung links fah man die 
Argonner Waldgegend; der Sprühregen ſchlug uns heftiger ing Ges 
fiht; bald aber erblickten wir eine Pappelallee, die, fehr ſchoͤn gewach⸗ 
fen und wohl unterhalten, unfere Richtung quer durchſchnitt. Es war 
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die Chauſſee von Chalons auf Sainte Menehould, der Weg von Paris 
nach Deutſchland; man fuͤhrte uns druͤber weg und ins Graue hinein. 

Schon fruͤher hatten wir den Feind vor der waldigten Gegend ge⸗ 
lagert und aufmarſchiert geſehen, nicht weniger ließ ſich bemerken, daß 
neue Truppen ankamen; es war Kellermann, der ſich ſoeben mit Du⸗ 
mouriez vereinigte, um deſſen linken Fluͤgel zu bilden. Die Unſrigen 
brannten vor Begierde, auf die Franzoſen loszugehen, Offiziere mie 
Gemeine hegten ben glühenden Wunſch, der Feldherr möge in biefem 
Yugenblide angreifen; auch unfer heftiges Vorbringen fehlen darauf 
hinzudeuten. Aber Kelleemann hatte fich zu vorteilhaft geftellt, und num 
begann die Kanonade, von der man viel erzählt, deren augenblidliche 
Gewaltfamteit jedoch man nicht befchreiben, nicht einmal in ber Eins 
bildungskraft zuruͤckrufen Tann. 

Von jeder Seite wurden an dieſem Tage zehntauſend Schuͤſſe ver⸗ 
ſchwendet, wobei auf unſerer Seite nur zwoͤlffundert Mann und auch 
dieſe ganz unnuͤtz fielen. Von der ungeheuren Erſchuͤtterung klaͤrte ſich 
der Himmel auf: denn man ſchoß mit Kanonen völlig als wär’ es Peloton⸗ 
fener, zwar ungleich, bald abnehmend, bald zunehmend. Nachmittags 
ein Uhr, nach einiger Paufe, war es am gemwaltfamften, die Erbe bebte 
im ganz eigentlichfien Sinne, und doch fah man in den Stellungen 
nicht die mindeſte Veränderung. Niemand wußte, was daraus werben 
follte. 

Ich hatte fo viel vom Kanonenfleber gehört und wuͤnſchte zu wiſſen, 
wie es eigentlich damit befchaffen ſei. Langeweile und ein Geift, den 
jede Gefahr zur Kühnheit, ja zur Verwegenheit aufruft, verleitete mic, 
ganz gelaflen nach dem Vorwerk La Lune hinaufzureiten. Diefes wat 
wieder von den Unftigen befegt, gewährte jedoch einen gar wilden Au⸗ 
blick: die gerfchoffenen Dächer, die herumgeſtreuten Weizenbuͤndel, die 
darauf hie und da ausgeftredten tödlich Verwundeten, und dazwiſchen 
noch manchmal eine Kanonenkugel, die, fich heruͤberverirrend, in ben 
Überreften der Ziegeldächer Happerte. 

Ganz allein, mir felbft gelaffen, ritt ich links auf den Höhen weg 
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und konnte deutlich bie glüdliche Stellung ber Frauzoſen überfchauen; 
fie ftanden amphitheatralifch in größter Ruh und Sicherheit, Keller 
mann jedoch auf dem linken Flügel eher gu erreichen. 

Mir begegnete gute Gefellfhaft: es waren befannte Dffisiere vom 
Generalftabe und vom Negimente, höchft verwundert, mich hier gu 
finden, Sie wollten mich wieder mit fih gurüdnehmen, ich fprach Ihnen 
aber von befondern Abfichten, und ſie überließen mich ohne weiteres 
meinem befannten, wunberlichen Eigenfinn!). 

Ich war nun vollkommen in bie Region gelangt, wo die Kugeln 
berüberfpielten; der Ton iſt wunderfam genug, als wär’ er zuſammen⸗ 
gefegt aus dem Brummen bes Kreifels, dem Butteln des Waſſers 
und dem Pfeifen eines Vogels. Sie waren weniger gefährlich wegen 
des feuchten Erdbodens; wo eine hinfchlug, blieb fie fleden, und fo ward 
mein törichter Verſuchsritt wenigſtens vor der Gefahr des Rikoſche⸗ 
tierens gefichert. 

Unter diefen Umftänden konnt’ ich jedoch bald bemerken, daß etwas 
Ungewöhnliches in mie vorgehe; Ich achtete genau darauf, und Doch 
würde fich die Empfindung nur gleichnismweife mitteilen laſſen. Es 
dien, als wäre man an einem fehr heißen Orte und zugleich von ders 
felben Hitze völlig durchdrungen, fo daß man fich mit bemfelben Element, 
in welchem man fich befindet, vollkommen gleich fühlte. Die Augen vers 
lieren nichts an ihrer Stärke noch Deutlichkeit; aber es Ift Doch, als wenn 
die Welt einen gewiſſen braunroͤtlichen Ton hätte, der ben Zuſtand forte 
die Segenftände noch apprehenfiver macht. Bon Bewegung bes Blutes 
habe ich nichts bemerfen können, fondern mir ſchien vielmehr alles in 
jener Glut verfchlungen gu fein. Hieraus erhellet nun, in welchem Sinne 
man biefen Zuſtand ein Sieber nennen koͤnne. Bemerkenswert bleibt es 
indeflen, daß jenes gräßlich Bängliche nur durch die Ohren zu und ges 
bracht wird; denn der Kanonendonner, das Heulen, Pfeifen, Schmettern 

1) Im Rahmen feiner Schilderung des Pempelfortee Aufenthalts im November 


läßt Goethe Heren v. Grimm erzählen, von dem wunderlichen Mitt ind Kanonenfener 
fei an des Königs Tafel die Rede geweſen. 
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der Kugeln durch die Luft iſt doch eigentlich Urſache an dieſen Empfin⸗ 
dungen. 

AS ich zuruͤdgeritten und völlig in Sicherheit war, fand Ich bemer⸗ 
fenswert, daß alle jene Glut fogletch erlofchen und nicht das mindefte von 
einer fieberhaften Bewegung übriggeblieben ſei. Es gehört übrigens dieſer 
Zuftand unter die am wenigften wuͤnſchenswerten; wie ich denn auch unter 
meinen lieben und edlen Kriegskameraden kaum einen gefunden habe, 
der einen eigentlich leidenſchaftlichen Trieb hiernach geäußert hätte. 

Sp war der Tag hingesangen; unbemweglich flanden die Franzoſen, 
Kellermann hatte auch einen bequemern Platz genommen; unfere Leute 
zog man ang dem euer zuruͤck, und ed war eben, als wenn nichts ger 
wefen wäre. Die größte Beſtuͤrzung verbreitete fih über die Armee. 
Noch am Morgen hatte man nicht anders gedacht, als die ſaͤmtlichen 
Franzoſen anzuſpießen und aufzuſpeiſen, ja mich ſelbſt hatte das unbedingte 
Vertrauen auf ein ſolches Heer, auf den Herzog von Braunſchweig zur Teil⸗ 
nahme an dieſer gefährlichen Expedition gelockt; nun aber ging jeder vor ſich 
hin, man ſah ſich nicht an, oder wenn es geſchah, ſo war es, um zu fluchen 
oder zu verwuͤnſchen. Wir hatten, eben als es Nacht werden wollte, 
zufällig einen Kreis gefchloffen, in deſſen Mitte nicht einmal wie ger 
wöhnlich ein Feuer konnte angezündet werben; die meiften ſchwiegen, 
einige fprachen, und e8 fehlte Doch eigentlich einem jeben Befinnung und 
Meteil. Endlich rief man mich auf, was ich dazu denfe, denn Ich hatte 
die Schar gewöhnlich mit kurzen Sprüchen erheitert und erquidt; dies⸗ 
mal fagte ich: „Won hier und heute geht eine neue Epoche der Welt 
geſchichte aus, und ihr könnt fagen, ihr feid dabei gewefen.” 

Den 21. September 
waren die wechfelfeitigen Grüße der Erwachenden keineswegs heiter und 
froh, denn man ward fi in einer befchämenden, hoffnungstofen Lage 
gewahr. 

So ſchlagluſtig und fertig man geſtern auch geweſen, geſtand man 
doch, daß ein Waffenſtillſtand wuͤnſchenswert ſei, da ſelbſt der Mutigſte, 
Leidenſchaftlichſte nach weniger Überlegung ſagen mußte: ein Angeiff 
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wuͤrde das verwegenſte Unternehmen von der Welt ſein. Noch ſchwankten 
die Meinungen den Tag uͤber, wo man ehrenthalben dieſelbe Stellung 
behauptete, wie beim Augenblick der Kanonade; gegen Abend jedoch ver⸗ 
aͤnderte man ſie einigermaßen, zuletzt war das Hauptquartier nach 
Hans gelegt und die Bagage herbeigekommen. 
% 
Den 24. September. 

Erheitert einigermaßen wurde dag ſchlimmſte Wetter von der Welt 
durch Die Nachricht, daß ein Stillftand gefchloffen fei und daß man alfo 
wenigſtens die Ausſicht habe, mit einiger Gemuͤtsruhe leiden und darben 
gu koͤnnen; aber auch dieſes gedieh nur zum halben Troſt, da man bald 
vernahm, es fei eigentlich nur eine Übereinkunft, daß die Vorpoſten 
Sriede halten follten, wobei nicht unbenommen bleibe, die Kriegs; 
operafionen außer diefer Berührung nach Gutduͤnken fortzuſetzen. 


* 


An biefer Stelle verdient, zur Kontraftierung, ein Heines Stuͤck 
aus den Kriegsberichten W. Scheuer manns eingefchaltet gu werden: 
er ſchrieb aus dem Großen Haupfquartier im Weſten unterm 1. April 
1915 folgendes: 

„Wenige Schlachten diefes Feldzuges dürften fo reich an Helden; 
faten einzelner fein, wie die in der Champagne. Und es muß immer 
wiederholt werden, daß jeder einzelne, der hier mitgefochten hat, ein 
Held iſt. Freilich am Ende, als der Kampf vorläufig entfchieden war, 
hat fich mancher tapfere harte Mann gern ein paar Stunden Ruhe ge; 
gönnt, denn er war mit feinen Nerven fertig, und auch die Offiziere 
brauchten nach dem übermenfchlichen Maße geleifleter Verantwortung 
etwas Ausfpannung. Aber fehon nach 24 bis 48 Stunden waren alle 
wieder ſchuͤtzengrabenfaͤhig. Vor diefee Schlacht hat man es wohl 
nicht für möglich gehalten, daß Menfchennerven eine fol umerhörte 
Kraftprobe aushalten. Das Menfchengefchleht hat zugelernt 
feit Valmy, wo der Lärm einer Ranonade, der heute wohl faum als 

Helmolt, Das Buch vom Kriege 15 
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hinreichender Abendſegen gewürdigt werben würde, durch feinen 
moralifchen Eindrud einen Feldzug entichteden hat. Und — wir haben 
andre Heerführer heute. 

An Valmy wurde ich auf ber Wanderung durch ein feltfames Ans 
denken erinnert. In einer Divifionsgefechtäftellung, wo nut ein mit 
Tolegraphendrähten befpanntes Baltengeftell, das einer Kiefenharfe 
gleich im einfamen Walde ftand, dem unteriedifchen Sig des Stabes 
quartiers anzeigte, lag vor dem Eingange dieſes Tuskulums ein Haufe 
gligernder Mineralten. Erzellen; Dr. honoris causa ®., der feins 
finnige Kenner der antiten Muͤnzwelt, erzählte mie, daß unſre Sol 
daten, wenn fie diefe fugeligen Knollen beim Bau von Schügengräben 
und Unterftänden im Kreideboden fanden, fie zuerſt für verroftefe 
Kanonenkugeln hielten, bis fie fie gerfehlugen und im Innern die metallis 
fchen Kriftalle fanden. Ich konnte daran erinnern, daß es dem Kriegs’ 
berichterftatter Goethe, der 1792 in biefen Gegenden geweilt hat, 


ganz ebenfo gegangen tft wie unfern Soldaten, big er bet der zufälligen 


Zerſtoͤrung der feltfamen Kugel erkannte, daß fie aus Markaſit, kriſtalli⸗ 
fiertem Schwefeleiſenkies beſtand. Die Erſcheinung war ihm wertvoll 
genug, um daruͤber, als gluͤhender Naturforſcher, der er war, noch 
unter dem Eindrucke der Kanonade von Valmy ein ganzes Tagebuch⸗ 
kapitel zu ſchreiben.“ 

Dieſe Aufzeichnung Goethes, die uns in den unterbrochenen Fluß 
ſeiner Erzaͤhlung wieder hineingleiten laͤßt, lautet ſo: 


Den 26. September. 

Da man mich als auf mancherlei aufmerkſam kannte, ſo brachte 
man alles, was irgend ſonderbar ſcheinen mochte, herbei; unter andern 
legte man mir eine Kanonenkugel vor, ungefaͤhr vierpfuͤndig zu achten, 
doch war das Wunderliche daran, fie auf ihrer ganzen Oberflaͤche 
in friftallifierten Pyramiden endigen zu fehen. Kugeln waren jenes 
Tags genug verfchoffen worden, daß fich eine gar wohl hierüber konnte 
verloren haben. Ich erdachte mir allerlei Hypotheſen, wie das Metall 
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beim Guſſe oder nachher ſich zu dieſer Geſtalt beſtimmt haͤtte; durch 
einen Zufall ward ich daruͤber aufgeklaͤrt. Nach einer kurzen Abweſen⸗ 
heit wieder in mein Zelt zuruͤckkehrend, fragte ich nach der Kugel; ſie 
wollte ſich nicht finden. Als ich darauf beſtand, beichtete man: ſie ſei, 
nachdem man allerlei an ihr probiert, zerſprungen. Ich forderte die 
Stuͤcke und fand zu meiner großen Verwunderung eine Kriſtalliſation, 
die, von der Mitte ausgehend, ſich ſtrahlig gegen die Oberflaͤche er⸗ 
weiterte. Es war Schwefelkies, der ſich in einer freien Lage ringsum 
mußte gebildet haben. Diefe Entdedung führte weiter, dergleichen 
Schwefelkieſe fanden fich mehr, obſchon Heiner, in Kugel⸗ und Nieren, 
form, auch in andern weniger regelmäßigen Geftalten, durchaus aber 
darin gleich, daß fie nirgends angeſeſſen hatten und daß ihre Kriſtalli⸗ 
ſation fih immer auf eine gewiffe Mitte bezog; auch waren fie nicht abs 
gerundet, fondern vSllig frifh und deutlich kriſtalliniſch abgeſchloſſen. 


% 
Den 27. September. 


Sowohl im Hauptquartier felbft, wohin man zuweilen gelangte, 
als bei allen denen, die von dort herfamen, erfundigte man ſich nach 
der Lage der Dinge: fie konnte nicht bedenklicher fein. Von dem Unheil, 
das in Paris vorgegangen, verlautete immer mehr und mehr, und was 
man anfangs für Fabeln gehalten, erfchlen zuletzt als Wahrheit über; 
ſchwenglich furchtbar. König und Familie waren gefangen, die Abs 
fegung deſſen ſchon zur Sprache gekommen; der Haß des Königeums 
überhaupt gewann immer mehr Breite, ja ſchon konnte man erwarten, 
daß gegen den unglüdlichen Monarchen ein Prozeß wiirde eingeleitet 
werden. Unfere unmittelbaren Eriegerifchen Gegner hatten fih eine 
Kommunikation mit Chalong wieder eröffnet; dort befand fich Ludner, 
der die von Paris anftrömenden Freiwilligen zu Kriegshaufen bilden 
follte; aber diefe, in den gräßlichen erfien Septembertagen, durch bie 
teißend fließenden Blutſtroͤme ans der Hauptfladt ausgewandert, 
brachten Luft zum Morden und Rauben mehr als zu einem rechtlichen 
Kriege mit. Nach dem Beifpiel des Parifer Greuelvolks erfahen fie fich 
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willkuͤrliche Schlachtopfer, um ihnen, wie fich’8 fände, Autorität, Beſitz 
oder wohl gar das Leben zu rauben. Man durfte ſie nur undifsipliniert 
loslaſſen, fo machten fie ung den Garaus!). 

Wenn man des Todes Bitterkeit vertreiben will, muß man es mit 
den Mitteln fo genan nicht nehmen. 


* 
Den 29. September. 

Gegen Abend ſetzte ſich, der erteilten Order gemaͤß, die Equipage in 
Bewegung; unter Geleit Negiments Herzog von Braunſchweig ſollte ſie 
vorangehen, um Mitternacht die Armee folgen. Alles regte ſich, aber 
mißmutig und langſam; denn ſelbſt der beſte Wille gleitete auf dem 
durchweichten Boden und verſank, eh’ er ſich's verſah. Auch diefe Stunden 
gingen vorüber: Zeit und Stunde rennt duch den rauhften Tag! 


* 
Den 1. Oktober. 

Der Herzog von Weimar fuͤhrte die Avantgarde und deckte zugleich 
den Ruͤckzug der Bagage. 

Und ſo will ich denn hier auch noch anfuͤhren, daß ich in dieſem Elend 
das neciſche Geluͤbde getan: man ſolle, wenn Ih uns erloͤſt und mich 
wieder zu Hauſe ſaͤhe, von mir niemals wieder einen Klagelaut ver⸗ 
nehmen uͤber den meine freiere Zimmeraus ſicht beſchraͤnkenden Rachbar⸗ 
giebel, den ich vielmehr jetzt recht ſehnlich zu erbliden wuͤnſcheꝰ); ferner 
wollt/ ich mich uͤber Mißbehagen und Langeweile im deutſchen Theater 
nie wieder beflagen, mo man Doch immer Gott danken könne, unter Dach 
su fein, was auch auf der Bühne vorgehe. Und ſo gelobt’ ich noch ein 
Drittes, das mir aber entfallen ift. 


* 


1) Goethe an demſelben Tage an Joh. Heine. Meyer (aus dem Lager bei Hand): 
„.. Genießen Sie der Ruhe, indes ich leider mitten In ber Unenhe fee, und wuͤnſchen 
Sie mit mir, daß es bald oorübergehen möge! Wir fiehen nicht weit von Chalons, 
das wir vielleicht nie fehen werben.” 


2) Goethe ließ gerade damals fein Haus auf dem Frauenplan ausbaun. 
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Den 2. Oktober. 


Wenn man ſich auch mit einigem Eſſen und Trinken geſtaͤrkt und 
den Geiſt durch ſittliche Troſtgruͤnde beſchwichtigt hatte, ſo wechſelten 
doch immer Hoffnung und Sorge, Verdruß und Scham in der ſchwanken⸗ 
den Seele; man freute ſich, noch am Leben zu ſein; unter ſolchen Be⸗ 
dingungen zu leben verwuͤnſchte man. 

Die Equipage war ſchon heruͤber; aber bald eroͤffnete ſich ein ſo 
praͤchtiger als trauriger Anblick. Die Armee zog uͤber die Bruͤcken, 
Fußvolk und Artillerie, die Reiterei durch eine Furt, alle Geſichter 
duͤſter, jeder Mund verſchloſſen, eine graͤßliche Empfindung mitteilend. 
Kamen Regimenter heran, unter denen man Bekannte, Befreundete 
wußte, fo eilte man hin, man umarmte, man befprach ſich, aber unter 
welchen Fragen, welchem Jammer, welcher Beſchaͤmung, nicht ohne 
Traͤnen! 

Den 7. Oktober. 


Als wir eben auf dem linken Ufer der Maas aufwaͤrts zogen, um an 
die Stelle zu gelangen, wo wir uͤberſetzen und die gebahnte Hauptſtraße 
jenſeits erreichen ſollten, gerade auf dem ſumpfigſten Wieſenfleck, hieß es, 
der Herzog von Braunſchweig komme hinter uns her. Wir hielten an 
und begruͤßten ihn ehrerbietig; er hielt auch ganz nahe vor uns ſtille 
und ſagte zu mir: „Es tut mir zwar leid, daß ich Sie in dieſer unange⸗ 
nehmen Lage fehe, jedoch darf es mir in dem Sinne erwuͤnſcht fein, Daß 
ich einen einfichfigen, glaubtwärdigen Mann mehr weiß, ber bezeugen 
kann, daß wir nicht vom Feinde, fondern von den Elementen über; 
wunden worden.” 

Den 7. und 8. Dftober. 


Wir hatten über die Maas gefegt und den Weg eingefchlagen, der 
aus den Niederlanden nach Verdun führt; das Wetter war furchtbarer 
als je, wir Iagerten bei Confenvoye. Die Unbequemlichkeit, ja dag 
Unheil fitegen aufs höchfte: die Zelte durchnaͤßt, ſonſt Fein Schirm, fein 
Obdach. 
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Der Menſch, wenn er ſich getreu bleibt, findet zu jedem Zuftande eine 
hilfreiche Marime; mir ftellte fich, fobald die Gefahr groß ward, det 
blindefle Fatalismus zur Hand, und ich habe bemerft, daß Menichen, 
die ein durchaus gefährlich Metier treiben, fich durch denfelben Glauben 
geftählt und geflärkt fühlen. Die Mahomedaniſche Religion gibt hiervon 
den beften Beweig, 


Den 10. Oktober. 


Kaum hatten wir den Keſſel uͤbers Feuer gehaͤngt, mit herkoͤmm⸗ 
lichen Ingredienzien und Zeremonien, als eine Ordonnanz hereintrat 
und im Namen des Kommandanten, Herrn von Courbiere, freundlich 
andeutete, wir moͤchten uns einrichten, morgen fruͤh um acht Uhr aus 
Verdun zu fahren. 

Uns uͤberfiel Schrecken und Entſetzen, denn bisher zweifelte niemand, 
daß von ſeiten der Alliierten man Verdun und Longwy erhalten, wo 
nicht gar noch einige Feſtungen erobern und ſichere Winterquartiere 
bereiten muͤſſe. Was es aber auch im ganzen fuͤr einen Ausgang 
naͤhme, mußten wir ung diesmal in unfer Schtäfal ergeben und fpeiften 
gerubig den einfachen Topf in verfehiedenen Abfägen und Trachten, 
als eine andere Ordonnanz abermals hereintrat und ung beſchied, wir 
möchten ja ohne Zaudern und Aufenthalt morgen früh um brei Uhr 
aus Verdun zu kommen fuchen‘). 

Den 14, Dftober. 

Sehr angenehm überrafcht fuhren wir von Yrlon nad) Luxemburg 
auf der beften Kunſtſtraße und wurden in dieſe fonft fo wichtige und wohls 
verwahrte Feſtung eingelaffen wie In jedes Dorf, in jeden Bleden. 

Hier konnt’ Ich nun zum erfienmal den Koffer wieder aufſchließen 
und mich meiner Neifehabfeligkeiten, des Geldes, der Manuffripte 
wieder verfichern. Das Konvolut zur Farbenlehre bracht’ ich zuerſt In 
Ordnung, immer meine frühfte Marime vor Augen: die Erfahrung zu 


1) Goethe beginnt an demfelben Tage einen Brief an 3. H. Meyer mit dem bes 
zeichnenden Worten: „Umgeben von allen Übeln des Krieges.“ | 
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erweitern und die Methode zu reinigen. Ein Kriegs⸗ und Reiſetagebuch 
mocht’ ich gar nicht anruͤhren. Der ungluͤckliche Verlauf der Unterneh⸗ 
mung, ber noch Schlimmeres befürchten Iteß, gab Immer neuen Anlaß 
zum Wiederkaͤuen des Verdruffes und zu neuem Aufregen der Sorge, 
Meine flille, von jedem Geräufch abgefchloffiene Wohnung gewährte 
mir wie eine Klofterzelle vollfommenen Raum zu den ruhigſten Bes 
trachtungen, dagegen ich mich, fobald ich nur den Fuß vor die Haus⸗ 
türe hinausfegte, in dem lebendigften Kriegsgetuͤmmel befand und nach 
Luft das wunderlichfte Lokal durchwandeln konnte, das vielleicht in ber 


Welt zu finden iſt. — 
15. 0 


Wer Luxemburg nicht geſehen hat, wird ſich keine Vorſtellung von 
dieſem an⸗ und übereinander gefuͤgten Kriegsgebaͤude machen. 

Nun beſaßen die Eltern unſeres lockeren Fuͤhrers in dem Pfaffental 
einen artigen, abhaͤngigen Garten, deſſen Genuß ſie mir gern und freund⸗ 
lich uͤberließen. 

Jetzt nun aber aus der Stadt, wo das unſelige Kriegsnachſpiel mit 
Lazaretten, abgeriſſenen Soldaten, zerſtuͤckten Waffen, herzuſtellenden 
Achſen, Raͤdern und Lafetten, zugleich mit ſonſtigen Truͤmmern aller 
Art aufgefuͤhrt wurde, in eine ſolche Stille zu fluͤchten, war hoͤchſt wohl⸗ 
taͤtig; aus den Straßen zu entweichen, wo Wagner, Schmiede und andere 
Gewerke ihr Weſen oͤffentlich unermuͤdet und geraͤuſchvoll trieben, und 
ſich in das Gaͤrtchen im geiſtlichen Tale zu verbergen, war hoͤchſt behag⸗ 
lich. Hier fand ein Ruhe⸗ und Sammlungsbeduͤrftiger das willkom⸗ 
menſte Aſyliy. 

Den aa. Oktober. 

Auf dem Wege nach Trier fand fich bei Grevenmachern nichts mehr 
von jener galanten Wagenburg; dde, wuͤſt und gerfahren lagen die 
Anger, und die weit und breiten Spuren beuteten auf jenes vorüber; 
gegangene flüchtige Dafein. Am Pofthaus fuhr ich diesmal mit requis 


1) Goethe an 3. H. Meyer vom felben Tag: „Ich bin In fehe zufrieden, 
daß ich wenigſtens dem Vaterlande fo viel näher gerät bin 
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vierten Pferden ganz im flillen vorbei, das Briefkaͤſtchen ſtand noch auf 
feinem Plage, fein Gedränge war umher, man Tonnte fich der wunder, 
fichften Gedanken nicht erwehren. 

Doch ein herrlicher Sonnenblid belebte foeben die Gegend, als mir 
das Monument von Igel, wie ber Leuchtturm einem naͤchtlich Schiffen 
den, entgegenglaͤnzte. 

Trier, den 28. Dftober. 

Die Wirtstafel, an der man Übrigens ganz wohl verſorgt wat, gab 
auch ein finneverwirrendes Schaufpiel; Militaͤrs und Angeſtellte, aller 
Art Uniform, Farben und Trachten, im füllen mißmutig, auch wohl 
in Außerungen heftig, aber alle wie in einer gemeinfamen Hölle zus 
fammengefaßt. 

Übrigens mochte man kaum hier und da hinhorchen, det Verdruß 
war grenzenlos. Und wie es ſchon eine verdrießliche Empfindung erregt, 
wenn gluͤckliche Menſchen nicht ablaſſen, uns ihr Behagen vorzurechnen, 
ſo iſt es noch viel unausſtehlicher, wenn uns ein Unheil, das wir ſelbſt 
aus dem Sinne ſchlagen moͤchten, immer wiederkaͤuend vorgetragen 
wird. Von den Franzoſen, die man haßte, aus dem Lande gedraͤngt zu 
ſein, genoͤtigt, mit ihnen zu unterhandeln, mit den Maͤnnern des 
10. Auguſts ſich gu befreunden, das alles war für Geiſt und Gemüt ſo 
hart, als bisher die koͤrperliche Duldung geweſen. Man ſchonte der 
oberſten Leitung nicht, und das Vertrauen, das man dem beruͤhmten 
Feldherrn ſo lange Jahre gegoͤnnt hatte, ſchien fuͤr immer verloren. 


x 


Wie hat Clauſewitz darüber geurteilt ?) 
Auf die Vorftellung der feanzöfifchen Ausgewanderten, daß alles 
dem Feldherrn der Verbündeten zufallen würde, wagte man ed 1792 


1) Hinterlaffene Werke des Generals Carl von Elaufewig: Über Krieg und Kriegs 
führung. Zehnter Band: Strategifche Beleuchtung mehrerer Feldzuͤge von Sobieffy, 
Manich, Friedrich dem Großen ufw. (Berlin 1837, Dümmler); Der Feldzug des 
Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand von Braunfehweig 1787. Dritter Abfchnitt: Bes 
teachtungen über den Feldzug. 
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mit einer ganz unzulänglichen Macht von 70 000 Mann in Frankreich 
einzudringen, Man mußte fih mit großem Verluſt zuruͤckziehen, ohne 
auch nur ein Gefecht annehmen zu können. Es war ein politifcher 
Verfuh, der mißglüdte; die Demütigung Preußens dabei war fehr 
groß. 

Yuf die wahrfcheinlichen Fehler feines Gegners zu rechnen und 
feine Entwürfe zu bauen, iſt im Kriege nicht allein erlaubt, fondern in 
den meiften Fällen [fogar] notwendig, aber Doch nur wenn von einem 
Unternehmen gewöhnlicher Art die Rede tft, wo das Kriegsglüd die 
Beſchaͤmung eines Nichterfolges dedt; ein Unternehmen aber, wo man, 
wenn ber Gegner das Seinige fat, gar nicht zu einem Verfuch der 
Waffen kommen fonnte, führte gewiffermaßen zu einem Geiftesbanfe, 
rott, gu einer moralifhen Niederlage, die durch nichts gemildert oder 
verfchleiert wurde, 


Hans von Befeler (geb. 1850) 


1814!) 


lüchers ftürmifcher Mut und Gneiſenaus Geiftesgröße find, trotz 

mancher Fehlgriffe und Mißerfolge, wie 1813, auch 1814 die führens 
den Kräfte geweſen. Nach Paris, über die Trümmer des gefchlagenen 
feindlichen Heeres hinweg ! iſt ihre Lofung. Mag aus Frankreich werden, 
was da wolle: jet gilt es nur, den verhaßten Peiniger zu vernichten. 
So eilt Blücher nach Brienne, um hier ben überrafchenden erften Streich 
feines großen Feindes zu empfangen, deſſen feder Vorftog über St. 
Disier mit einer vernichtenden Niederlage bei La Rothidre hätte beftraft 
werden müflen. Doch der Kaiſer entkommt nach Troyes, und nun eis 
eignet fich das Wunderbare: fein fiegreicher Gegner teilt fich, anftatt mit 
vereinten Kräften über den ſchon Gefchlagenen herzufallen. 

Blüchers Marfch an die Marne erklärt fich nur aus den eigentuͤm⸗ 
lichen Verhältniffen diefes Koalitionskrieges. Die Tage von Brienne 
und La Rothiere hatten ihm gezeigt, weſſen er fih von ber Heereslels 
tung ber Verbündeten zu verfehen hatte, bie er nicht zur entfcheidenden 
Tat hatte bewegen können. Nun wollte er frei fein, ohne die lähmende 
Nähe einer zaudernden und unentfchloffenen Oberleitung, und diele 
war froh, den flürmifchen Dränger los zu fein, ber gegen die Regel 
jeder vernünftigen Kriegskunſt nur immer fiegen wollte, wie einfl 
der Große Friedrich. Die Teilung der Verbündeten war ohne Zweifel 
ein Behler, wenn auch die Stärkeverhältniffe Blücher eine befondere 
Aufgabe zu fellen erlaubten, ohne der Hauptarmee die Ausficht auf 


I) Beihefte zum Milltär Wochenblatt 1914, Heft 5. Herausgeg. von v. Scriba, 
Oberſt a. D. Berlin 1914, € S. Mittler & Sohn, — 1814, Vortrag, gehalten in ber 
Militaͤriſchen Geſellſchaft zn Berlin am Wilhelmstage 1914 von H. v. Befeler, General 
der Infanterie; S. 193—196. 

k Wer das, was unmittelbar vor ‚ı814° liegt, in ähnlicher Gedrängtheit genießen 
möchte, ber greife zu „1813. Bluͤcher und Bonaparte”. Bon Feldmarfhall Schr, 
v. d. Goltz (Stuttgart 1913). 
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entſcheidende Erfolge zu nehmen. Sie trifft aber keine Anſtalten dazu, 
und der Kaiſer kennt ſeine Gegner! Die Gefahr droht ihm von Bluͤcher; 
gegen ihn wendet er ſich, zunaͤchſt mit der Abſicht, ſich ihm zum Schutz 
von Paris vorzulegen. Da erfaͤhrt er den Marſch der Schleſiſchen 
Armee in getrennten Gruppen; ſchnell erfaßt er die Gunſt der Lage: 
ein glaͤnzender Erfolg winkt ihm, und Bluͤcher erkennt erſt die Gefahr, 
als Napoleon bei Champaubert mitten in die Flanke des Schleſiſchen 
Heeres hineingeſtoßen hat. Der Kaiſer wirft Saden und Yord bei 
Montmirail nah Norden, Blücher bei Vauchamps und Etoges nad 
Oſten zurüd, wird nun aber doch duch das Vorgehen der Hanpts 
armee um Paris beforgt und eilt im Fluge feinen von ber Seine hinter 
den Yerres ausgewichenen Marfchällen gu Hilfe In verluftreichen 
Kämpfen gehen den Verbündeten die kaum gewonnenen SeinesÜbers 
gange von Pont fur Seine bis Montereau wieder verloren, langfam 
wendet fih ihr Heer ruͤckwaͤrts, und noch einmal fpuft das verhaͤng⸗ 
nispolle Plateau von Langres in dem firategifchen Gedankenkreiſe des 
Hauptquartiers: ba führt wieber die Schlefifche Armee eine Wendung 
berbei. Kaum eine Woche nach dem Unglüdstage von Etoges reicht 
Blücher, den Napoleon für lange Zeit los zu fein glaubte, bei Mery 
dem rechten Flügel der Hauptarmee bie Hand. Aber hier ftehen bleiben 
heißt zugrunde gehen. Die Hoffnung, die Yaupfarmee vorgehen zu 
feben, erweiſt fih als trügerifch; noch einmal, und diesmal mit gutem 
Grunde, greift Blücher auf Grolmans Rat zu dem Mittel ber Trens 
nung von ihr, um die Operationen wieder in Fluß zu bringen. Die 
Lage war anders geworden: nach La Rothiere ein gefchlagener, jegt 
ein nach großen Erfolgen felbfibewußt und fiegesgewiß mieber vors 
gehender Feind; vielleicht glüdte es, den Gefürchteten wiederum von 
der Hauptarmee abzuziehen, fih mit Bülow und Wingingerode zu vers 
einigen und ihn dann auf eigene Fauft zu fchlagen! 

Der erſte Teil des Planes gelingt. Der Kaifer folgt Blücher, der 
jegt weislich ausweicht, feine Kräfte erft Hinter ber Aisne verfammelt 
und den Feind nach fich zieht, um ihn im Übergang über ben Fluß ans 
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sufallen. Napoleons raſche Slantenbewegung über Fismes und Berry 
au Bac, die Ungunft des Geländes zwiſchen Lette und Aisne, das 
Fehlſchlagen der Umgehungsbewegung Wintzingerodes bei Craonne 
ſchieben die Entſcheidung hinaus, die erſt bei Laon fallen zu ſollen ſcheint. 
Aber auch hier bleibt ſie trotz Bluͤchers übermacht und des glaͤnzenden 
Erfolges von Athies aus; doch laͤßt der Kaiſer von der Schleſiſchen 
Armee ab, bei der nun ein unbegreiflicher Stillſtand in den Ope⸗ 
rationen eintritt, den man aus Bluͤchers Erkrankung, inneren Ver⸗ 
haͤltniſſen der Armee und einer unrichtigen Einſchaͤtzung der Kraͤfte 
des Kaiſers, ja aus politiſchen Beweggruͤnden zu erklaͤren geſucht hat, 
ohne doch zu einer recht buͤndigen Beweisfuͤhrung gelangt zu ſein. 
Aber der Abmarſch der Schleſiſchen Armee von Mery hat troß 
alledem dem Kriege die entfcheidende Wendung gegeben. Dant dem 
Haren Blick und der Entfchloffenheit König Friedrich Wilhelms ſchritt 
jetzt endlich auch die Hauptarmee zum Angriff. Der Sieg bei Bar 
ſur Aube wird aber leider nicht ausgenutzt, da man nun erſt Bluͤchers 
Erfolge abwarten will. Sie bleiben aus, — ja, der Kaiſer, voll von 
Plaͤnen, will nach Laon zunaͤchſt der im Marſch auf Paris angenom⸗ 
menen Hauptarmee durch einen Stoß auf ihren Fluͤgel Halt gebieten. 
Aber ſeine Kraͤfte reichen nicht mehr aus; er ſieht ſich bei Arcis einer 
Abermacht gegenuͤber, der er ſich kaͤmpfend entzieht, um ſich in den 
Ruͤchen der Hauptarmee zu werfen und ſie von Paris abzuziehen. Ver⸗ 
gebens. Nach kurzem Schwanken traͤgt endlich bei den Verbuͤndeten 
der Gedanke an die Einnahme von Paris den Sieg davon. Ihr Vor⸗ 
marſch ruft auch den Kaiſer dorthin zuruͤck, — aber zu ſpaͤt; der ent⸗ 
ſcheidende Schlag faͤllt, und Thron und Reich ſind fuͤr ihn verloren. 
Bei mehr Klarheit uͤber ihre politiſchen Abſichten und groͤßerer 
Entſchloſſenheit wuͤrden die Verbuͤndeten ihr Ziel viel eher erreicht 
haben. Ohne den langen Stillſtand am Rhein, die Verſaͤumniſſe bei 
und nad) La Rothiere, dag Zuruͤckweichen bis zur Schlacht von Bat 
fur Yube und danach das zoͤgernde Stehenbleiben der Hauptarmee 
waren Napoleons fühne Züge undenkbar. Das eigentämliche Miß⸗ 
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geſchick des Schleſiſchen Heeres half ihm weiter aus ſeiner verzwei⸗ 
felten Lage heraus. Es iſt wohlfeil, Bluͤchers Marſch marneabwaͤrts 
zu tadeln; die Sorgloſigkeit ſeiner Anordnungen zugegeben, mußte 
doch noch eine ganze Anzahl fuͤr Bluͤcher mißlicher Umſtaͤnde zuſammen⸗ 
kommen, um dem Kaiſer die Erfolge von Champaubert bis Etoges zu 
bringen. Oft genug, meint Clauſewitz, ſind Heere uͤber ſo bedenkliche 
Lagen gluͤcklich und ungeſtraft hinweggeglitten, — hier traf der Keulen⸗ 
ſchlag des Feindes Bluͤchers Heer gerade in einem ſolchen Augenblick 
ber Schwaͤche. Aber der Kaiſer, der „ben alten Teufelskerl“ Ins zu 
fein glaubte, hatte fich verrechnet: Bluͤchers Marſch von Chalons nad 
Mery und fein zweiter Abmarfch nach Norden zeigten bald genug, 
daß ihm Mut und Tatkraft ungebrochen waren, und froß des nur 
halben Erfolges von Laon führten doch fie ſchließlich zur Entſcheidung. 

Denn ohne Blüchers zaͤhes Fefthalten an feinem Ziel hätten bie 
Verbündeten den Kaiſer trotz ihrer Überlegenheit kaum überwältigt; 
e8 fehlte ihnen das Beſte jeder Heerführung: ber Wille zum Siege. 
Unter dem Druck politifcher Rüdfichten und Unklarheiten vermag ber 
friegerifche Genius nicht, feine Schwingen zu entfalten. Sobald und 
folange die ultima ratio ihre eindringfiche Sprache fpricht, darf die 
Heerführung nur noch ein Gedanke befeelen: der entfcheidende, den 
Feind vernichtende Sieg. Das verfannten bie Verbündeten und 
ließen ihn mehr als einmal ihren Händen entgleiten, bis endlich ein 
mannhafter Entſchluß alles zum guten Ende führte. 


Graf Helmuth von Moltfe 
Die Shlaht von Solferino') 


Nachdem 1857 der Generalmajor v. Moltke zum Chef des 
Generalftabes der preußifchen Armee ernannt worden wat, fette 
bei legterem bald eine Steigerung feiner militaͤriſch⸗literariſchen 
Tätigkeit ein, Wie namentlich aus dem zweiten Teile des 
12. Beihefts zum MilitärsWochenblatt 1913 hervorgeht, gab 
Moltte nicht nur den Anftoß dazu, fondern nahm auch perfönlich 
den lebhafteſten Unteil an den Arbeiten ber kriegsgeſchichtlichen 
Abteilung. Von den Werfen, die ber Große Generalftab In ber 
Zeit, da Moltke an feiner Spige ſtand, veröffentlicht hat, erſchien 
am fruͤheſten — fhon 1862 — „Der Jtalienifche Feldzug des 
Jahres 1859, redigiert von ber Hiſtoriſchen Abteilung des 
Generalftabes der Preufifchen Armee’. „Moltke tft“, wie ber 
Große Generalſtab 1904 in der mit zahlreichen Erläuterungen 
verfebenen neuen Ausgabe ausdruͤcklich bezeugt, „nicht allein 
der geiftige Urheber des Werkes, fondern auch fein eigentlicher 
Verfaſſer, wenn auch andere an ihm mitgearbeitet haben. Stil 
und Sedanten, vor allem aber der Im Kriegsarchive nod 
vorhandene Entwurf des zweiten Abſchnitts, ermeifen 
die eigenhändige und eingehende Bearbeitung des Italieniſchen 
Beldzuges durch den Ehef des Generalftabes der Armee.” 

Geniale Feldherren haben ſich niemals einfeitig an theoretiſche 
Grundſaͤtze gebunden, fondern ihr Handeln jederzeit frei dem 
Verhältniffen des einzelnen Falles angepaßt. So auch Moltke. 
Der große Stratege hat ung eine reiche Fülle von Kriegsiehren, 
‚aber feine logiſch entwidelte Zufammenftellung davon hinters 
laſſen. Auch diefe Tatfache legte es nahe, den Feldmarſchall 
mit dem längeren Ausſchnitt aus einer feiner kriegsgeſchichtlichen 
Vrbeiten zu Worte kommen zu laffen, 


K' n einem Kriege, wo die Haltung Deutfchlands Hſterreichs Grenzen 
von diefer Seite her völlig ficherte, waren jegt 9 Korps, alfo zirka ?/, Det 
gefamten Streitmacht, im Felde zwifchen Mincio und Etſch, am Suͤdfuß 

1) Großer Generalftab, Kriegsarchiv (Genſtb. Man. II u 13): Der tealienifche 


Feldzug des Jahres 1859. Il. Abſchnitt: Vom 5. Juni bis zum Schluß des Feldzuges. 
Mit gütiger Genehmigung des Heren Chefs des Stellvertretenden Generalſtabes. 
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der Alpen verſammelt, und das 4. Korps aus Galizien war, auf 
dem Marſche nach Italien, mit ſeinen Spitzen ſchon bei Vicenza ein⸗ 
getroffen. 

In Ungarn befand ſich nur noch das auf eine Diviſion zuſammen⸗ 
geſchmolzene 12. Korps, und bei den politiſchen Verhaͤltniſſen zu Ruß⸗ 
land konnte man in der Entbloͤßung der oͤſtlichen Grenze unmoͤglich 
noch weiter gehen. In Tirol ſtand zwar das 6. Korps, Teile davon 
waren aber bereits nach Italien herangezogen, und der Reſt wurde 
durch Garibaldi in Schach gehalten, welcher die Eingänge der Alpen, 
päffe bedrohte. Die vierten Bataillone, ſoweit fie ſich nicht in Italien 
befanden, hatte man im Innern des Landes ald Beſatzung ber feften 
Pläge und großen Städte verwandt. Die Kräfte der Militaͤrgrenze 
waren voͤllig in Anſpruch genommen, denn was nicht nach dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz gezogen oder mit Bewachung der adriatiſchen Kuͤſten beauf⸗ 
tragt war, wurde zum Grenzkordon⸗ und ſonſtigem Landesdienſt ge⸗ 
braucht, der um ſo weniger vernachlaͤſſigt werden durfte, als es in den 
törfifchen Grenzprovinzen ſehr unruhig ausſah. Somit waren nur 
noch die beiden Kavalleriekorps in Boͤhmen und Ungarn, zuſammen 
30 Regimenter, disponibel. Die Bildung von 4 neuen Armeekorps 
war zwar angeordnet; uͤber deren Aufſtellung, wenn ſie uͤberhaupt ge⸗ 
lang, mußten aber Monate vergehen. Der Kaiſerſtaat hatte ſeine ganze 
Militaͤrmacht entfaltet, um ſein Beſitztum in Italien zu ſichern. 

Die 9 Armeekorps nun, welche innerhalb des Feſtungsvierecks ſtan⸗ 
den, repraͤſentierten eine Sollſtaͤrke von über 250 000 Mann. Tatſaͤch⸗ 
lich aber ſehen wir nur 160 ooo, alſo kaum ?/, jener Ziffer, der großen 
Entfcheidung entgegengeführt, von welcher das Schickſal des Krieges 
abhing. 

Den fpeztellen Oberbefehl über die gefamte Streitmacht in Stalien 
hatte feit dem 16. Juni der Kaifer felbft übernommen. . . 

Am 16. Juni war Feldzengmeifter Giulay zum Kalfer nad) Villas 
franca befohlen worden, mo fich diefer gerade befand, und hatte dort 
die Bitte ausgefprochen, von feinem Kommando entbunden zu werben, 
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welche der Kaiſer genehmigte. Die Entlaſſung des Grafen Giulay war 
durch die Verhaͤltniſſe geboten. Wenngleich die Armee im allgemeinen 
an Haltung nichts eingebuͤßt, ſo hatten doch die Ereigniſſe unter allen 
Graden der Ofſiziere eine Mißſtimmung gegen die obere Leitung erregt, 
ſo daß ein Wechſel im Kommando erforderlich ſchien, um das erſchuͤtterte 
Vertrauen wiederherzuſtellen. 

Der General der Kavallerie Graf Schlick erhielt dem Befehl uͤber 
die 2. Armee und traf bereits am 17. Juni bei derſelben ein... . 

Die Entlaſſung des Grafen Giulay fuͤhrte auch einen Wechſel in 
den einflußreichen Stellen feines Hauptquartiers mit ſich ... 

Auch unter den Diviſions⸗ und Brigadegeneralen fand eine Menge 
von Veränderungen flatt, und am Schlachttage von Solferino führte 
die Hälfte der Divtfionäre und !/, ber Brigadiers zum erftenmal die 
ihnen untergebenen Truppen. 

Um die Verpflegung beider Armeen einer firengen Konteolle und 
einheitlichen Leitung zu unterfiellen, war bet Seldmarfchallentnant 
Melzer zum ArmeesOberintendanten bes operierenden Heeres ernannt 
worden. Es mochte ſchwer fein, in dieſem Augenblide gut zu machen, 
was feither verabfaumt oder unterlaffen war, und gerade in dieſer Pers 
tiode entflanden vielfache Klagen über mangelhafte Verpflegung. um 
Tage vor der Schlacht von Solferino fehlten mehreren Truppenteilen 
die Brotlieferungen, einigen ſogar Ihre ganzen Kolonnenmagazine. Dei 
Beurteilung der Leiſtung der Truppen in der Schlacht darf Diefer große 
Übelftand nicht außer Rechnung gelaffen werden. 

Die Gliederung einer Armee in den großen Hauptabteilungen 
iſt am fich von hoher Wichtigkeit. Ste iſt beim öfterreichifchen Heer nicht 
ohne Einfluß auf die Ensfcheidung des Krieges geblieben und muß 
etwas näher Ind Auge gefaßt werden. 

Die taktifhe Einheit einer Armee im Felde Bilder derjenige 
Truppenkoͤrper, in welhem alle Waffen vereint, und welcher ſchon 
eine folche Stärke hat, daß er felbftandig ein mehrftündiges Gefecht 
führen kann. 
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Der oͤſterreichiſchen Brigade war zwar Artillerie, nicht aber Ka⸗ 
vallerie zugeteilt, auch war ſie kaum uͤber 4000 Mann ſtark. Erſt die Di⸗ 
viſion bildete einen ſelbſtaͤndigen Truppenkoͤrper von reſp. Looo und 
12 000 Mann. 

Vierzehn Infanteries und zwei Kavalleriedivifionen, alfo 16 Armee; 
einheiten, bireft aus einem Hauptquartier gu leiten, iſt ſchwer; es fest 
ungewöhnliche Mittel und eine große Tätigkeit fchon für Märfche und 
Dperationen voraus, In der Schlacht nehmen fie eine Front von mehr 
als einer Meile ein und find felten nur noch zu überfehen. 

Es muß bei einem Heer von folder Stärke zwiſchen Hauptquartier 
und Divifion notwendig noch eine Kommandobehoͤrde eriftieren. Diefe 
war in den Korpskommandos bereits vorhanden. 

Die Einteilung der Armee in Korps aus zwei fehr ungleichen Divi⸗ 
fionen, zuſammen um etwa 20 000 Mann flark, war an fich feine muſter⸗ 
hafte, aber fie war eben da. Das Hauptquartier orrefpondierte demnach 
mit 7 Kommandobehörben, oder inkl. Kavalleries und Artilleriereſerve 
mit 9 und war damit in ber Tat nicht uͤberlaſtet. Nun ſchob man aber 
noch 2 Armeekommandos ein. 

Zunächft wurde dadurch die Leiter der Befehlsvermittlung noch um 
eine Sproffe verlängert, und es ift kaum denkbar, daß ein auf Grund 
ber während des Tages eingegangenen Nachrichten gefaßter Beſchluß 
duch das Medium der Armeefommandos und Korpslommandos 
bis zum folgenden Morgen an die Diviſionskommandos und demnächft 
an die Truppen gelangen konnte. Ebenfo mußte jede Meldung der 
Truppen verzögert werden, ehe fie das Hauptquartier erreichte. Und 
nicht allein die Schnelligkeit der Mitteilung, fondern auch die Intenſitaͤt 
des Befehls verliert befanntlich, je mehr Inſtanzen er zu durch⸗ 
laufen hat. 

Je groͤßer die Hauptunterabteilungen, je mehr Freiheit muß ihnen 
gelaſſen werden. Man erinnere ſich nur, welche Schwierigkeiten ſich 
einem ſo energiſchen Willen, wie dem Bluͤchers, entgegenſtellten, um 
ein Heer zu leiten, das aus 3 Armeekorps von nut 30 000 Mann befland. 

Helmolt, Das Buch vom Kriege 16 
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Hier war nun vollends die Streitmacht in 2 Armeen von 70⸗ und go 000 
Mann geteilt‘), 

Wollte das Hauptquartier den Armeekommandos ihre notwendige 
Wirkſamkeit laffen, fo durfte z. B. für den Vormarſch nichts weiter bes 
flimmet werden als etwa folgendes: 

Die Armeen rüden in 2 Märfchen an die Chiefe, die 2. nördlich, bie 
1. füdlich der Straße VoltasCaftiglione. Dies gefhah num keineswegs. 
Die Dispoſition des Hauptquartiers beſtimmt vielmehr jedem einzelnen 
Korps ſeine Richtung, und die Armeekommandos waren dabei ein 
bloßes Impediment. Sie waren aber nicht nur uͤberfluͤſſig, ſondern 
hoͤchſt gefährlich, | 

Die Korps waren Durch das Vorhandenſein diefer Behörde verhindert, 
während der Schlacht frei und felbftändig nach eigenem Ermeflen su 
handeln, wie dies die franzoͤſiſchen Korpsgeneräle zum Teil in muſter⸗ 
hafter Weiſe taten. 

Diefe Schwerfälligfeit der Gliederung der Armeen machte fih nach⸗ 
mals fühlbar, namentlich da, wo beide Armeen aneinanderftießen, 
und unglüdlicherweife war gerade dies der enticheidende Punkt. 

Auch die verbündeten Armeen waren durch die Verlufte auf den 
Schlachtfeldern, duch Krankheiten uf. nicht unmefentlich geſchwaͤcht. 
Namentlich hatte das ungewohnte Klima nachteilig auf den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Soldaten gewirkt, und die Lazarette lagen voll Fieber⸗ 
kranker. 

Die Verpflegung des Heeres unterlag großen Schwierigkeiten. Un⸗ 
ermeßliche Vorraͤte, die fortwaͤhrend aus Frankreich nachgeſchickt wurden, 
hatten ſich waͤhrend der Unterbrechung der Lombardiſchen Eiſenbahn 
in S. Martino am Ticino angeſammelt. Dort lagerten Artillerie⸗, Laza⸗ 
rett⸗ und Zeltmaterial, die Kanonenboote fuͤr den Gardaſee, und Be⸗ 
ſtaͤnde aller Art. Als am 20. Juni die Oſterreicher Deſenzano geraͤumt 
hatten, wurde ſofort die Herſtellung der Chieſebruͤcke in Angriff ge⸗ 


1) v. Cauſewitz fagt: „Es gibt nichts Ungeſchicteres als eine Armee, die In drei 
Teile geteilt ift, es fei denn eine, Die gar nur in zwei geteilt wäre,“ 
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nommen, aber fie erforderte 10 Tage Zeit, und die Franzoſen werden, bei 
den ungenügenden Mitteln zur Nachführung großer Vorräte, meift von 
Requifitionen an Drt und Stelle gelebt haben. 

Die Ergaͤnzungsnachſchuͤbe trafen unregelmäßig ein, und manche 
Negimenter hatten bis zur Schlacht von Solferino noch gar feinen Erz 
faß erhalten. Die franzöfifchen Bataillone find daher in diefer Periode 
gu noch nicht 600 Mann, die Eskadron wenig tiber 100 Pferde, die Dis 
viflon nur auf zirfa 7000 Mann anzufchlagen ... 

Bei den Sardinien war der Abgang weder in Gefechten noch durch 
Krankheiten bedeutend geweſen, und es können daher die Divifionen mins 
deſtens noch zu 11 000 Mann angenommen werden. 

Die Verbündeten zählten fonach In runder Summe 150 000 Mann 
mit 400 Geſchuͤtzen. Ste waren den Dfterreichern an Infanterie und 
Kavallerie faft gleich, an Artillerie aber erheblich ſchwaͤcher. 

Wir wenden und nun den Operationen felbft zu: 

Am 21. Juni ging der Kalfer Napoleon nach einem am 19. Juni in 
Breſcia gehaltenen großen Kriegsrate weiter gegen bie Chiefe vor... 

Noch an biefem Abend erfuhr man im Hauptquartier zu Villafranca 
auf telegraphifchem Wege über Paris das Vorrüden der Franzofen. 

Am 22. Juni rüdte das 2. franzöfifche Korps nach Caftiglione vor, 
und der Kalfer ging dafür mit der Gardeinfanterie nah Montechiari. 
Sonſt blieben die Truppen unverändert ſtehen ... 

Im Ofterreichifchen Hauptquartier wußte man von Garibaldi, daß 
er ſich am Weftufer des Gardafees gegen Norden ausgebreitet habe... 
Im allgemeinen erfuhr man, daß Caftiglione und Lonato vom Feinde 
befegt ſeien. 

Vorfihtig und tätig hatte der Feldzeugmeiſter Baron Heß fchon 
am 20. Juni den Entwurf für das erneuerte Vorgehen der Armee be; 
arbeiten laffen. Die Ausführung war auf den 24. Juni angefegt, um 
den Truppen die möglichfte Ruhe zu gönnen. Nach dennuneingegangenen 
Nachrichten mußte man aber beforgen, daß big zu diefem zeitpunkt der 
Feind felbft am Mincio erfcheinen könne, in welchen Falle der Über; 
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gang über den Fluß, und zwar unter ungünftigen Terrainverhaͤltniſſen, 
erſt hätte erkaͤmpft werben muͤſſen. 

Der Feldzeugmeiſter eroͤffnete daher den beiden Armeekommandan⸗ 
ten noch am Abend, daß die Vorwaͤrtsbewegung ſchon am 23. Juni 
ſtattfinden werde, ein Entſchluß, welcher trotz der damit verknuͤpften 
Unbequemlichkeiten für die Truppen vollkommen gerechtfertigt et’ 
ſcheint. Diefe verloren Ihren Ruhetag. Sie hatten zahlreiche Deta⸗ 
chierungen abgeſchickt, um Furage und Lebensmittel in den zum Teil 
entfernten Empfangsorten zu faſſen. Die Ruͤckkehr derſelben konnte 
nicht abgewartet werden. Allein alle dieſe Ruͤcſichten durften nicht in 
Betracht kommen gegen die Überzeugung, daB man bei laͤngerem aus 
warten möglicherweife im Vorruͤden verhindert werden konnte, daß 
nur die Wahl blieb, in unvorteilhafter Stellung ſich angreifen zu laſſen 
ober gezwungenerweiſe einen neuen Ruͤckzug hinter die Etſch anzutreten. 

Am 23. Juni nun ruͤckte die oͤſterreichiſche Armee über den Mincio .. 

Die Bewegungen wurden ohne alle Störungen ausgeführt, und die 
Tenppen erreichten, wenngleich teilweife ſpaͤt abends, bie ihnen ange 
wiefenen Punkte ... 

Das Kaiſerliche Hauptquartier befand ſich in Valeggio, das der 
], Armee in Cereta, der JI. in Volta. 

Die oͤſterreichiſche Armee hatte in konvergierendem Vormarſch etwas 
rechts geſchwenkt. Am Morgen dieſes Tages hatte ſie von Peschiera bis 
Goito in einer Front von 4 Meilen auseinandergeſtanden, am Abend 
war fie zwiſchen Pozzolengo und Medole auf 1’/s Meilen zuſammen⸗ 
gezogen. Es fallen bei der Stärke von rund 150 000 Mann ıo Mann 
auf den Schritt diefer ganzen Ausdehnung. Aber die Hauptmaſſen 
befanden ſich auf der nur ?/, Meilen langen Linie Solferino —Rebecco, 
— e8 biwakierten über 100 000 Mann auf dem Raume einer Quadrat— 
meile, 

Der rechte, gewiſſermaßen felbftändig detachierte Fluͤgel bed 
8. Korps mit der Brigade Reichlin war in dem Berglande zwiſchen Mon⸗ 
zambano und Lonato 28 000 Mann ſtark. 
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Im Zentrum befanden ſich auf dem dominierenden Rand von Sol⸗ 
ferino bis Cavriana das 5. und 1. Korps 41 000 Mann. 

Auf dem linken Fluͤgel in der Ebene ſtanden in erſter Linie allein das 
3., das 9. Korps und beide Reſervekavalleriediviſionen, dieſe in dem fuͤr ſie 
guͤnſtigſten Terrain, 47 000 Mann, bie Hauptmaſſe etwas zuruͤckgezogen 
bei Guidizzolo. 

Dahinter waren noch verfügbar das 7. und bag 11. Korps, 29000 
Mann, welche eine zweckmaͤßig aufgeftellte Neferve gebildet haben wuͤr⸗ 
den, wenn fie als folche unter gemeinfamen Befehl und zur alleinigen 
Dispofitton des Oberfeldherrn geftellt gewefen wären. Allein die Eins 
teilung der Armee in zwei Teile geftattete nicht bie Bildung einer ges 
meinfamen Reſerve. Das ıı. Korps gehörte zur J., das 7. zur 
Il. Armee. Die Darftellung der Schlacht wird geigen, welche Nachteile 
Daraus entflanden, daß man nicht imſtande geweſen iſt, eine große 
seichloffene Maffe im entſcheidenden Augenblid gegen den entfcheidenden 
Punkt zu führen, den Iinfen Flügel 86 oo Mann flarf zu machen. 

Der Vormarſch an und für fih muß ale eine vorzüglich gelungene 
Einleitung zu der beabfichtigten Unternehmung bezeichnet werden. 

Man wollte den Feind angreifen, man glaubte ihn erft an der Chiefe 
gu erreichen, aber man wußte, baß man jeden Augenblid zuvor fchon 
auf ihn ſtoßen könne. Dies war ja ber Grund, weshalb man einen Tag 
früher aufgebrochen war. Das Heer fand num wirklich fo, daß eg ben 
möglichen Angriff jeden Augenblid annehmen durfte. Der öfterreichifche 
Generalftab hatte alles geleiftet, was von Ihm gefordert werden kann. 
Die Marfchdispofition des Feldzeugmeifterd Baron Heß flellte die 
Truppen in zweckmaͤßigſter Weife zur Verfügung, Ihre Verwendung 
in der Schlacht war nun Sache des Feldherrn. 

Natürlich konnte eine Dispofition für die Schlacht nicht im voraus 
gegeben werden, ehe man mußte, ob und wo man fie fihlagen würde, 
Aber die Truppen waren beifammen, ihre Lenkung durch unmittelbare 
Befehle von einem Punkt aus ermöglicht, und diefe Befehle konnten 
nur erteilt werden in dem Augenblid, wo man auf den Feind ſtieß oder 
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wo er felbft angeiff; fie waren dann aber auch augenblicklich zu ers 
teilen. Die fehwächere Hälfte des oͤſterreichiſchen Heeres fand bei det 
Stellung, welche man innehatte, eine nachhaltige Unterflügung im 
Terrain, die ſtaͤrkere Hälfte in der Ebene ein fo günfliges Feld für die 
Offenfive, wie es im diefem Teil des Landes überhaupt gefunden wer⸗ 
den kann. In diefer Stellung angegriffen worden zu fein, ftatt mie man 
beabfichtigte, aus derfelben anzugreifen, kann an und für ſich nicht als 
ein Nachteil bezeichnet werben. 

Vom Feinde hatten ſich den Tag über nur Heine Abteilungen 9% 
zeigt; auch liefen bis abends feine Meldungen ein, welche auf eine all, 
gemeine Vorruͤdung desſelben ſchließen ließen. So verblieb es natuͤr⸗ 
lich fuͤr den folgenden Tag bei den ausgegebenen Marſchdispoſitionen... 
Von großem Einfluß wurde dabei die Beſtimmung, daß, wie am heu⸗ 
tigen Tage, fo auch morgen der Aufbruch erſt um 9 Uhr erfolgen 
folle), Schon mit Rudficht auf die furchtbare Tageshige wäre man ge 
gewiß gern früher marfchiert, wenn bie leidigen Verpflegungsruͤckſichten 
nicht auch hierbei ihren Einfluß geuͤbt haͤtten. 

Aber nicht ſowohl der ſpaͤte als der gegen die Dispoſition ungleich⸗ 
zeitige Aufbruch der Truppen war es, welcher nochmals die Oſter⸗ 
reicher verhinderte, große Maſſen innerhalb ihrer engen Konzentration 
fruͤher zu verſammeln, als die Franzoſen es aus einer weit groͤßeren 
Ausdehnung und Entfernung bewirkten. 

Auf ſeiten der Alliierten hatte namlich am 23. Juni auch keine 
weitere Bewegung flattgefunden ald nur, daß das 1. Korps von Rho 
nach Effento vorgerädt war. 


1) Bol. Wilhelm Ritter Gruͤndorf von Sebegeny: Memoiren eines öfterreichls 
ſchen Generalſtaͤblers 1832.—66 (Stuttgart 1913): 

„Vom Armeeoberfommando war In Ausſicht genommen, erft um neun Uhr 
vormittags vorgurüden. Dieſe für den heißen Monat Juni ungewoͤhnlich fpäte 
Abmarſchſtunde bildet ein auffallendes Nätfel, das noch ber Loͤſung harrtt. Auf 
Grund privater Nachforſchungen an Ort und Stelle hat ein mir bekannter Grazer 
Patriot pikante Einzelheiten erfahren, die zwar das Raͤtſel in plauſibler Weiſe auf⸗ 
tlären, auf die Ich mich aber an dieſer Stelle nicht einlaſſen will.“ — Cherchez 
la femme oderz Kleine Urfachen, große Wirkungen | 
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Man wußte im Hauptquartier zu Montechiari mit Beſtimmtheit, 
daß die oͤſterreichiſche Armee ſich hinter den Mincio zuruͤckgezogen habe. 
Wenn diesſeits dieſes Fluſſes ſich im Laufe des Tages zwar an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten noch feindliche Abteilungen gezeigt hatten, ſo deutete 
doch keine Nachricht darauf hin, daß ein allgemeines Wiedervorgehen des 
Gegners ſtattfinde ... 

Der Kaiſer beſchloß daher am folgenden Tage, weiter gegen den 
Mincio heranzuruͤcken ... 

Die Maͤrſche waren nirgends uͤber 2 Meilen. Die urſpruͤngliche 
Front (von Lonato bis Mezzana 2 Meilen) wurde durch dieſelben auf 
die Strecke von Pozzolengo bis Guidizzolo, auf kaum 1N/, Meilen vers 
kuͤrzt. Es war alſo auch hier ein geſchloſſenes, konzentriſches Vorgehen. 
Die Natur des Bodens noͤtigte indes die Korps zum Teil auf einer ein⸗ 
zigen Straße, folglich in ſehr tiefen Kolonnen zu marſchieren. Im 
Gegenſatz zu der oͤſterreichiſchen Anordnung war ber Aufbruch ſehr 
frah morgens befohlen, um bie große Hige zu vermeiden, doch ers 
hielten bie Soldaten vor dem Ausmarſch ihren Kaffee. 

Da nun bie für den 24. Juni befohlene Vorwärtsbewegung nur teils 
weife zur Ausführung kam, der Marfch fich in eine Schlacht, und zwar 
für beide Teile ein Renkontre, verwandelte, fo wollen wir hier nochmalg 
die Hauptgruppierung ber verbündeten Streitkraͤfte ins Ange fallen. 

Mit Ausnahme des franzöfifchen 3. Korps und ber in Caftenedolo 
surücgebliebenen Gardefavallerie und Artillerie hatten am 23. Juni 
amtliche Truppen die Chiefe überfchritten und fanden, ähnlich wie die 
Öfterreicher, in 3 Hauptgruppen geteilt: 

Den Tinten Slügel bildeten die Ptemontefen, 44 000 Mann; 

das Zentrum die Garde, das ı. und 2. Korps, 58 000 Mann; 

ben rechten Flügel des 3. und 4. Korps und die beiden Kavallerie, 
divifionen, 50 000 Mann, 

Den Hfterreichern ſtanden fonach auf dem rechten Flügel wie im 
Zentrum überlegene feindliche Kräfte entgegen, aber eben dort fanden 
fie eine mächtige Hilfe im Terrain, Entſchieden ſtaͤrker war dagegen 
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ihr linker Flügel als der feindliche rechte, und wenn es gelang Im Ges 

birge fo lange flandzuhalten, Bis in der Ebene ein Erfolg erkämpft 
wurde, fo mußten die Franzoſen in der Ihnen verderblichften Richtung 
zuruͤckgedraͤngt werden. 

Das Schlachtfeld von Solferino zerfällt in zwei völlig vers 
ſchiedene Teile. Der füdliche gehört der abſoluten Ebene, det nördliche 
dem fogenannten Mincioterrain, einem von dieſem Fluß durchſchnit⸗ 
tenen Huͤgellande, an. Es iſt dasſelbe der Suͤdſpitze des Gardaſees in 
zwei Meilen weitem Halbkreiſe vorgelagert, ſteigt vom See amphithea—⸗ 
traliſch auf, erreicht an feinem aͤußern Rande, mit etwa 150200 Fuß 
die groͤßte Hoͤhe und faͤllt dann kurz zur Ebene ab. Langgeſtreckte ſchmale 
Ruͤden, die ein gemeinſames Zentrum, das Suͤdende des Sees, in kon⸗ 
zentriſchen Reihen umlagern, bilden die vorherrſchende Formation, 
doch ſind ſie haͤufig mit plateaufoͤrmigen Erhebungen und einzelnen 
Kuppen bunt durcheinander gewuͤrfelt. Die Abfaͤlle ſind meiſt nicht ſehr 
ſteil und fuͤr Infanterie gangbar. Die die Hoͤhen trennenden Sen⸗ 
kungen haben gewoͤhnlich einen muldenfoͤrmigen Charakter, und nur hin 
und wieder ſchneidet ein Waſſerlauf ſchaͤrfer ein. Der aͤußere hohe 
Rand macht jedoch eine Ausnahme, Er hat vielfach fteile Boͤſchungen, 
und ſeine Taͤler, namentlich die Querſchnitte, ſind ſcharf markiert. 
Von ſeinen Hoͤhen kann man Ebene und Huͤgelland, ſo weit das Auge 
reicht, uͤberſehen. Einer der hoͤchſten Punkte iſt La Rocca bei Solferino. 
Rings im Lande umher erblickt man aus meilenweiter Entfernung den 
dort erbauten Turm, deshalb La Spia d’Italla genannt. 

Die Bodenbefchaffenheit des Mincioterrains ſowohl als der dasselbe 
zunaͤchſt umgebenden Ebene ift überaus fleinig. Die Kultur iſt daher, 
ſelbſt in der Ebene, nicht durchgehends ſo dicht wie gewoͤhnlich, und in 
den Bergen findet ſie ſich nur auf den flacheren Haͤngen, waͤhrend die 
ſteilen Boͤſchungen und hoͤheren Ruͤcken entweder ganz frei ober mit 
Gebuͤſch beftanden find. Das Hügelland iſt Hierdurch nach italieniſchem 
Begriff ſehr uͤberſichtlich und auch die benachbarte Ebene weniger bes 
det als anderswo. Die Wege, ſoweit fie nicht chauffiert, find der Steine 
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halber meiſtenteils ſehr ſchlecht und fuͤr das leichteſte Fuhrwerk beſchwer⸗ 
lich. Die Truppenbewegungen ſind auch deshalb fuͤr die Schlacht von 
Solferino faſt ausſchließlich den vielfach vorhandenen Chauſſeen ge⸗ 
folgt. 

Von den drei Lokalitaͤten S. Martino, Solferino — Cavriana, Me⸗ 
dole — Guidizzolo, an welchen die Schlacht hauptſaͤchlich geſchlagen wurde, 
liegt die erſte in der flachen Mitte des Mincioterrains, die zweite eine 
Meile ſuͤdlich davon auf deſſen aͤußerem hohen Rande, die dritte, etwa 
wiederum?/, Meile nach Süden, in der Ebene. S. Martino iſt gleich, 
fam dag Pinot, um welches die Schlacht In ihrem Verlauf eine Heine 
Linksſchwenkung machte. Der Kampf von S. Martino bildet eine Epi⸗ 
fode fie fich, und hauptfächlich nur die Gefechte auf den anderen Punkten 
treten im Laufe des Tages In nähere Beziehung zueinander. 

Der Marfchall Baraguay d’Hilliers hatte noch am ſpaͤten Abende 
des 23. Juni durch zwei zur Nekognofgierung abgefandte Generals 
ftabsoffistere erfahren, daß Solferino von den Hfterreichern ſtark, ans 
geblich mit s—6000 Mann, befest fei. Er ſchloß daraus, daß er die dor⸗ 
fige Stellung anzugreifen haben werde... 

Bon dem dfterreichifchen 5. Korps war von Solferino aus die Bri⸗ 
gade Bils ald Avantgarde vorgefhoben worden. Gleich hinter Caſtig⸗ 
ftone bei Le Fontane fließ General Foren um 5 Uhr auf ihre Vortruppen, 
welche ſowohl von Monte Valcura als auch, nach kurzem Widerflande, 
aus Le Grole delogiert wurden. Erſt hinter dem dorfigen, ſcharf eins 
fchneidenden Duertal fand man auf ben flaffelfdemig gegen Solferino 
anfteigenden Höhen Iebhafteren Widerſtand. Die Öfterreicher fahen 
fich jedoch auch hier bald von den erften Vorbergen verdrängt, und felbft 
die vorteilhafte Stellung auf dem Monte Fenile wurde von der Divifion 
Forey genommen. Die Sranzofen hatten fih fomit um 3 Uhr Poſi⸗ 
tionen erkaͤmpft, welche ihnen eine guͤnſtigere Entwicklung ihrer Kraͤfte 
ſicherten. Um eben dieſe Zeit ruͤckte die Diviſion Ladmirault, welche 
durch die ſchlechten Wege in den Bergen aufgehalten worden war, auf 
dem linken Fluͤgel in die Gefechtslinie ein... 
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Die Oſterreicher hatten den Weſtrand der Höhengeuppe von Sol 
ferino, auf welcher der weitere Entfcheidungstampf des Zentrums ge⸗ 
fchlagen wurde, befegt. Die bebeutendfte Erhebung am ganzen Suͤd⸗ 
rande des Mincioterrains, bildet dieſe Gruppe ein fuͤr ſich abgeſchloſſenes 
Ganzes. Ihr hoͤchſter Punkt iſt die Rocca bei Solferino, welche ſich 
zirka 200 Fuß über die Ebene und 100-120 Fuß über das naͤchſt⸗ 
gelegene Berggelände erhebt. Nach Dften fällt diefer Berg jaͤh ab, Gegen 
Weſten aber erftreden fih von ihm, nur ı1s—2o Buß niebriger als die 
höchfte Kuppe und faft horizontal fortlaufend, gabelfdrmig, zwei ſchmale 
parallele Bergrüden. Der kurze füdfiche, auf dem eine Heine Zypreſſen⸗ 
allee gepflanzt iſt, hat zirka 600 Buß Länge und 1020 Fuß Breite; 
— der nördliche Bergruͤcken, Monte Carnal genannt, iſt anfangs 
80 Fuß breit, verengt ſich allmählich bis auf höchftens 15 Buß, 9% 
winnt dann aber durch den füdlich ſich anfchließenden Monte Mezzana 
plöglich wieder 1830 200 Fuß Breite. Weſtlich ihres Vereinigungs⸗ 
punktes laufen der Monte Carnal und Monte Mezzana, nur durch ein 
ſchmales Tal getrennt, bis gegen die Contrada Fatorelle, zu der ſie ziem⸗ 
üch allmaͤhlich abfallen, parallel nebeneinander her. Dem Monte Mey 
zana ift dann ſuͤdlich noch ein etwa 800 Fuß gegen bie Ebene vorſpringen⸗ 
der, etwas niedrigerer Berg angehaͤngt. Saͤmtliche Abfaͤlle vorgenannter 
Hoͤhen ſind mit geringen Ausnahmen ſo ſteil, daß ſelbſt einzelne ſie 
nur mit Muͤhe erklimmen koͤnnen, und ſtreckenweiſe macht ſie die terraſſen⸗ 
foͤrmige Weinkultur ganz unerſteiglich. Letztere findet ſich faſt uͤberall, 
und nur der nördliche Hang des Monte Carnal und Monte Mezzana 
find mit niedrigem Gebuͤſch bewachſen; die Höhen oben find frei, übers 
fichtlich und gangbar. Dicht vor La Rocca iſt die Ruͤckenflaͤche des Monte 
Carnal auf 150 Fuß Länge durch das ſtattliche Schloß von Solferino 
mit Kirche, großem Hofe und Nebengebaͤuden eingenommen und völlig 
gefpertt. 300 Fuß weiter weſtlich, findet ſolche Sperrung nochmals 
durch den Heinen 30 Fuß breiten, 8o Fuß langen, mit 6 Fuß hoher 
Mauer umgebenen Kirchhof des Orts flatt. Das Dorf Solferino 
liegt zur Halfte am Dftfuße der Rocca, zur Halfte in dem von diefer, dem 
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Monte Carnal, Monte Mezzana uſw. umfchloffenen Kefiel, für welchen 
bei Contrada Catena eine breite Schlucht den Ausgang bilder, 

Die Stellung der Oſterreicher war fehr flark, und die Franzoſen vers 
ſuchten zundächft vergebens biefelbe, zu nehmen... 

Die fardinifche Armee follte auf ihrem Marfche nach Pozzolengo 
das ganze Mincioterrain, in dem fich tags vorher mehrfach feindliche 
Datrouillen gezeigt hatten, aufklären. Der König hatte deshalb befohlen, 
in zwei Hauptkolonnen vorzuräden ... 

Madonna bella Scoperta, eine alte Klofterficche, mit ben dazu ges 
hörigen Gebäuden, liegt auf einem langen, ſchmalen Bergrüden, der 
zwar aus der Val bei Duadri fleil auffteigt, fich aber auf ber entgegen, 
gefeßten Seite, alfo in ber Richtung des piemontefiichen Angriffe, fanft 
verflacht und wenig Verteidigungsfaͤhigkeit bietet. Nur das Klofters 
gehöft an fich bilder ein ſtarkes Reduit. Obwohl nun die Avantgarde 
der piemontefifchen Kolonne nur aus 2 Batalllonen und 2 Geſchuͤtzen 
beftand, fo wichen die öfterreichifchen Bataillone derfelben doch etwas 
eilig aus, Von Solferino her konnte der Poften nicht wieder genommen 
werden, da bie 3 legten Bataillone der Brigade Koller die einzige Res 
ferve Hinter den drei dort engagierten Brigaben bildeten, und es wurde 
daher Graf Palffy beauftragt, mit der Brigade Saal, welche als alls 
gemeine Neferve des 5. Korps etwa 2000 Schritt von Golferino, am 
Buß des Monte Eroce biwakiert hatte, fogleich anzutreten und die Pies 
montefen von Madonna bella Scoperta zu vertreiben. Die Brigabe 
hatte fchon abgekocht und war bald auf dem Wege nach der Madonna... 

Die Piemonteſen zogen fich hinter den Eifenbahndamm und auf 
Canova zurüd, 

In der Ebene hatte fih, ungefähr gleichzeitig mit dem Kampf bei 
Solferino, das Gefecht füdlich dieſes Ortes engaglert ... 

Mac Mahon hatte fich gegen !/,g Uhr zum Angriff auf Cafa Morino 
entfchloffen. Das Gehöft wurde ohne Schwierigkeit genommen, denn 
noch immer fand dort nichts als die oͤſterreichiſchen Vorpoſten des 
3. Korps, und ber Marfchall rüdte hierauf Bis an dag Campo di Mebole 
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vor. Es ift dies eine abfolute Tabula rasa ohne Baum und Strang, 
über ?/, Meile im Quadrat groß, zwiſchen genannten Gehdft, det Caſa 
nuova und Caſa Galli, gu beiden Seiten der großen Chauſſee gelegen, 
die den Franzoſen, namentlich ihrer zahlreichen Kavallerie und Artillerie, 
ein außerordentlich gutes Gefechtsfeld bot und einem uͤber dasſelbe 
vorruͤkenden Angriff auch nicht die geringfte Dedung gewährte ... 

Es war nach 9 Uhr, als bie beiden Marſchaͤlle Mac Mahon und Niel 
die angegebenen Stellungen innehatten. 17 000 Wann des 2. Korps, 
24 000 des 4. und die 3500 Pferde ſtarken beiden Kavalleriediviſionen 
bildeten jetzt in der Ebene eine geſchloſſene Maſſe von 44 000 Mann. 

Ihnen gegenüber waren das 3., 9. und zı. Sfterreichifche Korps und 
die Ravalleriedivifion Mensborff, 63 000 Mann ſtark; allein diefe Ab⸗ 
teilungen ſtanden zum Teil noch uͤber eine Meile ruͤdwaͤrts. Vorerſt 
fochten hier nur das 9. und ein Teil des 3. Korps. 

Erſt als Medole ſchon verloren war, hatte das 9. Korps ſich allmaͤh⸗ 
lich in die Verfaſſung geſetzt, den Kampf anzunehmen. Die Brigaden 
Wimpffen und Benedek gingen gegen jenen Punkt vor, wurden aber 
von der Diviſion Luzy gegen Rebecco zuruͤcgedraͤngt, die Brigaden 
Fehlmayer und Blumencron rangen bei Caſa nuova gegen die Divi⸗ 
fion Vinoy, ohne dort vordringen zu können. Die Brigade Caſtiglione 
bei Baite und vom 3. Korps die Brigade Hartung in bet Höhe von Cafe 
nuova nahmen die von Caſa Morino vertriebene Avantgarde auf. 

In den Linten Nebecco— Balte—Eafa nuova kam das Gefecht längete 
Seit zum Stehen; aber um hier vorwaͤrts zu dringen, hatten bie Oſter⸗ 
reicher noch feine genügenden Streitfräfte beiſammen. 

Die Ravalleriedioifion Zedwitz fiel aus, Indem einerſeits bet Ge⸗ 
neral Volpaterny, nachdem ſeine Huſaren vom General Canrobert aus 
Caſtel Goffredo vertrieben waren, anſtatt ſich mit der Brigade an den 
General Zedwitz heranzuziehen, den Auftrag, die linke Flanke der Armee 
zu decken, ſo auffaßte, daß er den ganzen Tag in derſelben verblieb und 
nicht zum Gefecht kam, andererſeits die Brigade Lauingen vom Schlacht⸗ 
felde ganz verſchwand. Letztere wurde nämlich beim weiteren Vorgehen 
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der Franzoſen auf dem Campo di Medole, durch eine Batterie der Divi⸗ 
ſion Luzy beſchoſſen, wogegen zwar General Lauingen ſeine Artillerie 
auffuhr, die Brigade ſelbſt aber vom freien Felde fort in das bedeckte 
Terrain fuͤhrte und bald darauf ſeinen vollſtaͤndigen Ruͤckzug bis Goito 
antrat. Dergeſtalt verlor Graf Wimpffen feine ganze, 28 Eskadron 
ſtarke Refervefavallerie aus der Hand und blieb auf die wenigen Eska⸗ 
drons befchränft, welche den einzelnen Korps zugeteilt waren. 

Wenn das Terrain auf dem Außerfien Tinten Flügel zwar für ge; 
fchloffene Neitergefechte durchaus ungünftig war, fo hätte doch in ans 
derer Beziehung bier die öfterreichifche Kavallerie alles und jebes in der 
feindlichen Flanke unternehmen dürfen... E8 wurden weder die Korps; 
teferven zu einer größeren Maffe vereinigt, noch die Armeegeſchuͤtzreſerve 
in den Kampf geführt, die allein imſtande geweſen wäre, hier das Gleich, 
gewicht herzuftellen. 

Mac Mahon verblieb unter dem Schuß des Artilleriefeuers in feiner 
Aufftellung, und wenn er feine anfängliche Abficht, das 1. Korps bei 
Solfering gu unterſtuͤtzen, noch nicht ausführte, fo trug dazu nicht uns 
wefentlich die Kavalleriedivifion Mensdorff bei, welche ihm drohend 
in ber Iinfen Slanfe fand. Einzelne Abtellungen bewegten fich fogar 
in feinem Rüden... 

Wir haben jet gefehen, wie fich Bis 9 Uhr vormittags eine Reihe 
von Eingelgefechten aus dem plößlichen Zufammenftoß beider Heere 
entwidelte. Für diefe konnte weder auf der einen noch Der anderen Seite 
eine obere Leitung des Ganzen wirkfam werden. 

Die gefamte Lage der Dinge war fo, daß man im oͤſterreichiſchen 
Hauptquartier kaum überrafcht fein durfte, wenn man heute von der 
frangöfifchen Armee angegriffen, bei der fpäten Aufbeuchfiunde ſchon 
zuvor alarmiert wurde, denn man wußte Caftiglione vom Feind be; 
feßt, und die Vorpoften ftanden eine Viertelmeile nahe an biefen Punkt 
heran. Es wäre alfo gewiß nicht überflüffig gewefen, die Armee und 
Korpstommandos im voraus mit einer allgemeinen Anweifung 
zu verfehen, ob man eintretendenfalls den beabfichtigten Vormarſch 
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aufgeben oder dennoch ausführen, ob man die dann unvermeibliche 
Schlacht fiehenden Fußes annehmen und die Korps der zweiten Linie 
an die erften heranziehen, oder ob man mit Diefer fogleich zur Dffenfioe 
fchreiten wolle. Dies alles verftand fich nicht fo ganz von felbft, daß dats 
aber nicht Zweifel obwalten konnten. 

Dagegen war die Überrafehung der Alliierten vollkommen, als fie 
die feindliche Armee, welche eben hinter den Mincio gurüdgegangen wat, 
num diesſeits des Mincio fand. 

Der Katfer Napoleon war gegen 5 Uhr früh mit der Gardeinfans 
terie von Montichlaro abgerädt, als er fehr bald darauf ben Kanonen 
Donner hinter Caſtiglione hörte. Sofort ließ er den Marſch beſchleu⸗ 
nigen und die Gardekavallerie, welche in Caſtenedolo 3 Meilen ruͤckwaͤrts 
des Schlachtfeldes ſtand und erſt um 9 Uhr von dort aufbrechen ſollte, 
unverzuͤglich nach Caſtiglione beordern. 

In dieſem beabſichtigten Marſchquartier langten um 7 Uhr die Mel⸗ 
dungen aus allen Richtungen an. 

Spaͤtere franzoͤſiſche Darſtellungen zeichnen nun den Kaiſer, wie er 
aus jenen Meldungen eine ganz unverhaͤltnismaͤßige Ausdehnung der 
Schlachtlinie ſeines Gegners erkennt, daraus Mangel an Zuſammen⸗ 
bang und geringe Tiefe folgert, ſofort beſchließt, de faire sauter le centre 
und von Anfang an alle feine Korps gegen diefen Punkt fonvergieren 
läßt. Hätte der Kaifer Napoleon nun folche Vorftellung von det Auf⸗ 
ſtellung der Öſterreicher gefaßt, fo wäre fie vollfommen unrichtig 9% 
weſen. Wir wiſſen, daß dieſe in einer aͤußerſt fonzentrierten und tiefen 
Yufftellung fanden. Wenn man unter Zentrum nicht Die Salbierung 
einer mathematifchen Linie, fondern den Schwerpunkt der Maffen ver⸗ 
ſteht, fo lag das äfterreichifche Zentrum nicht bei Solferino, ſondern 
leider in der Fuge zwiſchen der I. und II. Armee. Das rechts detachierte 
8. Korps ſtand viel näher an diefer letzteren als die ganz verzettelte 
piemonteſiſche Armee an der franzoͤſiſchen. 

Der Kaiſer tat etwas viel Beſſeres. Er ritt ſofort dorthin, wo dei 
Kampf entbrannt war. Um 9 Uhr befprach er fich mit dem Marſchall 
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Mac Mahon. Er brauchte ihm nicht den Befehl zu erteilen, das 1. Korps 
durch eine Linksſchwenkung zu unterſtuͤtzen, denn der Herzog von Ma⸗ 
genta hatte dies in richtiger Wuͤrdigung der Verhaͤltniſſe laͤngſt be⸗ 
ſchloſſen. Der Kaiſer wird ſich aber uͤberzeugt haben, daß die Ausfuͤhrung 
vorerſt noch unmoͤglich war. Er wird ohne Zweifel die große Gefahr 
einer Durchbrechung nicht des oͤſterreichiſchen, ſondern des franzoͤſiſchen 
Zentrums erkannt haben, und nach der gefaͤhrlichen Luͤcke zwiſchen dem 
1. und dem 2. Korps dirigierte er auch die Reſervekavallerie. Um 10 Uhr 
war der Kaiſer beim 1. Korps und griff, perſoͤnlich leitend, in den Kampf 
um Solferino ein. Er taͤuſchte ſich gewiß nicht daruͤber, daß weder zur 
Linken noch zur Rechten ein entſcheidender Erfolg zu erringen ſei, ſolange 
die Oſterreicher in dem Bergterrain bei Solferino hielten und dort jeder 
Vorruͤckung der Fluͤgel in der Flanke ſtanden. Gegen Solferino dirigierte 
er daher die Gardeinfanterie, die einzige Reſerve, uͤber welche er verfuͤgte. 

Die oͤſterreichiſche Aufſtellung war am Morgen fruͤh in ihrer ganzen 
Front angegriffen. Überall erblicken wir die Vorpoſten zuruͤckgeworfen, 
ehe ſie unterſtuͤtzt wurden, auch ſahen wir nicht, daß die ruͤckwaͤrts ſtehen⸗ 
den Korps ſofort an die vorderen heranruͤckten. Waͤhrend die Franzoſen 
mit angeſtrengteſter Tätigkeit den Aufmarſch ihrer tiefen Kolonnen bes 
wirken, überall das Gefecht der Spigen unterflügen, wird in ben öfter; 
reichiſchen Biwaks abgelocht. An Berichterfiatten und Anfragen 
gewöhnt, fcheint alles aufhöhere Befehle zu warten, und doch 
hatte bis um 9 Uhr noch keine einzige Meldung über dag, mag feit drei big 
vier Stunden vorging, ihren Weg durch die Korps; und Armeelommandog 
bis zum Hauptquartier gefunden. Freilich darf man dabei nicht überfehen, 
daß eine Meldung von le Grole nad) Volta oder von Medole nad) Cereta, 
dann nach Valeggio und vondort wieder nach Volta 4 Meilen zurüdzulegen 
hatte, Nach Volta nämlich hatte fich der Kaifer Franz Joſeph um 9 Uhr 
begeben. Bon dort erblidte man den Pulverdampf des Kampfes bei 
Rebecco, hielt dies jedoch fr ein Vorpoftengefecht bei Medole. Geſchuͤtz⸗ 
fener wurde nirgends wahrgenommen, und doch war fehon dfterreichifches 
Gefhäg verloren worden. Die bedeutenden Maffen, welche ber Feind 
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bereits am Campo verfammelt hatte, waren von Volta aus nicht zu 
fehen. Bon dem heftigen Angriff ganzer Divifionen auf Solferino er⸗ 
hielt der Kaiſer die erfte Nachricht durch einen feiner Fluͤgeladjutanten, 
welcher mit der großen Suite direkt nach Cavriano geritten war und dort 
erfahren hatte, daß bedeutende feindliche Streitkraͤfte von Eſſenta⸗Caſtig⸗ 
lione gegen jenen Punkt gerichtet ſeien. 

Darüber war nun fein Zweifel mehr, daß eine allgemeine Schlacht 
bevorſtehe, ja daß man ſchon im berfelben begriffen fei, und der Kaiſer 
war völlig entjchloffen, diefelbe durchzufechten. Da nach det Dispofition 
der Vormarſch um 9 Uhr erfolgen follte, ſo mußten jest wenigſtens alle 
Korps formiert und bereitfiehen, um nach jedem Punkt abzuruͤcken, den 
die oberſte Heeresleitung bezeichnen wuͤrde. 

Am / Io Uhr wurden folgende Befehle erteilt: Dem Komman⸗ 
dierenden der II. Armee, Grafen Schlid, welcher fich in Volta befand, 
wurde aufgegeben, Solferino folange wie möglich zu verteidigen. Ders 
ſelbe hatte bereits das 1. Korps dorthin dirigiert. Das 7. Korps follte 
fogleich zur Unterſtuͤtzung des 5. vorgezogen werden, doch konnte dad 
augenblidfich von der Divifion Lilia ausgeführt werden, welche heute 
durch den General Brandenftein geführt wurde. Die Divifion Prim 
Heflen hatte noch nicht abgegeſſen; fobald dies geichehen, follte fie den 
anderen Diviſionen nachfolgen, Feldmarſchalleutnant Mensdorff er⸗ 
hielt die zweckmaͤßige Anweiſung, das Vorgehen der erſten Armee zu 
unterſtuͤtzen. 

Das 8. Korps bekam direkten Befehl, anzugreifen. Man wußte, 
daß Ihm nur die Piemonteſen gegenüberftänden, Diele fofften gegen den 
Gardaſee gedrängt und dann, wenn möglich, zur Unterſtuͤtzung des 
5. Korps nach Solferino detachiert werden. Wir wiſſen, daß General 
Benedet bereits ohne Befehl die Offenſive ergriffen hatte. 

Dem Feldzeugmeiſter Graf Wimpffen wurde durch einen Flügel 
abintanten der mündliche Befehl nach Guidizzolo uͤberbracht: 

„Daß die tags vorher angeordnete Vorruͤdung zu vollziehen ſei, und 
Laß dennoch die I, Armee allſogleich in ber anbefohlenen Richtung 
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vorzuruͤcken habe, um das vom Feind angegriffene Zentrum zu 
degagieren.“ 

Um 10 Uhr waren ſonach alle größeren Truppenabteilungen mit einer 
Anweiſung für die eingefretenen PVerhältniffe verfehen. Die wichtigſte 
darunter war die für die I. Armee. 

Im wefentlichen war fie eine Hinmweifung auf die frühere Marfchs 
dispoſition. Allerdings wenn heute die 1. Armee dag in biefer Dig; 
pofition bezeichnete Marfchobjeft Carpenebolo erreichte, fo war der Sieg 
gewonnen. Auch in der Motivierung, daß dag Zentrum von einem feinds 
lichen Angriff zu degagieren fei, lag wohl eine Aufforderung zum kraͤf⸗ 
tigen Einfchreiten. Allein fo ganz von felbft folgt doch nicht, daß ein 
General an bie Ausführung eines Marfches den legten Blutstropfen 
und den legten Atem von Mann und Pferd fegen follte, während er dar⸗ 
über nicht im Zweifel fein wird, wenn ihm gefagt ift, daß es fich um die 
Entfcheidung einer Hauptfchlacht handelt, und daß er angreifen foll. 

Der erlaffene Befehl mag wohl auch dem General Kamming nicht 
pofitio genug erfchienen fein, da derfelbe bald Darauf einen wiederholten 
Befehl zur Vorrüdung an den Grafen Wimpffen beantragte. 

Kehren wir nun zurad su dem Gang ber Gefechte, wie diefelben fich 
feit 9 Uhr entwidelten, zunaͤchſt bei Solferino. 

Dort verteidigte Graf Stadion big etwa um ıo Uhr feine Pofition 
mit Erfolg und großer Bravour, dann aber fingen die Sranzofen an, 
nach und nach Terrain zu gewinnen. Zundächft drang die Diviſion Lad⸗ 
mirauft, wenn auch nur mit großer Mühe, vorwärts. 

Der Rüden des Monte Carnal und dag erwähnte Tal find vielfach 

von Heinen Gräben, welche die verfchiedenen Felder voneinander trennen, 
quer durchzogen. Diefe hatten die Öfterreicher zu mehreren hinters 
einander liegenden Aufftellungen benugt und gu ihrer Verftärfung 
fleine Geſchuͤtzemplacements aufgeworfen. 

Die Franzofen, auf einen engen Raum sufanmengedrängt, mußten 
jeden Fußbreit Landes mit Blut erfaufen, und bie befonders große Ans 
zahl von Gräbern zeugte fpäter von dem furchtbaren Verluft, welchen 
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der Kampf dort gekoſtet. General Ladmirault mußte, zweimal ſchwer 
verwundet, das Schlachtfeld verlaſſen. Erſt als die Franzoſen auch 
nördlich des Monte Carnal gegen Contrada ©. Martino überflügelnd 
oorgingen, wichen die Hfterreicher big am den Kirchhof von Solferino 
zuruͤck. Auch diefen griff Marfchall Baraguay d’Hilliers fofort an, ver⸗ 
mochte aber, obwohl er zur Unterfiügung der Diviſion Ladmirault 
nun auch die Diviſion Bazaine, welche vom rechten nach dem linken 
Fluͤgel gezogen worden war, engagierte, nicht auf dem unmittelbar 
weſtlich des Kirchhofs ganz ſchmalen Ruͤcken des Monte Carnal vorzu⸗ 
dringen und ſah ſich, zweimal blutig abgeſchlagen, genoͤtigt, den weiteren 
Kampf zunaͤchſt durch Artillerie vorbereiten zu laſſen. Mehrere Batterien 
wurden auf dem ſehr exponierten Punkt, wo Monte Carnal und Monte 
Mezzana zuſammenſtoßen, aufgefahren, die num ſowohl den Kirchhof 
und das Schloß von Solferino, als auch die Zypreſſenhoͤhe, wo die Oſter⸗ 
reicher ebenfalls Artillerie plaziert hatten, beſchoſſen. Die Hoͤhe war in⸗ 
zwiſchen auch auf der anderen Seite angegriffen worden. Der Kaiſer 
Napoleon befahl der Brigade Alton dort vorzugehen, und General Forey 
ſelbſt fuͤhrte ſie in Zugkolonne mit halber Deployierdiſtanz zum Kampf. 
Er drang, die Oſterreicher von den vorderen Bergen zuruͤdwerfend, in 
ihrer Tinten Flante bis an den Fuß der Zypreſſenhoͤhe vor. An dieſer 
fcheiterte jedoch jeder Angriffsverſuch, und die franzöfifchen Kolonnen, 
in ihren Bewegungen bier völlig eingefehen und einem mörderifchen 
Gewehr; und Rartätfehenfener namentlich mehrerer bei La Rocca aufs 
geftellten ſchweren Geſchuͤtze ausgeſetzt, vermochten nicht bie fleilen Ter⸗ 
raſſen des hohen Berges gu erfteigen. Auch ſtieß man bald auf bedeutende 
Verftärkungen des Feindes. . . 

Es war Mittag, als die Sfterreicher fich in die legten Pofttionen um 
Solferino, den Kirchhof, dag Schloß und die Zypreſſenhoͤhe zuruͤcgezogen 
hatten und hier dag Gefecht völlig wieder zum Stehen fam. 

Sie hatten um biefe Zeit inkl. des 1. Korps zirka 35 000 Mann bei 
Solferino ſelbſt. Diefen hatten die Franzoſen bis jegt nur 24 ooo Maut 
entgegengeftellt und, obwohl davon die Diviſton Bazaine noch nicht 
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gefochten, mußten doch hier neue Kraͤfte in das Gefecht gezogen 
werden... . 

Auch in der rechten Flanke war das Gefecht von Solferino durch 
die Brigade Saal bergeftellt worden. 

Redone, wie Foſſetta, zwei ſchmale, jeboch tief eingefchnittene Waſſer⸗ 
laufe, waren von derſelben zu überfchreiten, und die Herfiellung von ein 
paar Laufbrüden nahm einige Zeit in Anfpruch, Sobald man indes erft 
das Gefechtsfeld erreicht hatte, wurden die Inzwifchen big auf eine Bri⸗ 
gabe verftärkten Piemontefen fehnell vertrieben und nach Fenil vechio 
verfolgt. Die Brigade Saal fammelte fih dann gegen Mittag wieder 
in einer Aufftellung bei dee Madonna, weil der Gang bes Gefechte bei 
Solfering nicht geftattete, die Erfolge weiter auszubeuten. Der Feind 
ftellte fich ihr gegenüber, an der von Lonato fommenden Chauſſee auf, 
und das Gefecht ruhte nun hier vorläufig. . . 

Die Höhen bei S. Martino bilden ein Heines, 30—40 Fuß hohes, 
in dee Richtung von Nordoften nach Suͤdweſten, zwiſchen Dftaglia und 
Val dei Sole, etwa 1000 Fuß langes, 400 Fuß breites Plateau, bag 
im allgemeinen nach allen Seiten hin in fanften, für alle Truppen gang⸗ 
baren Böfchungen abfällt. An der Nordede hat die obere Fläche 2 ſpitze 
Borfprünge, auf deren Sftlichftem die Heine Kirche von S. Martin 
liegt. Auf den Abhängen find überall Cafeinen gebaut, von denen 
namentlich die am nordweftlichen Abfall, auf halber Höhe gelegene €. 
Contracannia zu nennen iſt; ein Lo Fuß Im Quadrat großes, maſſives, 
hoͤchſt verteidigungsfähiges Gehöft, mit einem einftöcdigen Wohn⸗ 
haus und mehreren Nebengebäuden, bie bucch eine 7 Fuß hohe Mauer 
verbunden find. 

Auf diefem Plateau feste fih Felbmarfchalleutnant Benedek feſt. 
Um freie Bewegung und ungehindert Überfiche zu erhalten, wurden 
auf der Höhe die Weinftauden und dünne Maulbeerbäume foniel als 
möglich abgehauen, dicht unterhalb der Kirche ein Emplacement für 
3 Geſchuͤtze und längere Schügengräben, und auf dem zweiten Vor⸗ 
fprung links daneben eine flarfe Batterie für 4 Geſchuͤtze aufgeworfen. 


17* 


260 Graf Helmuth von Moltke, 


—VEECXXEXXNEXCEIII 


Die Caſcine Contracannia richtete man durch Schießſcharten in den 
Umfaſſungsmauern uſw. noch beſonders zur Verteidigung ein. 

Die Poſition war uͤberaus guͤnſtig. Die flachen Abhaͤnge lagen unter 
dem raſanteſten und durch die auf den beiden Vorſpruͤngen aufgeſtellten 
Geſchuͤte auch Im kreuzenden Feuer der oͤſterreichiſchen Batterien; bie 
verſchiedenen Caſcinen waren vortreffliche Stuͤtzpunkte fuͤr die Vertei⸗ 
digung; die Reſerven fanden eine gedeckte und dabei nahe Aufſtellung; 
ein offenſives Vorbrechen war in der Front und den Flanken überall 
moͤglich. . . | 

General Mollard, welcher fehr richtig vermutete, Daß der Beind ſich 
bei S. Martin Iogieren würde, wollte dies möglichft verhindern und bes 
fahl deshalb, fobald die erfien 2 Negimenter bed Gros feiner Diviſion, 
die ebenfo, wie die Diviſion Cuchiari zur Beſchleunigung des Marſches 
aufgefordert worden war, heranfamen, bald nach 9 Uhr bie Höhe anzu⸗ 
greifen. Zweimal wurde diefelbe von den nunmehr zirka 6oco Mann 
ſtarken Piemontefen erreicht, aber zweimal mußfe man bet Abermacht 
weichen und zog fich auf der direkten Straße nach Rivoltella zuruͤd. Die 
Öfterreicher folgten und nahmen die nor Ihrer Front gelegenen Cafeinen 
infl, Canova und Selvetta. 

Jetzt um 10 Uhr erſchien das Gros der Divifion Euchtari, zirka 10 000 
Mann, von Rivoltella tommend, auf dem Kampfplag, und die Piemon⸗ 
tefen gingen fogleih von neuem zum Angeiff vor. Es geſchah dies jes 
doch in etwas übereilter Weife, Indem bie eine Brigade gegen bie Ftont 
der äfterreichifchen Stellung geführt wurde, ehe bie zweite, welche auf bet 
Strada Lugana den rechten Flügel angreifen follte, aufmarſchiert wat. 
So erreichten beide nur momentane Erfolge, und die Cafeine Contra⸗ 
cannia ſowie die Poſition an der Kirche, welche erobert wurden, gingen 
bald wieder verloren. Nach ungeheurem Verluſt zogen ſich die Piemon⸗ 
teſen abermals gegen Rivoltella bis hinter den Eiſenbahndamm zuruͤck, 
wo ſie von der endlich auch angelangten Brigade Pignerol der Diviſion 
Mollard aufgenommen wurden. 

Es war zwiſchen 12 und ı Uhr. 
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Bis zu dieſem Abſchnitt des Gefechts hatten von ſeiten der Oſter⸗ 
reicher ungefaͤhr 18 000 Mann im Feuer geſtanden, von ſeiten der Pie⸗ 
monteſen, ohne die Brigade Pignerol, 16 000 Mann. Die Oſterreicher 
waren alfo nicht allein überlegen gewefen, fondern hatten den Vorteil 
gehabt, in ftarfer Pofition immer ihre ganze Kraft gegen die allmählich 
vorgeführten Bataillone bes Beindes verwenden zu Finnen. Doch 
waren Ihre Truppen, da von beiden Seiten mit Erbitterung gefämpft 
wurde, ermattet, und ein weiteres Vorgehen bes 8. Korps, welches auch 
ſchon nad) der allgemeinen Lage der Verhältniffe nicht tunlich fehlen, fand 
daher nicht ſtatt. 

Andererſeits waren die piemonteſiſchen Truppen, welche fehr gelitten 
hatten, etwas auseinandergekommen und einzelne Abtellungen fogar 
bis Rivoltello und S. Zeno zuruͤckgewichen. General Mollard wagte 
daher, trotzdem er eine frifche Brigade zur Dispofitton hatte, nicht fo; 
gleich wieder einen neuen Angriff zu verfuchen und befchloß die vom 
Könige heranbeorderte Brigade Aoſta der Divifion Fanti abzuwarten. 

Sp trat auch hier, gleichzeitig wie im Zentrum, eine Gefechtspaufe 
ein, welche von beiden Seiten zur Erholung und Raillierung ber Truppen 
benußt wurde... 

Der Kaifer ſtieg nunmehr gu Pferde und ritt nach ber Höhe von 
Cavriana, von wo die ganze vorliegende Ebene fich überbliden ließ. 
Mit der größten Spannung ſchaute man nach der Wirkung aus, welche 
das Vorgehen ber I. Armee haben würde, und bald wirbelten auch die 
Staubwolken vorwärts Guidizzolo empor; zugleich aber zeigten fich jegt 
die großen Maffen, welche der Feind bereits bei Caſcine Morino entwidelt 
hatte, die furchtbare Artillerie, bie ihr Feuer gegen die vereinzelten Bat⸗ 
terien der Sfterreicher richtete, und nur allein vorwärts Rebecco fehlen 
etwas Terrain gewonnen gu werben. Die Dispofition, auf welche Graf 
Wimpffen verwiefen worden war, befagte ausdruͤcklich, daß er über Me; 
dole auf Carpenedolo zu marfchieren habe. Wurde bied ausgeführt, 
fo trennte fich die J. Armee gänzlich von ber Il. Es wurde daher jegt, 
bald nach 11 Uhr, ein fehriftlichee Befehl folgenden Inhalts erlaflen: 
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„An das J. Armeekommando. 

Der Feind greift Solferino fortwaͤhrend heftig an und ſchiebt auch 
Kolonnen von Caſtiglione gegen Solferino vor. 

Das J. Armeekommando erhaͤlt den Auftrag, mit allen Kraͤften 
vorzuruͤcken und nicht mit der Hauptmacht gegen Medole, ſondern 
ä cheval der großen Straße gegen Caſtiglione ſich zu dirigieren, um 
ben feindlichen Angriff auf diefen Punkt zu vereiteln. 

Ich befinde mich auf der Höhe von Cavriana. 


Eavriana, den 24. Juni um !/,ı2 Uhr vorm. 
Stanz Joſeph m. p.“ ... 


Die fo veränderte Richtung auf Caſtiglione ſtatt auf Carpenedolo 
entfprach volllommen den Verhältniffen, nur muß man eingeflehen, 
daß das Vorgehen zu beiden Seiten der Chanffee über dag Campo di 
Medole jest fehr große Schwierigkeiten darbot. Es kann ber Dffenfive 
feine fchwierigere Aufgabe geftelle werden, als das Überfhreiten 
einer freien Ebene, wenn der Feind mit allen Waffen und namen! 
fich, wie hier, mit einer gewaltigen Artillerie jenfeit derfelben bereits ſich 
eingerichtet hat. . . 

Die 1. Armee war nun mit allen 3 Korps engagiert, und zwar in bet 
Richtung, welche ihr durch die Marfehhispofttion von geftern und die 
Anweiſung von heute früh zo Uhr vorgefchrieben war. Man wird eins 
räumen müffen, daß es jet unmöglich war, den dem Grafen Wimpffen 
um ı2 Uhr erteilten Befehl ohne weiteres auszuführen . . - 

Um Rebecco, Caſa nuova und die aus erbärmlichen Gebäuden ber 
fiehende €, Baite wogte der von beiden Selten mit der größten Hart⸗ 
nädigfeit geführte Kampf länger als 6 Stunden ohne Entſcheidung 
hin und her. Rebecco wurde wiederholt genommen, aber ebenfooft 
verloren. Es bildete den einzigen Stuͤtzpunkt, das Terrain bot fonft 
feiner Partei Vorteile dar, und die Chancen ftanden alfo gleich. Fran⸗ 
sofen, obwohl an Kavallerie und Artillerie überlegen, zählten an In⸗ 
fanterie noch nicht 30 000 Mann, während bie Oſterreicher hier über 
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50 000 Mann ſtark waren. Dennoch vermochten fie gegen das mit 
unmwiderfiehlibem Vertrauen, ja man muß fagen, mit 
Enthufiasmus geführte Bajonett der Franzoſen nichts 
auszurichten. „Quand le combat,“ fagt General Niel, „avait lieu 
par des feux d’infanterie, l’ennemi ayant l’avantage du nombre, 
je perdais du terrain. Alors je formais une colonne d’attaque avec 
un des bataillons de ma r&serve, et la baionnette nous donnait 
plus, que la fusillade ne nous avait fait perdre.“ Hier wie bei Sol; 
ferino waren die beiderfeitigen Verluſte befonders groß. 

Um diefelbe Zeit, zwiſchen 12 und ı Uhr, ale der Kaifer Napoleon 
fich entichloß, eine Garde zu engagieren, gedachte man äfterreichifcher; 
feits bei Solferino den größeren Teil des 5. Korps aus dem Gefecht 
surädsunehmen und dafür die frifchen Kräfte des 1. einzufiellen. Die 
Brigade BUS, feit 8 Stunden im Feuer, follte zuerſt den Kampfplag 
verlafien, die anderen Brigaden allmählich folgen. 

Gerade in diefem hoͤchſt gefährliden Momente begannen die 
Franzoſen einen neuen Angriff... Obwohl die Sfterreicher noch 
eine Zeitlang lebhaften Widerftand Teifteten, fo zeigte es fich doch, daß 
die Brigaden bed ı. Korps der feindlichen Energie nicht gewachfen 
waren. Wenn auch einzelne Bataillone fich tapfer wehrten, fo Fam bag 
Ganze doch in der Hauptfache zum Wanken... Die Zypreſſenhoͤhe und die 
bei Rocca wurden von ben Sranzofen erobert, welche auch in den füdlichen 
Eingang von Solferino eindrangen und dort 4 abfahrende Gefchüge 
nahmen. 

General Baraguay d’Hillters, als er die Fortfchritte der Diviſion 
Forey fah, ließ auch die Divtfionen Labmirault und Bazaine wieder von 
neuem gegen die Poſition des Kirchhofes und Schloffes, welche er in⸗ 
zwiſchen durch fein Artilleriefeuer erfchüttert hatte, vorgehen und dies 
felbe ſowohl In der Front, auf dem Rüden bes Monte Sarnal, als von 
Norden her, über Contrada S. Martino und ©. Pietro, angreifen. Das 
Grenadierbataillon des Regiments Neifhach verteidigte zwar beide 
Punkte mit befonderer Bravour, vermochte aber allein natuͤrlich nicht 
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ſtandzuhalten. Auch dieſe Stellung mit dem noͤrdlichen Teil von Sol⸗ 
ferino ging verloren. 

Da von der Garde nur die Brigade Maneque ins Gefecht kam, ſo 
waren auch in dieſem Stadium derſelben die Franzoſen numeriſch ſchwaͤcher 
als ihre Gegner, Auch konnten die Öfterreicher durch bie Verteidigung 
nicht erfehöpfter fein, als ihre Gegner durch den Anmarfch und den fo bes 
fonders ſchwierigen Angriff diefer faſt uneinnehmbar erfcheinenden 
Stellung. Aber der franzöfifche Angriff umfaßte die Höhen von Sob 
ferino auf 3 Seiten. Gerade die ungemeine Stärke der Stellung ver; 
hinderte, offenfio aus derfelben hervorzutreten, und es hätte dem 
Angriff auf deffen Flügeln durch frifche Reſerven begegnet werden 
muͤſſen ... 

Um 2 Uhr waren ſaͤmtliche Poſitionen bei Solferino genommen, 
und die Oſterreicher traten hier ihren Ruͤckzug an ... 

Der Kalfer Napoleon ließ feine Truppen, fobald fie ſich nach den 
harten Kämpfen bei Solferino etwas wieder formiert hatten, zur Ver 
folgung der Öfterreicher aufbrechen . . . 

Gluͤclicherweiſe war jegt gegen 3 Uhr die Divifion des Prinzen von 
Helfen vorwärts Cavriana angelangt, fie bildete die einzige noch intakte 
Abteilung des Zentrums... 

Der Kaifer Franz Joſeph gab die Schlacht noch nicht auf, Alle ge 
fechtsfaͤhigen Truppen der II. Armee follten auf der Höhe von Eavs 
riana verfammelt werben. Ein Erfolg in der Ebene fonnte bie Verhälts 
niſſe noch wieberherftellen. Wirklich fanden jetzt noch das ganze 7. Korps, 
an welches fich in der Ebene links die Brigade Noesgen des 3. Korps 
und die Kavalleriedivifion Mensdorff anfchloffen, Summa zirka 24 000 
Mann, dem 33 000 Mann flarken franzöfifchen Gardekorps, 2. Korps 
und ber Gardefavallerie gegenuͤber. 

Der Kaifer hielt im heftigen Kanonenfeuer bei Cavriana, als jetzt 
vom Grafen Wimpffen folgende Meldung eintraf: 

„Ich habe zweimal die Offenſive zu ergreifen verſucht, und meine 
letzten Reſerven dazu verwendet; bin jedoch nicht laͤnger imſtande 
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feſtzuhalten, und muß den Ruͤckzug unter Deckung durch das 11. Korps 
antreten. 

Das 9. Korps dirigiere ich gegen Goito, das 3. Korps uͤber Cer⸗ 
lungo nach Ferri, das 11. Korps ebenfalls uͤber Goito nach Rover⸗ 
bella. 

Sch bedaure Ener Majeſtaͤt kein beſſeres Reſultat melden gu koͤnnen. 

Guidizzolo, am 24. Juni 2 Uhr nachm.“ 

Jetzt erſt, nach einer kurzen Beſprechung mit dem Generalquartier⸗ 
meiſter und dem Kommandierenden Grafen Schlick, wurde der Ruͤck⸗ 
zug hinter den Mincio auch fuͤr die J. Armee befohlen. 

Die Deckung desſelben beruhte weſentlich auf der Diviſion Heſſen, 
welche das Terrain bis Volta Schritt vor Schritt verteidigen ſollte. 

Es war etwa! / 4 Uhr, als dieſer Beſchluß gefaßt wurde, worauf 
der Kaiſer nach Corte, dann nach Volta zuruͤckritt, von wo für beide 
Armeen noch Rüdzugsbispofitionen und die Beflimmung über ihre Auf; 
ftellung hinter dem Mincio erlaffen wurden. 

Die Franzoſen hatten inzwifchen Ihren Angriff fortgeſetzt. Gegen 
den Monte Fontana richtete fih der ber Diviſion Motteronge. Diefer 
ifoftert gelegene 30—40 Fuß hohe Bergruͤcken bot den Öfterreichern 
eine gute Aufftellung. Seine Höhe ift vSllig frei, fallt nach allen Seiten 
bin ſteil ab, und einzelne Kuppen bilden verfchledene, hintereinander; 
liegende Poſitionen. 

Diefelben franzdftichen Truppen, welche S. Caſſiano genommen, 
gingen auch gleich zum Angriff auf die Brigade Branbenftein über, 
wurben aber fehr ernftlich zuruͤckgewieſen. Als der Angriff verſtaͤrkt er; 
neuert wurde, zog fich die Brigade auf ben Bergrüden des Monte Fon; 
tana felbft, Big zur Brigade Wußin zuruͤck. Der Prinz von Heflen ordnete 
darauf noch einmal ein Vorgehen der beiden Brigaden an, während er 
einige Bataillone Grueber der Brigade Gablentz als Reſerve auf die 
Höhe zog. Die Franzoſen wurden zum sweitenmal nach Caſſiano hinein; 
geworfen. General Mac Mahon ließ darauf die ganze Divifion Motte, 
rouge, verftärkt durch die Srenadlerbrigade des Generals Niel, vorgehen, 
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und der Prinz von Heſſen mußte nun, da auch die Garde⸗Voltigeur⸗ 
diviſion uͤber Paglite de Cavriana ſeine rechte Flanke zu umgehen drohte, 
den Rüdzug antreten, um Cavriana vor den Franzoſen zu erreichen, Er 
zog fich fechtend in befter Ordnung bis in die Stellungen auf den Höhen 
von Madonna della Pieve äftlich von Cavriana zuruͤck. Das Städtchen 
felbft wurde nur mit einer Arrieregarde befeßt, da feine Lage in 
mitten dominierender Höhen eine ernfihafte Verteidigung untunlich 
machte ... 

Die Franzoſen folgten dem Prinzen von Heſſen auf dem Buße, 
griffen aber Cavriana nicht ernftlich an, ſondern beſchoſſen den Ort zu⸗ 
naͤchſt nur durch die Batterien der Garde und rüdten erſt hinein, als 
er um etwa "/s5 Uhr von den Öflerreichern geräumt worden war, Ein 
heſtiges Gewitter, welches ſchon feit einer Stunde gedroht hatte, fom 
jet zum Ausbruch und unterbrach alle Gefechte auf einige Zeit. 

Nach der Ruͤckzugsdispoſition folfte die J. Armee wieder auf Goito 
zuruͤdgehen, die Kavalleriediviſion Mensdorff auf Pozzolo, das 1. Korps 
auf Valeggio, das 7. auf Volta, das 5. auf Monzambano und das 8. 
auf Peschiera. 

Das 8. Korps traf der Ruͤckzugsbefehl in dem Augenbiide, als die 
Piemonteſen, nachdem die Brigade Aoſta der Diviſion Fanti endlich 
bei S. Martino eingetroffen war, gegen / 5 Uhr von neuem angriffen. 
In diefem Moment konnte und wollte General Benedek nicht zuruͤck⸗ 
gehen. Es entſpann ſich nun, gerade waͤhrend des Gewitters ein neues, 
ſehr heftiges Gefecht, bei dem ſich das Grenadierbataillon Prohaska, 
aus der Reſervebrigade, noch mit Auszeichnung beteiligte und aus dem 
die Piemonteſen wieder unverrichteter Sache zuruͤckzugehen genoͤtigt 
wurden. Sie blieben aber nahe genug, um den allmaͤhlichen Abzug der 
oͤſterreichiſchen Brigade, der endlich angeordnet werden mußte, beſonders 
mit Geſchuͤtzfeuer und heftigem Nachdrängen zu beunruhigen. Der 
Marſch über Pozzolengo nach Peschiera wurde mit größter Drdnung aus⸗ 
geführt, und durch bie Arrieregarde wirkſam geſchuͤtzt. Indes hatte man 
bei S. Martino doch 3 Geſchuͤtze im Stich laſſen müffen ... 
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Bet der II. Armee fiel dem 7. Korps, welches den Ruͤckzug im Zen, 
trum zu decken hatte, eine ſchwierige und wichtige Yufgabe gu, da hinter 
Ihm nichts mehr war, was Widerftand leiſten konnte, deftomehr aber, 
was gerettet werben mußte. Die einzige fahrbare Straße nach der 
Bruͤcke von Valeggio führt von Volta aus dorthin. Diefer 3/, Meile 
lange Weg war daher mit allen, einer Armee nachfolgenden Kolonnen 
bebedt; Artilleriereſerve, Pontontrains, Verwundetentransporte, Ba; 
gage der Korps, der Hauptquartiere, alles (hob fich nebeneinander, fo 
gut es ging vorwärts, um bie Brüde von Valeggio zu erreichen. Dabei 
lag die Gefahr nahe, daß die Franzofen von Cavriana aus, auf der direkt 
nach Valeggio führenden Strada cavallara, diefen Punkt vor den ab; 
stehenden Sfterreichern gewinnen konnten. 

Der Kalfer Franz Joſeph, welcher nach gegebenem Ruͤckzugsbefehl 
von Volta nach Valeggio gegangen war, befahl deshalb hier perfänlich, 
fogleih alle noch Fampffähigen Leute an der Brüde zu fammeln und 
biefelben zu einer vielleicht nötig werdenden Verteidigung aufjuftellen, 
Verfprengte des I. Armeekorps, welche über Valeggio nach Ihren alten 
Bimafsplägen bei Quaderni zuruͤckkehrten, ſowie die ſchwachen Reſte 
einiger Bataillone, mit denen der Graf Clam und ſeine Diviſionaͤre in 
Volta ſtanden, wurden hierzu benutzt. Material wurde zuſammenge⸗ 
bracht, um den Übergang verbarrikadieren zu koͤnnen, und mit vielem 
Eifer und großer Muͤhe die Bergruͤcken mit Geſchuͤtzen garniert, die man 
aus der allgemeinen Artilleriereſerve dort zur Hand hatte, 

Diefe Vorfihtsmaßregeln wurden indes unnötig. Die Franzoſen 
machten zwar noch einen Verſuch zur Verfolgung; denn faum hatte der 
Gewitterftuem ausgetobt, als fie aus Cavriana vordringen und die 
Öfterreicher von den Stellungen bei Madonna della Pieve und Um; 
gegend vertreiben wollten. Eine dicht bei der Kapelle poftierte oͤſterrei⸗ 
chiſche Rafetenbatterie, bewarf aber die debouchierende feindliche Artillerie 
und den Dre felbft mit folhem Erfolg, daß es den Voltigeuren nicht ge; 
lang, einen ordentlichen Angriff zu machen. Die Franzoſen waren 
mit ihren Kräften völlig zu Ende, und ber Abend brach herein... 
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Dem Gedraͤnge auf der Straße von Volta nach Valeggio hatte man 
unterdeſſen einen neuen Abzug verſchafft, indem ſuͤdlich Valeggio, un⸗ 
gefaͤhr in der Höhe von Campagnola, eine Pontonbrüde gefchlagen 
worden war, auf der ein Teil der Truppen und Kolonnen über den 
Fluß gehen konnte. Don der II. Armee erreichte auf diefe Weile alles 
bis zum nächften Morgen das linke Ufer. 

Die I. Armee hatte den weitefien Weg zum Mincio, ihre Beigaben 
waren durch den lang anhaltenden Kampf ermübet, und In ben Train⸗ 
kolonnen, die auf allen Wegen hielten, begann es unordentlich zu werden, 
da die weittragenden Geſchoſſe des Feindes auch ſie zu bedrohen an⸗ 
fingen. Die letzte energiſche Verteidigung Guidizzolos, der losbrechende 
Gewitterſturm und die Ermuͤdung der Franzoſen verſchafften jedoch 
auch hier Zeit genug, um die Ordnung wiederherzuſtellen und Truppen 
wie Material glüdlich über den Fluß zu bringen. Die Arrieregarde bes 
hielt Guidizzolo bis um ıo Uhr abends befegt und frat dann erſt ihren 
Ruͤckweg, ohne verfolgt zu werden, an. 

Das Hauptquartier der II. Armee etablierte ſich fpät abends in 
Baleggio, das der I. in Goito, das Kaiferlihe Hauptquartier in 
Billafranca. 

Die Alliierten verfolgten nirgends, fondern biwakierten 
überall da, wo ber eigentliche Kampf geendet hatte, bei S. Martino, 
Madonna della Scoperta, Cavriana und Rebecco. Katfer Napoleon 
nächtete in Cavriana ... 


Die Verlufte der Öfterreicher beteugen: 


Tote........... gr Offiziere 2261 Mann 
Verwundete.. 4 Generale 485 „ 10 160 „ 
Vermißte er rer. 54 ” 6890 , 
Summa 4 Generale 630 Offiziere 19 311 Mann 
und 891 Pferde, 
An Geſchuͤtzen waren 19, davon 6 ganz demontiert, verloren. Eine 
Bahne fiel In Feindeshand. 
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Sardiniſche Armee: 
Tote........... 490 Offiziere 642 Mann 
Verwundete........167  „ 3405 „ 
Vermißte. - oo 0 un 1258 „ 

Summa 216 Dffisire 5305 Mann 


Franzoͤſiſche Armee: 


Tote........... 150 Öffisiere 

Verwundefe. . ı 20.570 „ 

Tot, verwundet u. vermißt. 12000 Mann 
Summa 720 Öffijiere 12000 Mann 


Gefamtveriufte der Alliierten 936 Dffisiere 17305 Mann... 


Faſſen wir die Ergebniffe diefeg blutigen Tages kurz zuſammen, 
fo fehen wir, daß auf dem äfterreichifchen rechten Flügel Feldmarſchall⸗ 
leutnant Benedek mit 18 000 Mann gegen nach und nach 27 000 Pier 
montefen kaͤmpft und im Vorteil bleibt, 

Am Zentrum widerficht Feldmarfchalleutnant Graf Stadion, von 
dem 18 000 Mann flarfen 1. Korps mangelhaft unterflüßt, bei Sol; 
ferino mit 17 000 Mann während bed ganzen Vormittags 24 000 Frans 
sofen. Er verfchaffte dadurch dem linken äfterreichifchen Flügel die 
nötige Zeit, um mit Überlegenheit den Sieg In der Ebene gu ev; 
fechten. 

Hier aber vermag Graf Wimpfen mit 63 000 Mann gegen 44 000 
des 2. und 4, fransöfifchen Korps nicht den Gegner zu überwältigen. 

Endlich, als die franzöfifche Garde mit in das Gefecht eingreift, wird 
bei Solferino die äfterreichifche Schlachtlinie durchbrochen und damit 
geht der Tag unmwiederbringlich verloren; denn das num zu fpät eins 
treffende 7. oͤſterreichiſche Korps kann gegen die bedeutende Übermacht 
von 3 vereinten franzöfifchen das Gefecht nicht wiederherftellen, und bie 
Flügel find jegt feineswegs mehr imſtande, bucch eine Schwenfung auf 
den durchbrechenden Gegner zu fallen. 
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Die lange Behauptung von Solferino durch den Grafen Stadion 
war eine heldenmuͤtige und erfolgreiche. Die endliche Abloͤſung des 
5. Korps waͤhrend des Gefechts muß als eine ſehr bedenkliche Maßregel 
bezeichnet werden. Sie wurde noͤtig, weil das Korps nicht ſeitwaͤrts der 
verteidigten Stellung ausreichend unterſtuͤtzt wurde. Der offisielle 
Schlachtbericht felbft räumt ein, daß das ı. Korps nicht mit der „hin 
reichenden Nachhaltigkeit” in den Kampf eingeiff, auch war dies Korps 
ſchon im vollen Ruͤckmarſch begriffen, als noch Teile des 5. Korps bei 
Solferino hielten. Außer dem 1. hatte aber Graf Schlid noch das 
7. Korps zu feiner Verfügung. Es konnte, wie ſchon angeführt, froß 
des fpäten Aufbruchs, der Zeit nach unzweifelhaft im entfcheidenden 
Yugenblid bei Solferino handelnd einfchreiten, wurde aber Bei S. Caſſi⸗ 
ano zuruͤckbehalten und es iſt nicht das erftemal in dieſem Feldzuge, 
daß wie auf oͤſterreichiſcher Seite einen Heeresteil, der das Mittel zum 
Siege werden konnte, nur zur Vorbeugung einer Niederlage verwendet 
fehen. 

Ammer aber hatte der Widerſtand des Zentrums volle 6 Stunden 
gedauert, eine lange unfchäßbare Zeit, welche von dem oͤſterreichiſchen 
Hanptkeäften, dem 3., 9., 11. Korps und der gefamten Kavallerie ges 
nugt werden fonnte. Drang diefer Iinfe Flügel ebenfo glüdlich wie der 
aͤußerſte rechte vor, fo war die Schlacht gewonnen, denn die Behaup⸗ 
tung von Solferino war zwar die Bedingung des Sieges; — der Sieg 
ſelbſt aber mußte in der Ebene geſucht werden. 

Auch wenn es nur gelang, das weit vorgefehobene Nielfche Korps 
zuruͤchzudraͤngen, mit dem man es zunächft allein gu fun hatte, da Mac 
Mahon fih nach der Fortnahme von Caſa Morino nur abwehrend vers 
hielt und Canrobert untätig bei Medole weilte, fo würde die Schlacht 
eine ganz andere Wendung genommen haben, denn Mac Mahon war 
dann jedenfalls verhindert, zur Unterſtuͤtzung des Hauptangriffs abs 
sumarfchieren. 

Wie fam es num, daß bei großer numerifcher Überlegenheit dennoch 
die Dfterteichee in der Ebene nicht durchdrangen? 
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Allerdings war die Kavalleriediviſion Zedwitz gleich zu Anfang des 
Gefechts auf Goito zuruͤckgewichen und erſchien nicht wieder. Ebenfos 
wenig kam Fuͤrſt Liechtenſtein mit der Diviſion Jellacic zum Vorſchein. 
Allein man muß geſtehen, wenn dieſe Abteilung, nach welcher der linke 
Fluͤgel ſo ſehnſuͤchtig ausſah, auch wirklich anlangte, ſo fand ſie den Ge⸗ 
neral Canrobert vor ſich. Dieſer wurde auch durch die bloße Erwartung 
ihres Erſcheinens ſchon paralyſiert. 

Der beſſere Erfolg fuͤr die Franzoſen muß hier in der geſchickten 
Verwendung der Waffen und in der ausgezeichneten Tapferkeit der In⸗ 
fanterie ihres 4. Korps geſucht werden. — 

Sie hatten auf dem einzigen Fleck, wo Reiterei gebraucht werden 
kann, die Garde und die Diviſionen Partonneaur und Desveauxr, alſo 
6000 Pferde beifammen. Diefen war Graf Mensborff allein nicht ge; 
wachſen. 

Etwa 80 Geſchuͤtze beſtrichen bis Mittag das Campo di Medole, 
auf dem linken Fluͤgel der Diviſion Vinoy allein 42 in einer Batterie. 

Hiergegen fuhr die oͤſterreichiſche Artillerie nur vereinzelt auf; die 
etwa 100 Geſchuͤtze ſtarke allgemeine Reſerve hat feinen Schuß getan, 
und von den überhaupt disponiblen 102 Batterien find nur 45 zur Ver; 
wendung gefommen. = 

Aber Kavallerie und Artillerie waren hauptfächlih nur auf dem 
ganz freien Campo entfcheidend; in dem bebedten Terrain zwifchen Res 
becco und Medole war es die Infanterie, mit welcher Graf Wimpffen 
fich in Höchft bedeutender Übermacht befand. Dennoch fiegte die frans 
zoͤſiſche. 

In der Ebene, nicht bei Solferino, lag fuͤr die Oſterreicher die Ent⸗ 
ſcheidung des Tages. 

Hier waͤre nun vor allem eine ſtarke, ſelbſtaͤndige Hauptreſerve zur 
ausſchließlichen Verfuͤgung des Oberkommandos noͤtig geweſen. Eine 
ſolche war bei der Zweiteilung der Armee nicht vorhanden, welche, wie 
es ſcheint, rein aus perſoͤnlicher Ruͤckſicht für 2 bei der Armee 
anweſende hoͤhere Generale beliebt worden iſt. 
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Jedoch haͤtte dieſe Reſerve ſich noch waͤhrend der Schlacht ge⸗ 
bildet, wenn fruͤhzeitig das 11. Korps etwa auf Val del Termine 
dirigiert, dort mit dem 7. und vorwaͤrts mit der Kavallerie vereint 
worden waͤre. 

Nachdem einmal der Feind feſten Fuß an der Weſtſeite des Campo 
gefaßt hatte und Solferino felbft ernftlich bedroht erfchien, war der Offen⸗ 
ſivſtoß zwifchen diefen beiden Punkten hindurch leichter auszuführen und 
augenblicklich wirkſamer als der Angriff auf ben feindlichen rechten 
Fluͤgel. 

Naͤchſt der geſchickteren Lenkung der Schlacht verdankt der Kaiſer 
Napoleon den Sieg der ausgezeichneten Tapferkeit ſeiner Truppen. Das⸗ 
ſelbe Lob kann der hingebenden Ausdauer und dem heldenmuͤtigen 
Widerſtand des oͤſterreichiſchen Heeres nicht verſagt werden. Die Frans 
zofen felbft, welche diefe Eigenfchaft zu ſchaͤtzen und gu beurteilen willen, 
haben fie anerkannt, Aber zu leugnen iſt nicht, daß innerhalb dieſes 
Heeres das Verhalten der einzelnen Treuppenteile während des ganzen 
Feldzuges ein ungleiches geweſen iſt. 

Der franzoͤſiſchen Einheit gegenuͤber iſt es in einem 
Staate, der aus fo vielen Nationalitaͤten gebildet wird 
wie Öfterreich, nicht leicht möglich, alle für eine Idee gu 
gewinnen. 

Die Herrfchaft Oſterreichs in Italien, für welche man kämpfte, fland 
den Wünfchen der einen geradegu entgegen, fie ließ eine andere Falt 
und mahnte eine dritte, daß ihr eigenes ſpezifiſch⸗nationales Intereſſe 
durch den Sieg der Geſamtmonarchie mindeſtens nicht gefördert werde. 

Die ungleiche Stimmung der verfchiedenen Landesteile konnte nicht 
ohne Einfluß bleiben auf den Teil ihrer Bevoͤlkerung, welcher unter den 
Waffen ſtand. Es haben polnifche, ungarifche und felbft italienifche Re⸗ 
gimenter mit großer Auszeichnung gefochten, aber allgemein war dies 
jenige Begeifterung nicht, welche noch etwas mehr leiften läßt, als was 
bie Ehre der Waffen fordert, welche das Unmögliche verfucht, um das 
Höchfte zu erreichen. 


HANS THOMA 
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Unzweifelhaft hat in dieſem Krieg das deutſche Element ſich am 
meiſten bewährt und ausgezeichnet ... 

Übrigens behaupteten bei Magenta, fo auch bei Solferino die Oſter⸗ 
reicher am Abend der Schlacht einen Teil des Schlachtfeldes. Ihr tapferer 
Widerftand hatte bie Kräfte des Angriffs big zur vollen Erſchoͤpfung in 
Anfpruch genommen. Eine Verfolgung fand auch hier nicht flatt, und 
der Gewinn auf feiten ber Franzoſen war Daher zunächft nur weſentlich 
eine, allerdings hoch anzufchlagende Steigerung des moralifchen Ele; 
ments, 


Heimolt, Das Buch vom Kriege 18 
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Vorbemerkung. Den nachſtehenden Aufſatz uͤbergab 
mir Feldmarſchall Graf Moltke am 9. Mai 1881 zur Be⸗ 
nutzung bei meinen Arbeiten. Heute, ba der Tod des 
Helden die Herzen der Nation bewegt, glaube Ich vielen 
eine wehmuͤtige Freude gu bereiten, wenn ich dieſe Er; 
zaͤhlung, deren ſchlichte Größe ein fo treues Bild feines 
Weſens gibt, in einer von Deutfchen aller Parteien ges 
lefenen Zeitung veröffentliche, 

5. Mai 1891. Heinrich v. Treitſchke. 


ber den Entſchluß zur Schlacht von Koͤniggraͤtz haben ſich un⸗ 
richtige Angaben in militaͤriſchen Darſtellungen und Biographien 
eingebuͤrgert, die ein Schriftſteller von dem anderen angenommen hat. 

Als Se. Majeſtaͤt der Koͤnig am 30. Juni beim Heer in Boͤhmen 
eintraf, hatte mit der II. Armee der Kronprinz nach ſiegreichen Kaͤmpfen 
das ſchleſiſche Grenzgebirge bereits uͤberſchritten und die einzeln ent⸗ 
gegentretenden oͤſterreichiſchen Korps uͤber die obere Elbe zuruͤckgeworfen. 
Prinz Friedrich Karl war mit der Erſten Armee uͤber Gitſchin hinaus 
vorgedrungen. Beide Heeresteile konnten, nach der Mitte zu, in einem 
Marſch verſammelt werden. 

Der Vorteil der inneren Operationslinie, welchen eine rechtzeitig in 
Boͤhmen verſammelte Streitmacht unſtreitig gegen zwei reſpektive von 
Norden und Oſten vorgehende preußiſche Heere gehabt haben wuͤrde, 
mußte in dem Maße ſchwinden, wie beide ſich einander naͤherten. Feld⸗ 
marſchall Benedek konnte jetzt das eine nicht mehr angreifen, ohne von 
dem anderen in der Flanke getroffen zu werden. 

Die Vereinigung von zwei, bis dahin geſonderten Armeen auf 
dem Schlachtfelde ſelbſt halte ich fuͤr das Hoͤchſte, was ſtrategiſche 


1) Beilage zur Allgemeinen Zeitung. Herausgeber: Dr. Alfred Dove. 1891. 
— 130: BeilagesNummer 108, München, 11. Mat [1891] Moltte war am 24. April 
tben. 
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Fuͤhrung gu erreichen vermag. Es lag daher im Plane des Feldzugs, 
die anfangs unvermeidliche Trennung jetzt freiwillig noch ferner aufs 
recht zu erhalten und das unmittelbare Zufammenmwirfen bis gu dem 
Angenblid zu verfchleben, wo man auf bie Hauptmacht des Geg⸗ 
ners fioßen würde. Diefe durfte nach dem Zurüdweichen der vors 
derften Hfterreichifchen Korps in einer Stellung hinter der Elbe 
vermutet werben, ben ſchwer gu überfchreitenden Steom vor ber 
Front, die Flügel angelehnt an zwei Feſtungen, Joſephſtadt und 
Koͤniggraͤtz. 

Band bie leicht zu bewirkende Heranziehung der II. Armee auf 
das rechte Elbufer flatt, fo fanden auf einer Linie — etwa Königinhof 
bis Smidar — alle Kräfte verfammelt. Es blieb aber dann nur ber 
frontale Angriff auf eine formidable Stellung übrig, oder man mußte 
gu ihrer Umgehung einen Flankenmarſch an ber Front des Feindes 
vorüber nach Pardubig ausführen, den diefer durch offenfives Herz 
vortreten unterbrechen konnte und welcher die Verbindungslinie nach 
Schlefien gefährdete. 

Ohne die Vereinigung verblieb allerdings Prinz Friedrich Karl 
allein der äfterreichifchen Stellung gegenüber; aber der Kronprinz, 
welcher fich ſchon am linken Ufer der Elbe befand, Tonnte in ber Flanke 
eine Poſition angreifen, die ohne diefe Hilfe in ber Front kaum gu 
bewältigen fchien. Welche Hinderniffe ihm dabei die Aupa bereiten 
mochte, war noch zu erfahren, und wurde deshalb eine Rekognoſſzierung 
gegen Joſephſtadt anbefohlen. 

Jedenfalls mußten in den allernächften Tagen entfcheibende Ent; 
fhlüffe gefaßt werden, nicht leicht auf dem laftend, welcher eine Ders 
antwortung für feinen Nat zu fragen hatte, die ihm duch niemand 
fonft abgenommen wurde. Ein Kriegsrat Insbefondere hat während 
biefes Krieges, fo wenig wie während des folgenden, jemals flat 
gefunden. 

Ich bin fo glädlich, einen gefunden Schlaf gu haben, welcher bie 
Sorgen des Heute vergeflen und geftärkt für den Morgen erwachen 


18* 
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laͤßt. Eben hatte ich mich am 2. Juli zur Ruhe gelegt, als um 11 Uhr 
ganz unerwartet ber General v. Voigts⸗Rhetz zu mir ing Zimmer trat. 
Es hatten im Laufe des Tages bei dee I. Armee mehrfache Refognofzies 
tungen fiattgefunben, die bis abends mit Sicherheit feftftellten, daß 
dag äfterreichifche Heer oder mindeftens ein fehr großer Teil desfelben, 
nicht hinter der Elbe, fondern vorwärts derfelben an ber Biftrig ſtehe. 
Prinz Friedrich Karl hatte infolgedeſſen bereits eine Konzentration 
nach) vorwärts befohlen und mit diefen wichtigen Nachrichten ben Chef 
feines Generalftabs In das Hauptquartier zu Gitſchin abgefandt, wo 
Se. Majeftät ihn an mich verwies, 

Sept gab e8 feine quälenden Zweifel mehr über dag, was zu fun fei. 

Ich ging nach der am Marktplag mir gegenüberliegenden Wohnung 
des Königs, wurde fogleich vorgelaffen und fand ihn in feinem Feld⸗ 
bette Tiegend, natürlich ganz allein. Es bedurfte weniger Worte, um 
die Gunſt der augenblidlichen Lage zu ſchildern, wenn fie ausgenutzt 
wurde, bevor die Öfterreicher ihren Ruͤckzug hinter die Elbe fortfegten. 
Se. Majeftät war fofort entfchloflen, den Feind am frühen Morgen 
des 3. Juli von allen Seiten anzugreifen. Die bereits getroffenen Ans 
ordnungen des Prinzen Friedrich Karl entfprachen vollkommen biefer 
Abficht, und es kam nur noch darauf an, die Mitwirkung des Kron⸗ 
prinzen ficherzuftellen, welcher jegt gerade In der Flanke des Gegners 
ftand, aber, um ihn zu erreichen, einen Marfch von zwei Meilen zuruͤck⸗ 
zulegen hatte. 

In meinem Quartier, wo General Podbielski und Graf Wartens⸗ 
leben mich erwarteten, wurden num fogleich die desfalls nötigen Ber 
fehle aufgefegt und fhon um 12 Uhr in doppelter Ausfertigung auf 
zwei verfchiedenen Wegen nach Königinhof abgefandt, auch Prinz 
Sriedrich Karl von dem zuruͤckkehrenden General v. Voigts⸗Rhetz von 
dem gefaßten Entſchluß in Kenntnis gefegt. 

Um 4 Uhr früh fuhr ich mie meinen beiden genannten Dffisieren 
nach Horitz, wo wir die vorausgeſchickten Pferde Beftiegen und über 
Milowig vorritten. Es war ein trüber, regnerifcher Morgen, die fchon 
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in der Nacht abgeruͤckten Truppen hatten beſchwerliche Maͤrſche zuruͤck⸗ 
zulegen; dennoch war gegen 7 Uhr alles verſammelt. Die erſten Schuͤſſe 
fielen auf dem rechten Fluͤgel, und allmaͤhlich verbreitete ſich das Feuer 
auf der ganzen, eine Meile langen Front von Nechanitz bis Sadowa. 
Es wurde erkennbar, daß wir nicht Teile, ſondern die ganze oͤſterreichiſche 
Armee vor ung hatten. Se. Majeftät ber König war um 8 Uhr auf dem 
Rozkos⸗Berg vor Sadomwa, wo Prinz Friedrich Karl feine Meldung er; 
ſtattete. Mehrere Fürftlichfeiten, auch Graf Bismard, traten hinzu, 
und bald bildete das Gefolge eine fo beträchtliche Gruppe, daß eine 
feindliche Batterie ein paar Granaten heruͤberſchickte. 

Es lag nun durchaus im Schlachtplan, daß die I. Armee nicht vor; 
zeitig gu einer allgemeinen Dffenfive fehreiten, fondern den Feind auf 
feiner ganzen Front befchäftigen, ihn feſthalten follte, bis die Il. ein; 
greifen konnte. Vorerſt mußte man fi damit begnügen, die Biſtritz⸗ 
Linie und die an dem Bach liegenden Dörfer und Waldungen in Beſitz 
gu nehmen, um einen Abſchnitt gegen etwaiges Vorgehen des Gegners 
gu gewinnen und um fpäter die Übergänge benugen zu können. Dar; 
über verliefen Stunden, ohne daß die Gefechtslinie in oͤſtlicher Richtung 
merklich vorruͤckte. 

Man hat verfucht, die Sache fo darzuftellen, als ob bie ſchon halb 
verlorene Schlacht durch dag zufällige Erfeheinen des Kronpringen noch 
gerettet worden wäre. Nirgends find die Öfterreicher über die Biſtritz 
vorgedrungen, ein Teil dee Dörfer wurde bald genommen, und die 
Il. Armee hatte den ganz beftimmten Befehl, vorzuruͤcken. Breilich 
aber durfte in Betracht der Entfernungen ihr Eintreffen faum früher 
als um Mittag erwartet werden. Natürlich blidten viele ſchon früher 
mit Ungeduld nach dem Kronprinzen aus, aber zu Beforgniffen war fein 
Grund vorhanden. Als der König mich geſpraͤchsweiſe fragte, was ich 
von der Sachlage halte, antwortete ih: „Em. Majeſtaͤt werden heute 
nicht nur die Schlacht, fondern den Feldzug gewinnen.” 

Die Situation erinnerte an die Schlacht von Baugen, wo der rechte 
franzoͤſiſche Flügel wiederholt und dringend um Verſtaͤrkung bat. Der 
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Kaiſer ſchickte ſtatt deſſen nur die Antwort: „à trois heures la bataille 
sera gagnée“; weil zu dieſer Stunde Marſchall Ney in der rechten 
Flanke der Verbuͤndeten eintreffen mußte. 

Dicht vor uns lag der Wald von Sadowa, in welcher die Brigade 
v. Horn von feindlicher Artillerie lebhaft beſchoſſen wurde. Ich erinnere 
mich, wie ein Reh in hohen Spruͤngen mitten durch die hinter dem 
Wald aufgeſtellten Bataillone und Trupps hindurchſetzte. Mit War⸗ 
tensleben ritt ich eine Strecke auf der nach Lipa fuͤhrenden Chauſſee 
vor, auf welcher wir einem herrenloſen Ochſen begegneten, der, un⸗ 
bekuͤmmert um die links und rechts einſchlagenden Granaten, ruhig 
dahinſchritt. Es mußte eine ſehr ſtarke Geſchuͤtzlinie ſein, welche dem 
Walde gegenuͤber aufgefahren war. Dieſe in der Front zu erſtuͤrmen, 
konnte keinen Erfolg haben, und es gelang mir, einen dazu bereits er⸗ 
teilten Befehl noch rechtzeitig zu inhibieren. Dagegen vermochte auch 
die oͤſterreichiſche Infanterie nicht hier wieder vorzudringen. 

In wirklich gefaͤhrdeter Lage befand ſich nur General v. Franſecky bei 
ſeiner heldenmuͤtigen Verteidigung des Waldes von Maslowed, dem 
das ſchon um 3 Uhr morgens benachrichtigte J. Armeekorps, wenn es 
fruͤh abmarſchierte, eine ſehr erwuͤnſchte Hilfe haͤtte bringen koͤnnen. 

Jenſeits dieſes Waldes ragte eine nur durch zwei Baͤume gekroͤnte 
Bergkuppe hervor, welche ſich ſcharf gegen den Horizont abzeichnete; 
es war die Hoͤhe von Horenowes, wohin laͤngſt ſchon unſere Blicke ſich 
gerichtet hatten. Jetzt, 11 Uhr vormittags, flieg dort die weiße Wolfe 
einer feuernden Batterie empor. Da die Höhe von der I. Armee nicht ans 
gegriffen war, fo konnte diefes Feuer nur gegen Truppen der II. Armee 
— ſein, und freudig wiederholte man ſich: „Der Kronprinz iſt 

eran!“ 

Auch in der entgegengeſetzten Richtung ließ der Pulverdampf ein 
Vorſchreiten des Generals v. Herwarth von Nechanitz gegen den linken 
Fluͤgel des Feindes erkennen. 

Um 2 Uhr zeigte das ung zugekehrte Aufblitzen der Geſchuͤtze, Daß die 
Höhe von Horenowes von der II. Armee beſetzt ſei. 
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Inzwiſchen dauerte der Artilleriekampf aus Hunderten von Feuer⸗ 
ſchluͤnden auf ber ganzen Front an der Biſtritz fort. Schon hatte die 
Infanterie bie meiften Übergänge in Befig genommen, ald nach 3 Uhr 
rüdgäangige Bewegungen und teilweifes Abfahren von Batterien wahrs 
genommen wurden. Jetzt trat bie ganze I. Armee ihren Vormarſch 
an, bie Kavallerie wurde vorgezogen, und mit ihr folgte der König über 
bie Brüde von Sometig. 

Der Ritt führte an der großen Batterie vorüber, welche fo lange 
das Debouchieren aus dem Wald von Sadowa verhindert und big sum 
legten Augenblid im euer ausgehalten hatte. Nur einem Zeil der 
Geſchuͤtze war es dann noch möglich geweſen, abzufahren, sehn Acht⸗ 
pfuͤnder waren ſtehen geblieben; Bedienungsmannſchaft und Pferde 
lagen tot oder verwundet auf dem Platz. Im ſcharfen Tempo ging es 
dann über den Raum, auf welchem der Kampf Opfer gekoſtet hatte, 
von denen der Blid fih am liebften abwendet. 

gangenhof war noch von PVerfprengten befegt, und Gewehrfchäffe 
wurden auf ung gerichtet. Indes ging es immer vorwärts, und 
wir hatten bald den Anblid der großen Attade der äfterreichifchen 
Refervefavallerie und der krauſen Meitergefechte, welche darauf 
folgten. 

Waͤhrenddeſſen hatte die dfterreichifche Infanterie einen weiten Vor⸗ 
fprung gewonnen, fie war nirgends mehr zu erbliden; dagegen war es 
abermals die Brave Xrtillerie, welche eine ausgedehnte Stellung ſeit⸗ 
waͤrts Königgräg genommen und ben weiteren Abzug fchüßte. 

Um 6 Uhr waren alle Teile beider Armeen, von drei Seiten anrüdend, 
auf dem Schlachtfeld verfammelt, mehr ald 200 000 Mann auf faum 
einer halben Duadratmeile. Diefen Knäuel noch am felben Abend zu 
entwirren, war unmöglich. 

Der König fand ein Unterfommen in Horig; ich mußte aber mit 
meinem Stab nach Gitſchin zuruͤck, wo alle Bureaus geblieben waren. 
Auf dem Wege dorthin begegneten wir in ber Dunkelheit endlofen Zügen 
yon Munitionskolonnen, welche den großen Verbrauch ſogleich wieder 
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zu erſetzen hatten. So gelangten wir erſt gegen Mitternacht in unſer 
Quartier. 

In der Eile und Ungeduld des Aufbruchs am Morgen hatte niemand 
von uns daran gedacht, ſich mit Lebensmitteln zu verſorgen; auch der 
Koͤnig hatte nichts. Als am Abend die Aufregung ſich gelegt und zwoͤlf 
Stunden im Sattel zugebracht waren, ſtellte ſich der Hunger ein. Von 
einem Ulanen erhielt ich eine Schnitte Leberwurſt, Brot hatte er nicht; 
das war alles, was ich feit abends vorher genoffen. In Gitfhin war 
in der Nacht nichts mehr zu befommen, mit Mühe war eine Taffe Tee 
herftellig gemacht. 

Bon Erfhöpfung fiebernd, warf ich mich mit den Kleidern aufs 
Bette, denn ſchon in aller Frühe mußte die Genehmigung St. Majeftät 
für die nun notwendig werdenden Anordnungen in Horig eingeholt 
werden. 
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Fuͤrſt Dito von Bismard (1815—08) 
Deutfhlands Aufgabe, ben Frieden gu erhalten?) 


ein ideales Ziel, nachdem wir unfere Einheit innerhalb der erreich, 

baren Grenzen zuſtande gebracht hatten, iſt ſtets geweſen, das Ver; 
frauen nicht nur ber mindermächtigen europaͤiſchen Staaten, fondern auch 
der großen Mächte zu erwerben, daß die deutſche Politik, nachdem fie die 
injuria temporum, die Zerfplitterung der Nation gut gemacht hat, fried; 
liebend und gerecht fein will. Um diefes Vertrauen zu erzeugen, iſt vor 
allen Dingen Ehrlichkeit, Offenheit und Verföhnlichkeit im Falle von 
Reibungen oder von untoward events noͤtig. Ich habe dieſes Rezept 
nicht ohne Widerftreben meiner perfänlichen Empfindlichfeiten befolgt in 
Ballen wie Schnäbele (April 1887), Boulanger, Kaufmann (Septem; 
ber 1887), Spanien gegenuber in der Karolinen⸗Frage, ben Vereinigten 
Staaten gegenüber in Samoa, und vermute, daß bie Gelegenheiten, zur 
Anfhauung zu bringen, daß wir befriedigt und friebliebend find, auch 
in Zukunft nicht ausbleiben werden. Ach habe während meiner Amts, 
führung zu drei Kriegen geraten, dem dänifchen, dem böhmifchen und 
dem franzöfifchen, aber mir auch jedesmal vorher Har gemacht, ob der 
Krieg, wenn er fiegreich wäre, einen Kampfpreis bringen würde, wert der 
Opfer, die jeder Krieg fordert, und die heut fo viel ſchwerer find als in 
dem vorigen Jahrhundert. Wenn ich mir hätte fagen müflen, daß wir 
nach einem diefer Kriege in Verlegenheit fein würden, und wuͤnſchens⸗ 
werte Sriedensbedingungen auszudenken, fo würde ich mich, folange 
wir nicht materiell angegriffen waren, ſchwerlich von der Notwendigkeit 
folder Opfer überzeugt haben. Internationale Streitigkeiten, die nur 
duch den Volkskrieg erledigt werden koͤnnen, habe ich niemals aus dem 
Gefihtspuntte des Gdttinger Komments und der Privatmenfuren-Ehre 


1) Gedanken und Erinnerungen. Bon Otto Fürft von Bismard, Zweiter Band. 
Stuttgart 1898, J. G. Cotta’fche Buchhandlung Nachfolger. Dreißigfied Kapitel, 
Dreinudzwanzigfied Kapitel. Zweiundzwanzigſtes Kapitel, 
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aufgefaßt, ſondern ſtets nur in Abwaͤgung ihrer Ruͤckwirkung auf den 
Anſpruch des deutſchen Volkes, in Gleichberechtigung mit den anderen 
großen Maͤchten Europas ein autonomes politiſches Leben zu fuͤhren, 
wie es auf der Baſis der uns eigentuͤmlichen nationalen Leiſtungsfaͤhig⸗ 
keit moͤglich iſt. 


x 
x 


Aufgabe der Heeresleitung iſt die Vernichtung bet feindlichen Streits 
kraͤfte; Zweck des Krieges die Erfämpfung des Friedens unter Bedin⸗ 
gungen, bie der von dem Staat verfolgten Politik entfprechen. 


x x 
* 


Gegenuͤber der erklaͤrlichen und berechtigten Abneigung an maß⸗ 
gebender Stelle war mir Moltkes Kampfluſt, ſeine Schlachtenfreudig⸗ 
keit fuͤr die Durchfuͤhrung der von mir fuͤr notwendig erkannten Politik 
ein ſtarker Beiſtand. Unbequem wurde ſie mir 1867 in der Luxemburger 
Frage, 1875 und ſpaͤter angeſichts der Erwaͤgung, ob es ſich empfehle, 
einen Krieg, der uns fruͤher oder ſpaͤter wahrſcheinlich bevorſtand, anti⸗ 
cipando herbeizufuͤhren, bevor der Gegner zu beſſerer Ruͤſtung gelange. 
Ich bin der bejahenden Theorie nicht bloß zur Luxemburger Zeit, ſondern 
auch ſpaͤter, zwanzig Jahre lang, ſtets entgegengetreten in der Aber 
zeugung, daß auch fiegreiche Kriege nur dann, wenn fie aufgeswungen 
find, verantwortet werden innen, und daß man ber Borfehung nicht 
fo in die Karten fehen kann, um der geſchichtlichen Entwicklung nach 
eigner Berechnung vorgugreifen?). 


1) Ahnlich im 26. Kapitel desfelben Bandes: „Man ann die Wege ber göttlichen 
Vorſehung dazu niemals ficher genug im voraus erfennen.” Und das bedeutete dem 
tief religiös veranlagten Kanzler Feine Phrafe. 
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Einige Aufgaben einer politifhen Ethnographie!) 


ie Völferbeurteilung, die nur die intellektuellen Kräfte in Betracht 
sieht, geht von einer ganz falfchen Auffaffung der Kräfte aus, die 
die Weltgefchichte bewegen. 

Die fittlihen Mächte und der Wille dürfen der mweltgefchichtlichen 
Größe nicht fehlen. Und felbft die Eörperliche Leiftungsfähigfeit foll 
nicht vergeffen fein. Die Ausdauer im Erfragen ber Strapazen bes Kries 
ges, zuletzt einfach in der Form der Marſchierfaͤhigkeit, ift eine 
Völfereigenfohaft von gefchichtliher Bedeutung. Die Stählung bes 
Willens und die der Muskeln machen die Überlegenheit ber Kinder kalter 
Erdgürtel über die verweichlichten Bewohner warmer Länder aus. Der 
Einfluß eines Volkes in der praftifchen Welt kann nur von praftifchen 
Leiſtungen abhängen... . Nicht das Gehirn in erfler Linie, fondern ber 
Herz muskel gibt die Entfcheidung in den Voͤlkerkaͤmpfen. 

Auf niederen Kulturftufen gibt es feinen andern Prüfftein des 
Wertes der Völker als den Krieg; anf den höchften Stufen, die die Menfch; 
heit von heute erreicht hat, bleibt der Krieg immer noch eine der wich 
figften Prüfungen. Die Urfache ift immer diefelbe: um fich gegen den 
Angriff zu behaupten, fegt ein Wolf alles, was e8 hat und weiß, aufs 
Spiel, Ein ernfthafter Krieg macht die legten und Außerften Hilfsmittel 
fluͤſſig. Iſt es nun auch nur eine Anfteengung von kurzer Dauer, fo ent⸗ 
fcheidet fie doch oftmals über eine ferne Zukunft. Das Preußen nach dem 


1) Einige Aufgaben einer politifchen Ethnographie. Don Profeffor Friedrich Nagel 
in Leipzig. Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft. Herausgegeben von Dr. Julius Wolf. 
III. Jahrg., Heft 1. Berlin, 16. Jan. 1900. IV. Die Beurteilung ber Voͤlker. (Wieder⸗ 
holt in: Kleine Schriften von Friedrich Nagel. Ausgewählt und herausgegeben durch 
Hans Helmolt. Zweiter Band. München und Berlin 1906, R. Oldenbourg.) — Ragel 
bat am 70er Kampf als Kriegsfreiwilliger teilgenommen, tft Mitte November bei 
Yuronne ſchwer verwundet und bald danach mit dem Eifernen Kreuz ausgezeichnet 
worden. Vgl.fein nachgelaffenes prächtiges Buch, Gluͤcksinſeln und Träume” (Leipzig 1905). 
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Siebenjaͤhrigen Krieg, das Deutſchland nach 1870/71 find ganz andere 
politiſche Werte als vorher. Das Preußen nach der Schlacht bei Jena 
iſt fuͤr ein paar Jahre weniger, als es vor dem (Erſten) Schleſiſchen Kriege 
geweſen war. Natuͤrlich ſteht der Wert, den wir einer ſolchen Pruͤfung 
beilegen, im Verhaͤltnis zu dem, was ein Volk in einem Krieg mitge⸗ 
bracht hat. Je laͤnger er vorbereitet wurde, je breitere Maſſen er in Be⸗ 
wegung ſetzte, je mehr das ganze Volk ſich daran irgendwie beteiligte, um 
ſo entſcheidender wird der Krieg fuͤr die Beurteilung des Volkes ſein. 

Der Krieg iſt ein Moment der Steigerung im Leben der Voͤlker. 
Es gibt lange friedliche Jahre und Jahresreihen in dieſem Leben, deren 
unſcheinbare Leiſtung großenteils in den einfachen Aufgaben der Erhal⸗ 
tung und Erneuerung dieſes Lebens aufgeht. Doch haͤngt es von dieſen 
Leiſtungen ab, wie ein Volk ſich ernaͤhrt und ſich ruͤſtet und wie es ſich 
vermehrt, d. h. feine Kraft und fein Wachstum; und der Krieg zieht 
dann bie Bllang langer unfcheinbarer Arbeiten oder eines Iangfamen Vers 
falles, der ohne diefen Sturm unbeachtet geblieben wäre. 

Die befte Schule für die Beurteilung der Völker wird immer die 
Beherrfhung der Voͤlker bleiben. Jede politifche Herrſchaft if ein 
Kurfus in praftifcher politifcher Ethnographie. 


Klaus Wagner-Roemmic (geb. 1884) 
Vernichtungskrieg aus Handelsneidy 


nvermutete Überrafchungen bilden die Regel im Voͤlkerleben. Gewiß 

ift nur, daß ein aus Händlerneid ftreitendes England und ein aus 
Eitelkeit fechtendes Frankreich nimmer Deutfchland vernichten werben, 
ein Deutfchland, dag ringt mit dem tollen Mute der Verzweiflung, mit 
ber lömwenhaften Kraft eines großen Volfes, das Dafein und Zukunft 
verteidigen muß, ein Deutſchland, dag gewillt ift, den legten Heller 
dranzuſetzen, bie legte Büchfenfugel zu verfnallen, den legten Bluts⸗ 
teopfen zu vergießen, um teutonifche Freiheit, teutontfche Zukunft, teu⸗ 
tonifche Kultur zu retten. Alle drei Mächte gingen aus biefem Unfug 
von Krieg auf das ſchwerſte erfchöpft hervor. England erreichte feinen 
Zweck nicht. Sein Handel verldre. Ganz andere Mächte — Amerika, 
Japan — sögen ben Nugen, weshalb auch Deutfchland auf ſeemaͤchtige 
Bundesgenoflen nicht rechnen kann. Ein folcher Krieg würde den Ger; 
manen und ihren Kulturen einen gewaltigen Schlag verfegen, würde 
den Kampf swifchen den Germanoiden und den Mongolen zu unferem 
Nachteil verfchteben, und aller Orten dem Widerſtand wider dag Gerz 
manentum neuen Mut einblafen. Wohl hat Raum nicht für alle 
die Erde. Aber für die Germanen hat fie Raum bis auf abfehbare Zeit. 
Sollten germanifche Waffen im Kriege fich wieder einmal kreuzen müffen, 
dann fei e8 nicht in einem wilden Vernichtungstampfe, ben kurzſichtiges 
Händlerintereffe erregte. Übrigens follten die Heger jenſeits des Kanals 
ſich auch einmal überlegen, daß Deutfchland In einem britifchen Kriege 
noch Mittel und Wege hat, von benen bisher die blinden Zeitungs; 
politifer nicht traͤumten. Wohl möglich iſt es, daß deutſche Regimenter 
über den Indus zum Ganges marfchieren, daß deutſche Truppen und 
tuͤrkliſche Divifionen unter deutfchen Generalfiabsoffisieren den Suez⸗ 


1) Hans Wagner: Krieg. [Motto:] Wehrhaft und wahrhaft! Jena 1906, Her⸗ 
mann Eoflenoble (Preis: 1,50 M.). 1. Abſchnitt: Der Zweck des Krieges. — 4. Abs 
ſchnitt: Krieg und Kultur, Mit freundlicher Erlaubnis des Verlags und bes Verfaſſers. 
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fanal fperren und über das englifche Agypten hin mit dem neuen ſcheri⸗ 
fiſchen Schuͤtzling Sr. M. ſich die Haͤnde reichen zu einer allgemeinen 
Iſlamerhebung, daß im Suͤden Afrikas wahrſcheinliche Dinge zur Wahr⸗ 
heit werden, daß ſchwarz⸗weiß⸗rote Flaggen auf den Zinnen von Rotter⸗ 
dam und Calais wehen und von Paris aus deutfche Kriegsſteuern und 
deutfche Zwangsanleihen ausgefchrieben werden, ein Weltkrieg, wie Ihn 
unfere Sonne nie gefehen. Freiwillig werden bie Deutſchen nicht ſolchen 
brudermordenden Weltbrand zuͤnden, da wir von dem Ungluͤck eines 
England, das mit uns im Frieden leben will, keinen Gewinn erhoffen; 
aber britiſche Angreifer werden an einem Feuerbrodeln von Daͤnemarks 
Schaͤren bis zu den Lagunen Kalkuttas ihr germaniſches Herrentum ver⸗ 
bruͤhen. Mag es noch ſo viel Tauſende von Millionen koſten, moͤgen 
jahrelang deutſche Blutſtroͤme in drei Erdteilen fließen — britiſche Admi⸗ 
rale, die deutſche Flotten auf den Grund der Nordſee verſenken, deutſche 
Haͤfen ſperren und deutſchen Seehandel zerſtoͤren, zwingen ein das Feſt⸗ 
land beherrſchendes Deutſchland noch lange nicht auf die Knie. Mag 
Deutſchland noch ſo ſehr unter dem Mangel einer Flotte leiden bis ins 
tiefſte Mark, auch England hat ungeſchuͤtzte Flanken. — 


x x 
x 


Franz Stud malte einft ein Bild und fehrieb daran: der Krieg. 
Ganze Voͤlker liegen niedergemäht auf weiter Walſtatt. {ber Leichen: 
haufen ſchleppt mühfam das matte Roß einen ragenden Reiter heim⸗ 
wärts. Es iſt der Krieg, der fein Merk vollbrachte. Doch nicht blut⸗ 
geſaͤttigt, nicht mordzufrieden, wie der Friedensfreund waͤhnt, weidet 
ſich der Schlachtengott, ein roher Triumphator, raubtiergleich an ſeinen 
blatigen Zerſtoͤrertaten. Nein; in erbarmungsfremder, ernſter Herbe 
blickt das ſcharfgeſchnittene Geſicht. Wer es anſieht, bet wird ſchaudern. 
Und dennoch bannen unſere Augen dieſe ſinnenden Zuͤge eines unbe⸗ 
zwingbaren Gewaltigen, der eines Amtes zu walten hat, ſchwerer als 
Wunden zu heilen und Frieden zu predigen, der zerſtoͤren mußte, weil er 
bauen will, der töten mußte, damit Leben wird, der Elend ſtiftete, daß 
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höher Gluͤck erbluͤhe. Doch wie viele von denen, die Stud Bild fchauen, 
die den Schreden des Kriegs erleben, blicken weiter, bliden jenfeits von 
diefem Bilde und fehen nicht nur einen finfteren Gefellen mit geſchulter⸗ 
ter Senfe, der zur Zeit arbeitslos ift und neues Schnittfeld ſucht und 
findet? Wie viele wachfen hinaus über die Totenflage und erfüllen ihr 
Inneres mit dem Frohwort: Lebe! ? Ihre Blicke hangen am Außeren des 
Bildes, das beffer hieße: der ewige Voͤlkerfriede. Denn es zeigt nur die 
blutige Seite des Krieges, der Voͤlker dem ewigen Frieden zuführe, 
nicht feine guͤldenrote Seite voll fonnigen Zufunftsglanges, Wär’ des 
Krieges ganzer Inhalt das, was ung Stanz Stud in feinem Gemälde 
hauen läßt, fo wäre der Krieg ein tuchlofes Verbrechen, wie bie Friedens; 
freunde behaupten. Sie nennen den Kriegsmann einen Mörder, einen 
Schlaͤchter, einen Verbrecher, Wer ift bier fhuldig: der Kriegsvertei⸗ 
diger, der unangenehme Wahrheiten in notwendige Erinnerung ruft, der 
Kriegsmann, ber fein eignes Leben gefährdet und anderer Leben aus; 
Iöfcht, weil er weiß, daß höher als das Leben des einzelnen das Ge; 
deihen des Volkes fteht, oder der friedfame Schreibersknecht, der leicht; 
finnig und oft fogar feige aus ficherem Dednamenverftedf vergiftete 
Pfeile auf feines Volkes Zukunftsgluͤck richtet, weil er wähnt, die Welt 
drehe fih um fein Wünfchen und Wähnen? Den Vorwurf des Ver; 
brechens koͤnnen wir den gemiffenlofen Sriedensfhwärmern mit gutem 
Grunde zuruͤckgeben. Ich übertreibe hier nicht die Härte meines Aus; 
drucks; denn ich kenne Feine größere Suͤnde alg die gegen dag eigne Volf. 
Gegen ben reißenden Traͤnenſtrom, der einer ungehinderten, friedlichen 
Wuͤhlarbeit letzter Erfolg fein wird, bilden die Tränen, die der Krieg 
vergießen macht, nur ein plätfeherndes Bächlein, das unter den warmen 
Sonnenftrahlen der DOpferfreude und deg Kriegserfolges bald verfiegt. 
Das Leben iſt der Guter Höchftes nichts, der Übel größtes aber iſt die 
Schuld, die Schuld des mangelnden Pflichtgefühls, die Schuld des feh⸗ 
lenden Verantworslichkeitsfinnes, die Schuld des Aberglaubens an die 
Unfehlbarfeit der eigenen willkürlichen Wunfchmeinungen. Das iſt die 
Schuld der tiefgemuten Ritter vom ewigen Srieden. 
Helmolt, Das Buch vom Kriege Ig 


Fritz Endres (geb. 1886) 


Der Militarismug?) 


Den Kenner deutfeher Art wird bie völlige Umwandlung unferes 
Verhaͤltniſſes zum ſog. Militarismus nicht verwundern. Vor einem 
Jahr noch ſchien die Abneigung gegen das ſtehende Heer, zur Freude des 
Auslandes, groß und faſt allgemein. Wie viele, die die deutſche Armee 
und das deutſche Offizierkorps nur aus Luſtſpielen kannten — denn ein 
gelegentlicher Tanzleutnant konnte unmoͤglich als Symbol eines Millio⸗ 
nenorganismus gelten — hatten einſt ernſthaft den gewandten, aber 
duch und durch tendenz oͤſen Schilderungen von „Jena oder Sedan?“ zus 
geftimmt. Das „glänzende Elend” und die „Heine Garniſon“ waren 
Schlagworte geworden, mit Denen Man den Keen der Sache zu treffen 
glaubte. Sprach im Reichstage ein Kriegsminifter, wie Joſias von Heer 
ringen, ruhig und rein fachlich, fo Hagte man über parlamentariſche Uns 
gewandtheit; ſchlug fein Nachfolger eine glänzende, wenngleich manch 
mal überfeharfe Klinge, fo empörte man ſich über milteärifche Ruͤck⸗ 
ſichtsloſigkeit. Recht konnte es die Heeresverwaltung niemandem 
machen; ſchwieg fie zu ungerechten Vorwuͤrfen, ſo witterten die Stamm⸗ 
aſchweiſen Schuldbewußtſein; erwiderte fie ſtaͤndige und heftige Angriffe 
mit Parade und kraͤftigem Nachhieb, ſo klagte man bitter uͤber eine Art 
des Kampfes, die jeder bei Verfechtung ſeiner Privatangelegenheiten 
fuͤr ſelbſtverſtaͤndlich gehalten haͤtte. Und als nun noch der unſelige 
Zaberner Zwiſchenfall — von der Preſſe des Auslandes geſchickt aufge⸗ 
bauſcht und ausgenuͤtzt — alle Befuͤrchtungen über „Saͤbelherrſchaft“ 
und wie bie ſchnen Phraſen ſonſt hießen, su beſtaͤtigen fehlen, da ſchob 
man, ohne abzuwarten und ſorgfaͤltig zu pruͤfen, die ganze Schuld auf 

1) Suͤddeutſche Monatshefte, herausgeg. von Paul Nik. Coßmann; Muͤnchen, 
Aptil 1915; ©. 144—148. Der Verfaſſer, ſeit 1909 verheiratet mit ber Tochter des 
22./23. Maͤrz 1915 verftorbenen Hiſtorikers Karl Sheod. von Heigel, iſt Dozent der Ge⸗ 


ſchichte am der Koi. Bayer. Kriegsſchule in Muͤnchen, zurzeit im gFeide. Den Nachdruc 
hat er freundlichſt erlaubt. 
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das Militär, bag die harmlos⸗unſchuldige Elſaͤſſer Bevoͤlkerung bis aufs 
Blut gereizt hatte. Man klagte an und verurteilte, man proteftierte und 
uͤberſtuͤrzte fih mit Reformvorſchlaͤgen, und Frankreich fah mit auf: 
richtiger und mwohlverfiändlicher Freude zu, wie Deutfchland uber dag 
Heer loszog, um das dag ganze Ausland e8 beneidete. 

Es foll nicht geleugnet werden, daß auch von Seite ber Heeresver; 
waltung Fehler gemacht wurden, daß auch hier manchmal Gereistheit 
und Leidenfchaft die Stimme der ruhigen Vernunft übertäubten, daß 
manches rafche Wort, manche unüberlegte Handlung hätten vermieden 
werden koͤnnen. Aber welcher große Organismus wird ſich bemühen, 
fehlerlos zu fein oder fich nur von weiſer Mäßigung leiten zu laſſen! 
Während man es töricht gefunden häfte, Kirche und Schule, Wiffenfchaft 
und Kunft, Handel und Induſtrie für die Entgleifung eines ihrer Ver; 
freter haftbar zu machen, bewies für das Syſtem des Heeres jeder Übers 
griff eines Leutnants alles, die ftille, ungedanfte, raftlofe und zweck⸗ 
bewußte Arbeit der Geſamtheit nichts. 

Man kannte unfer Heer nicht. Was in Laienfreifen an Reformge⸗ 
danken und swünfchen vorgebracht wurde, waren centies dicta oder 
Erzeugniſſe eines blutigen Dilettantismus. Während Jean Jaurès 
fein ideafiftifches und kenntnisreiches, freilich für unfere Verhaͤltniſſe 
vielleicht anregendeg, kaum praftifch vermwertbares Buch über die „neue 
Armee” ſchrieb, mußten unfere Kriegsminifter Jahr für Jahr die gleichen 
Antworten auf die gleichen Anfragen geben. Gewiß waren die Soldaten; 
mißhandlungen ein traurige Kapitel; aber fie bewiefen fo wenig gegen 
das Inſtitut des Heeres wie Schülermißhandlungen gegen dag Inſtitut 
der Volksſchule, wie Kindermißhandlungen gegen das Inſtitut der 
Eltern. Sie bewiefen höchfteng etwas gegen bie Art des Menfchen über; 
haupt, der e8 nicht immer verträgt, Gewalt über Mitmenfchen ausüben 
zu dürfen; fie fonnten durch ſtrenge Überwachung, durch unnachfichtige 
Härte verringert werben, und find tatfächlich verringert worden; völlig 
befeitigen kann man fie freilich folange nicht, wie Menfchen Menſchen 
bleiben. 
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Waren die Angriffe auf dieſem Gebiete inſoferne immer noch berech⸗ 
tigt, als ſie die Aufmerkſamkeit der hoͤheren Vorgeſetzten nie zur Ruhe 
kommen ließen, ſo waren die Kaͤmpfe gegen andere ſog. „Auswuͤchſe“ 
geradezu zweckwidrig. Die gleichen Streiter, die die Kataſtrophe von Jena 
auf eine überalterung des Offizierskorps zuruͤckfuͤhrten, wandten ſich 
zorngluͤhend gegen die zahlreichen Penſionierungen, die die Verjuͤngung 
der Armee gebieteriſch forderte; die gleichen Vertreter ſtraffſter Organi⸗ 
ſation auf allen wirtſchaftlichen Gebieten wandten ſich erbittert gegen 
den militaͤriſchen Drill, der allein in Friedenszeiten die unvergleichliche 
Diſziplin unſeres Heeres und damit ſeine innere Geſchloſſenheit erhalten 
kann. Man zitierte Gambetta und vergaß, daß die Volksheere der Re⸗ 
publik trotz ihres Enthuſiasmus und trotz ihrer zahlenmaͤßigen Über; 
legenheit überall von Den Deutſchen geichlagen worden waren; man wieg 
auf die ganz unvergleihbaren Verhältniffe der Schweiz hin und überfah, 
daß ein abgefchloffenes, Heines Gebirgsland unmoͤglich einem Siebzig⸗ 
millionenreich, das die verſchiedenartigſten ſozialen Elemente, vom 
Bauern bis zum Großgrundbeſitzer, vom Fabrikarbeiter bis zum Groß⸗ 
kapitaliſten in ſeinem Heere vereinigen und zu einem großen Ganzen 
machen muß, als Muſter dienen konnte. Man hoͤhnte uͤber die Unbildung 
der Offiziere, weil man ihren beruflichen Kenntniſſen nicht das Sinterefle 
entgegenbrachte, deffen der Literat oder bildende Künftler, der Gelehrte 
oder Politiker in Deutfchland ficher fein konnte; man ſchloß aus den 
paar Uniformträgern, die man In jeder Geſellſchaft traf, auf die um 
gefannte, fchweigende, arbeitende Maffe der anderen; man glaubte alles, 
was Herr oder Frau Tout le monde fhaudernd über Vorgefegte und 
Untergebene, über Leutnants und Generalsfrauen erzählte, und man griff 
nr in dem Geſamturteil fo gründlich daneben, wie man nur irgend 
onnte. 

Sicherlich, auch die Armee war und iſt nicht uͤber jede Kritik erhaben. 
Die 44 Friedensjahre konnten nicht ſpurlos an ihr voruͤbergehen; es war 
unausbleiblich, daß manchmal der Buchſtabe an Stelle des Geiſtes, der 
Schein an Stelle der Leiſtung trat, daß die notwendige Difsiplin Da 
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und dort die ebenſo notwendige Reform verhinderte; daß der Vorgeſetzte 
zwar immer der Maͤchtigere, aber nicht immer der Kluͤgere war. Mancher 
vieux troupier beſaß tatſaͤchlich nur noch Intereſſe fuͤr die kleinlichſte 
Kleinarbeit des taͤglichen Dienſtes; haͤßliches Strebertum mochte da und 
dort die Kameradſchaftlichkeit, reiche Heiraten mochten die ſoziale Gleich⸗ 
heit ſtoͤren und nicht immer vorteilhaft auf den kriegeriſchen Geiſt wirken. 
Aber welcher Beruf iſt frei von ſolchen Schaͤdlingen! Gewiß, auch fuͤr die 
Armee wird der große Krieg ein Bad der Wiedergeburt ſein; ſie wird in 
vielem lernen, in manchem umlernen muͤſſen. Aber wer in der Armee 
hat das je geleugnet! Die ſchaͤrfſten Kritiker ſind dem Heere ſtets aus 
dem Heere ſelbſt entſtanden. Neben den Duckern und Muckern, die im 
Beamtentum und in der Wiſſenſchaft auch nicht fehlten und fehlen, 
ſtand die große Anzahl derer, die offen und unbekuͤmmert ihre Meinung 
ſagten und denen ihr unerſchuͤtterlicher und vor niemandem halt machen⸗ 
der Wahrheitsmut nicht immer geſchadet hat. Unaufhoͤrlich hat die Armee 
gearbeitet, hat jedes neue kriegeriſche Ereignis fofort aufgenommen und 
ſich zunutze gemacht, hat ſich unaufhörlich, manchmal faft zu rafch, ges 
wandelt. Unfere jungen Offiziere haben in China und in der Sandwuͤſte 
Suͤdweſtafrikas den alten Kriegsruhm der Heimat gewahrt und ge; 
mehrt; die ftärkfie Bewegung unferer jüngften Vergangenheit, die Wehr; 
haftmachung der deutſchen Jugend, ift von deutfchen Offizieren ausge; 
gangen. Wer die deutfche Militaͤrliteratur der legten Jahrzehnte kennt 
— ich nenne nur die Publikationen des Großen Generalftabs uber die 
Kriege Friedrichs des Großen und das Jahr 1870, oder die Schriften 
von Schlieffen, C. v. d. Golß, Freytag⸗Loringhoven, Tettau, Bernhardi, 
Sriederih, um ein paar Namen willkuͤrlich herauszugreifen — der hat 
immer von neuem geflaunt über diefen Reichtum an Kenntniffen, diefes 
Hare, eindringende Urteil, diefe Kunft, den Stoff zu gliedern und an⸗ 
regend, oft hinreißend darzuftellen. Immer weiter, reicher, tiefer wurde 
der Beruf des Dffiziers gefaßt, die Ergebniffe der Technik wurden von 
der Armee gefchidt und erfolgreich verwertet, die Forderungen fozialer 
Fürforge nie vernachläffigt, In den Händen der militärifchen Vorge⸗ 
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ſetzten lag und liegt ferner ein wichtiger Teil unſerer Volkserziehung — 
eine Tatſache, die von den Vorkaͤmpfern einer kuͤrzeren Dienſtzeit ge⸗ 
fliffentlich überfehen wird —; ber Offizier muß die Arbeit des Volks⸗ 
ſchullehrers nach einer oft verhängnisvollen Paufe wieder aufnehmen 
und dag fpröde und unblegfamer gewordene Material fir die Allgemein, 
heit nußbar machen, muß neben ber körperlichen und militärifchen Aus⸗ 
bildung auch auf Hebung der fittlichen und geifligen Kräfte des Soldaten 
bedacht fein. Wer die prachtvolle Einleitung unferer Selddienftordnung 
kennt, weiß, mit welch tiefem Ernſt die Leiter der Armee die ergieherifche 
Seite ihres Berufes beurteilen; wer etwas In die Praxis hineingefehen 
hat, muß zugeben, daß unfere höheren und niederen Offiziere mit ihrer 
Erziehertaͤtigkeit Erfolge erzielen, deren Größe man Im Laienpublikum 
erſt dann richtig beurteilen wuͤrde, wenn ſie einmal ausblieben. Der 
Soldat, der die Kaſerne verläßt, iſt faſt Immer koͤrperlich gewandfer 
und geiftig regfamer als der Rekrut, der fie mit Heiliger Scheu betritt, 
Die förperliche, die geiffige, die charakterliche Erziehung unferer unges 
lenken Bauernburfchen, unferer gefcheiten, aber oft zuchtloſen und koͤrper⸗ 
lich vernachlaͤſſigten Fabrikarbeiter, unſerer intellektuell uͤberfuͤtterten, 
phyſiſch und pſychiſch verkruͤppelten akademiſchen Jugend iſt das Verdienſt 
unſerer Offiziere und in vieler Hinſicht auch unſerer oft geſchmaͤhten Un⸗ 
teroffiziere. 

Gerade den Unteroffizieren gegenuͤber mag der ſchweigende Gehorſam 
manchem „Baccalaureus“ im Anfang ſchwer fallen; die Zuruͤckdraͤngung 
des eigenen Selbſt durch die Zwecke der Geſamtheit iſt trotzdem hoͤchſt 
heilſam. Auf die Dauer verliert die Unterordnung unter einen ſozial 
Niedrigerſtehenden auch an Haͤrte. Manchmal mag es ja vorkommen, 
daß die ſubalternen Geiſter im Unteroffizierkorps gerade den Gebildeten, 
der ihrer Macht untergeben iſt, mit beſonderer Luſt quaͤlen und peinigen; 
die Regel iſt das nicht. Freilich iſt der Ton im Kaſernenhof und in der 
Reitbahn rauh; aber koͤrperliche Erziehung iſt einmal ohne eine gewiſſe 
Grobheit unmoͤglich; es iſt doch ein Zeichen innerer Unſicherheit, wenn 
man durch jedes in der Hitze des Gefechtes gefallene Schimpfwort die 
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eigene Ehre gekraͤnkt fuͤhlt; fuͤr ſo zart empfindende Naturen iſt die Welt 
uͤberhaupt nicht geſchaffen. Schikane kann und wird jeden erbittern; uͤber 
Derbheiten hoͤrt man hinweg oder freut ſich gar an dem Nuancenreich⸗ 
tum unſerer gerade auf dieſem Gebiete ſo ausdrucksvollen Sprache. Hat 
man aber einmal das ſeeliſche Gleichgewicht wiedergefunden — bei halb⸗ 
wegs vernuͤnftigen Leuten geht das ſehr ſchnell —, ſo muß man doch zu⸗ 
geben, daß das Ausland uns nicht nur unſeren Leutnant, ſondern auch 
unſeren Unteroffizier nicht nachmachen kann. So ein richtiger alter 
Wachtmeiſter oder Feldwebel iſt doch etwas Praͤchtiges, verſteht ſein 
Handwerk aus dem Grunde, praktiſch und meiſt auch theoretiſch, hat fuͤr 
alle Dinge der Welt ein herzerfriſchend deutliches und faſt immer richtiges 
Urteil bei der Hand und kann ſich in jeder Lage des Lebens geſchickt und 
energiſch helfen. Man muß nur ein paar Wochen beim Militaͤr ſein und 
Luft und Liebe daran mitgebracht und über den muͤhſeligen Anfang hin⸗ 
weg bewahrt haben, dann wird man zugeben müfien, daß die „Paul 
Werner” Leffings auch heute noch nicht ausgeftorben find, daß fie heute 
wie in den Tagen Friedrichs des Großen flarf und dazu mit ihren Fräf; 
tigen Körpern, feften Charakteren, hellen Köpfen, rauhen Worten und 
warmen Herzen su ihren „Tellheims“ halten und diefen fo unentbehrlich 
find wie ung allen. 

Sch kann, obwohl der Name Leffing lodt, in dieſer kurzen Skizze nicht 
ausführen, was unfere geiftige und künftlerifche Kultur dem Heere ver; 
dankt, wientel Verftändnig, wieviel aftive Förderung beide bei unferen 
Hffisieren gefunden haben. Man müßte die ganze glänzende Reihe von 
Heinrich von Kleift bis auf Detlev von Liltencron und darüber hinaus an 
ſich vorbeiziehen Taffen; man müßte Uhde und Egidy, Hartmann und 
Zeppelin nennen; man müßte nachweifen, was das Heer für fie bedeutet 
hat; man könnte ausführen, wie die Armee als Stoff, ald Gegenftand 
auf Dichtung und Kunſt gewirkt hat und wirkt; man müßte eine Geiſtes⸗, 
eine Kulturgefchichte des Heeres fehreiben, und an Material follte es nicht 
mangeln. Daß der junge Nachwuchs auch auf Diefem Gebiete den Ülteren 
nicht nachfieht, das werden die Lehrer der Kriegsſchulen und Kriegs, 
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akademien beſtaͤtigen; ſie werden bezeugen koͤnnen, daß das Intereſſe 
ihrer Schüler an philoſophiſchen und rechtlichen, nationaloͤkonomiſchen 
und gefchichtlichen Ausführungen ficher fo ftark iſt wie die geiflige Anteils 
nahme unferer Hochfchulen. Unfere Armee ift fein lebenhemmendes, 
technifch gebundenes und verengtes Element in unferem Volkskoͤrper, 
fondern ein lebenempfangender und lebenfpendender Teil des Ganzen. 

Das ift ung allen mit einem Schlage in biefen Auguſttagen Har ge 
worden, die mit ſoviel Phrafen und herkömmlichen Urteilen aufgeräumt 
haben. Nur die ganz Unverbeflerlichen halten heute noch an bem alten 
Gezaͤnk, an dem befferwiffenden Gefnittel fer. Wir andern — und wir 
find die überwältigende Mehrzahl — flehen zu unferer Armee und zu 
ihren Offizieren. Wir wiffen: Draußen im Feindesland fiht heute Deutſch⸗ 
land, und feft und unerfchiitterlich vertrauen wir feinen Fuͤhrern. Wir 
haben die großartige Mobilmachung miterlebt, die hergerhebenden Eins 
marſchkaͤmpfe, das gewaltige, sähe Ringen um die Entfcheidung. Die 
Arbeit, die lange Generationen in Heer und Volk in ftiller Verborgen; 
heit getan, jegt hat fie fich glänzend gelohnt. Wir denken der Toten, die 
den Tag der Erfüllung vorbereitet, aber nicht mehr gefchaut haben. 
Wir denken der Toten, die für die Erfüllung gefallen find und bie jet 
fremde Erde dedt. Wir Haben ihnen die Waffe aus der erſtarrten Fauſt 
genommen, haben ein fehlichtes Kreuz auf ihr Grab geftedt und find 
weiter gesogen, ber Zukunft entgegen, die über unferen Kindern leuchten 
möge in nimmer erloͤſchendem Glanze. 


Erzherzog Carl 


Gutachten über die Außerung bes Grafen Stadion, wie 
weit man in der Nachgiebigkeit gegenüber Napoleon gehen 
dürfe!) 


An 
Seine Majeſtaͤt den Kaiſer und Koͤnig. 


Wien, den 25. Auguſt 1806. 


ch hatte ſoeben die in dem gegenwaͤrtigen Convolut enthaltene 

untertaͤnigſte Vorſtellung an Euere Majeſtaͤt vollendet, als ich das 
gnaͤdigſte Handſchreiben mit der wieder zuruͤckfolgenden Außerung des 
Grafen Stadion uͤber das Non plus ultra aller freiwilligen Zeſſionen 
und ber dem Kaiſer Napoleon noch ferner zu bezeigenden Nachgiebig⸗ 
feit erhielt. 

Ich kann und darf Euerer Majeftät nicht anders ald nach meiner 
Überzeugung fprechen, und diefe ſoll auch hier mein Urteil leiten; fonft 
würde ich mich jenes gnaͤdigen Zutrauens unwuͤrdig fühlen, dem ich in 
meinem ganzen Leben zu entfprechen gefucht habe. 

Die Anfichten des Grafen Stadion find in ihrem vollen Umfange 
richtig; fie genden fich auf das Selbfigefühl, dag Euere Majeſtaͤt in 
Ihre Würde, in Ihre Unabhängigkeit, in Ihre zwar gefchwächte, aber 
noch nicht erlofchene phyſiſche und moralifche Kraft feßen muͤſſen — auf 
die Achtung, die Euere Majeftät allen fremden Staaten, auf das Zu; 
frauen, dag Sie Ihrem Volke einflößen follen; fie gründen fich ferner 
auf Erfahrungsſaͤtze aus dem Leben, aus bem Charakter und aus den 
Abfichten Napoleons. 

Ich flimme auch darin mit dem Grafen Stadion überein, daß Aller; 
hoͤchſtdero Erbſtaaten noch Hinlängliche Kraft zur Selbftverteidigung 


1) Ausgewählte Schriften Weiland Seiner Kaiferlichen Hoheit des Erzherzogs 
Carl von Hfterreih. Herausgegeben im Auftrage feiner Söhne der Herren Erzherzoge 
Albrecht und Wilhelm, Sechfter Band. Wien und Leipzig 1894, Wilhelm Braumuͤller. 
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übrig haben; aber Ich wuͤnſchte mit dem lebhaften Sefühl meiner innigen 
Überzeugung, Euerer Majeftät die heilige Wahrheit ans Herz legen zu 
fönnen, die in der gleich darauf folgenden Stelle enthalten iſt, daß es 
nur darauf ankomme, dieſe Kräfte mit Tätigkeit, feſtem Willen und 
Entfehloffenheit in Bewegung zu legen. 

Unter diefer Bedingnis können Euere Majeſtaͤt jetzt ſchon Vieles, 
mit der Zeit vielleicht Alles — ohne ſie nichts als durch freiwillige Opfer 
Bruchſtuͤcke retten. 

Aus der beiliegenden Denkſchrift werden Euere Majeſtaͤt die gegen⸗ 
waͤrtige Laͤhmung Ihrer Streitkraͤfte erſehen; ſie iſt die Folge inkonſe⸗ 
quenter verderblicher Calculs. Was nutzt da Widerſtand, als um ſich 
unter den Truͤmmern entriſſener verwuͤſteter Provinzen zu begraben? 

Schlaue Nachgiebigkeit im Außeren, ſo lange ſie mit der Ehre des 
Thrones vertraͤglich iſt, und volle Tatkraft im Innern koͤnnen allein die 
Monarchie vom Untergang retten; erſtere muß der Vorhang ſein, hinter 
welchem alle erdenklichen Triebfedern die verſtimmte, zerfallene, er⸗ 
ſchlaffte Staatsverwaltung wieder emporheben und ihr jene Feſtigkeit 
geben, fremden Uſurpationen die Stirne zu bieten. 

Euere Majeſtaͤt haben viele Voͤlker, aber keinen Gemeingeiſt in ihren 
geteilten Nationen. Der Kern Ihrer Monarchie iſt Hungarn, und Hun⸗ 
garn ſondert ſich immer mehr ab von ſeiner Untertanenpflicht; der Keim 
der Anarchie herrſcht in allen Provinzen, der Wille des Souverains und 
ſein Anſehen iſt nirgends geachtet, ſeine beſten Abſichten erſterben vor 
ihrer Ausfuͤhrung unter einem Gewuͤhle von Vielſchreiberei, Vorſtellun⸗ 
gen, boͤſem Willen und falſchen Inſinuationen; die Pflanzſchule wahrer 
Staatsbürger und geſchickter Beamten iſt nicht mehr, die öffentlichen Er⸗ 
stehungsanftalten find Im Grunde verwahrloft; fein mittelmäßiges Tas 
Int feimt auf diefem unfeuchtbaren Boden. Die Armee iſt durch Un⸗ 
faͤlle, ſchlechte Fuͤhrung und Niederlagen verdorben und mutlos. Die 
Hefe des Volkes dient aus Zwang; der Adel fuͤhlt ſich nicht mehr geehrt 
mit der Erfuͤllung ſeiner Berufspflichten; er dient nicht mehr und, wenn 
er dient, ſo dient er ſelten gut! 


Gutachten über die Äußerung des Grafen Stadion uſw. 
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In dieſen Gebrechen, Allergnaͤdigſter Herr, liegt der Keim unſerer 
Aufloͤſung und bluͤht das freche Gluͤck des Uſurpators. Dieſe zu be⸗ 
kaͤmpfen und dem Thron fein verlorenes Anſehen beim eigenen Volke 
wieder zu erobern, iſt dee Sinn jener Tätigkeit feſten Willens und Ent; 
fchloffenheit, die Graf Stadion zur Bedingnis unferer Selbfterhaltung 
macht und die ich Euerer Mafeftät in dem Bewußtſein meiner treuen An⸗ 
hänglichfeit gu gergliebern wage. So lange wir diefe Höhe nicht erreichen, 
die wir doch fo leicht erreichen Finnen, iſt und bleibt Nachgiebigfeit 
unfer Los. 


Swan Staniſlawowitſch von Bloc 
(1836 —1902) 


Der Sozialismus als geiffige Bewegung gegen den Krieg‘) 


er Sozialismus als politifche Partei hat im Weften angefichts feiner 

beftändig wachfenden Wahlerfolge Bedeutung errungen. Endlich hat 
der Sozialismus, und dies iſt für die Zwecke unferer Arbeit befonders 
wichtig, unter Ausnugung der heutigen Ruͤſtungslaſten für feine anti⸗ 
ſtaatliche Propaganda, dadurch die geiſtige Bewegung gegen den Krieg, 
welche die gelehrten Denker ſchon fruͤher begonnen hatten, verſtaͤrkt und 
faͤhrt fort, fie gu verſtaͤrken. Die praktiſche Rolle des Sozialismus in 
diefer Hinficht beruht darin, daß er durch feine Propaganda in den Maffen 
die Popularität des Krieges untergräbt, In dieſem Sinne al? Verbuͤnde⸗ 
ter fuͤr die Fortſchritte der Bildung in den Maſſen und der Milderung 
der Sitten durch die Kultur auftretend. 

In unſerer Arbeit ſind beſondere Kapitel der Darſtellung der Beſtre⸗ 
bungen gegen den Krieg gewidmet, die beſtaͤndig in den hoͤheren und 
unteren Geſellſchaftsſchichten wachſen, der Darſtellung der gleichzeitigen 
Anſtrengungen der Schriftſteller und Dichter, den Zauber zu ſchwaͤchen 
und zu vernichten, den von alters her Krieg und kriegeriſche Tapferkeit 
beſaßen, ebenſo der Darſtellung der Erfolge des Gedankens einer ſchieds⸗ 
richterlichen Entſcheidung internationaler Streitigkeiten und der Auf⸗ 
zaͤhlung der Friedenskongreſſe. Weiter bringen wir ſpezielle Kapitel 
uͤber die Propaganda der Sozialiſten gegen die Ableiſtung der Wehr⸗ 
pflicht und gegen den Patriotismus. 


1) Der Krieg. Bon Johann von Bloch. Überſetzung des ruſſiſchen Werkes des 
Autors: Der zukünftige Krieg in feiner techniſchen, volfswirtfchaftlihen und politiſchen 
Bedeutung. Band V: Die Beſtrebungen zur Befeltigung des Krieges. Die polls 
tiſchen KonflittssUrfachen und die Folgen ber Verluſte. Bon Johann non Bloch. 
Berlin 1899, Puttlammer & Mühfbrecht. Preis: 6 M. III: Propaganda gegen den 
Militarismus. 4: Schlußfolgerungen, Mit freundlicher Erlaubnis des Verlage. 
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An diefer Stelle wünfchen wir — zum Schluß unferer Charakteriftit 
der Entwidlung des Sozialismus — nur in den Hauptzuͤgen gerade die 
Rolle des Sozialismus in Erinnerung zu bringen, daß er, feinerfeits 
als Gegner des Krieges und des Milttarismug hervortretend, in Diefer 
Hinfiht Hand in Hand gegangen iſt mit den Fortſchritten der Kultur, 
ben Bemühungen der Gelehrten, den Friedensfongreffen und mit der 
Veränderung felbft in der Zufammenfeßung der Armeen. Alle diefe Erz 
fheinungen haben den Boden vorbereitet, um den geifligen Kampf gegen 
die Kriegsruͤſtungen weiergaſuhren und gegen das Ziel, um deſſenwillen 
ſie gemacht werden. 

In ihrer Propaganda unter den Maſſen nutzen die Sozialiſten, wie 
ſchon geſagt, die Laſten des Militarismus nur als Mittel aus, um in 
den Geiſtern die Ideen von der Notwendigkeit des Staates, von poli⸗ 
tiſcher Buͤrgerpflicht, von Patriotismus zu erſchuͤttern. Aber als das 
praktiſche Reſultat dieſer ihrer Anſtrengungen ergibt ſich unter den Maſſen 
die Verſtaͤrkung der Unzufriedenheit mit dem Militarismus, die Ab⸗ 
neigung gegen den Krieg. In ihrer Propaganda bemuͤhen ſich die So⸗ 
zialiſten, den Patriotismus zu verhoͤhnen, den Staat als Ausbeuter 
des Volkes durch die herrſchenden Klaſſen zum Schutz der Intereſſen 
dieſer Klaſſen hinzuſtellen. Die Sozialiſten ſind hierbei mit groben Aus⸗ 
fällen, Übertreibungen und ſelbſt Verleumdungen nicht ſparſam. Sie 
laſſen niemals den Gedanken zu, daß ihre Gegner gewiſſenhaft, nach 
wirklicher Überzeugung handeln oder reden koͤnnen; in jedem Wider⸗ 
fiande, in jedem Einwande gegen fie fehen die Sozialiſten Kaſten⸗Egois⸗ 
mus, Heuchelei und böfen Willen. 


Bebels Einwände gegen die Forderung ber fofortigen Be; 
feifigung des Militarismug 


Sie lieben eg, fich über die Mißbraͤuche in der Armee, über bie grau; 
fame Behandlung der Soldaten zu verbreiten, und ftellen immer die 
Armee als eine Bande von Tagedteben hin, obwohl Bebel auch einigemal 


Man Staniſlawowitſch von Bloch (1836—1902). 
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erklaͤrt hat, daß die Sozialiſten bei einem auswaͤrtigen Äberfall Deutſch⸗ 
lands dasſelbe verteidigen und ſich unter den Fahnen der ihnen ver⸗ 
haßten Ordnung ſchlagen werden. Als Bebel auf dem Sozialiſten⸗ 
kongreß zu Halle die Frage geſtellt hatte, warum er ein ſolches mit der 
ganzen Lehre des Sozialismus unvereinbares Zugeſtaͤndnis zulaſſe 
und nicht einmal auf Notwendigkeit ſofortiger Beſeitigung des Mili⸗ 
tarismus beſtehe, antwortete der Agitator, daß es ganz fruchtlos waͤre, 
eine ſolche Forderung zu ſtellen. Die Bourgeoiſie wuͤrde einſtweilen nie 
und nimmer in eine Aufloͤſung der Armeen einwilligen, in denen ſie 
erſtens einmal eine Verteidigerin ihrer eigenen Intereſſen, ſodann eine 
Duelle der Bereicherung durch Lieferungsgefchäfte, endlich die Gelegens 
beit für eine Karriere ihrer Söhne erblide. 

Ohne Zweifel trägt die fogialiffifche Propaganda nicht wenig zur Betr 
minderung der Volkstuͤmlichkeit des Krieges und Friegerifchen Ruhmes 
in dee großen Maffe bei. Man kann annehmen, daß die Propaganda 
inmitten der Armee bis gu einem gewiffen Grade nicht erfolglos bleiben 
wird und daß diefer Umſtand bei einem großen Krieg und der durch Ihn 
hervorgerufenen okonomiſchen Kriſis nicht ohne Einfluß fein dürfte. Im 
Falle einer Niederlage wird dag Elend im Vergleich gu allem, was bisher 
war, fo groß fein, daß der Einfluß der gerfegenden Ideen in der Demos 
raliſation einiger Truppenteile zum Yusdrud kommen könnte und diefe 
Demoralifation zur Beendigung des Krieges aus Furcht vor Inneren 
Unsrönungen zwingen müßte. 


Zweifelhafte Erfolge auch eines fiegreihen Volkes 


Und könnte für den Fall eines Erfolges das bewaffnete und fiegreiche 
Bolt, nehmen wir an — in Deutfchland, nicht irgendwelche reale Ver⸗ 
befferung feiner Lage fordern? Würde es fich nicht daran erinnern, daß 
es für die gewaltige Kräfteanfpannung und die ungeheuren Opfer in 
den Jahren 1870— 1871 ebenfo wie 1813 und 1814 für fich felbft feinerlei 
realen Vorteil errungen hat, teoß der Ihm gegebenen unbeftimmten Ver 
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ſprechungen, und daß im Gegenteil die Belohnung fuͤr Opfer und Sieger 
nur das Wachſen der ihm aufgebuͤrdeten Staatslaſten geweſen iſt? 

Aber wie wir ſchon fruͤher bemerkt haben, der Boden fuͤr die Ver⸗ 
minderung des Kriegszaubers, fuͤr die Veraͤnderung der Volksſtimmung 
in einem dem Kriege unguͤnſtigen Sinne iſt, unabhaͤngig von den 
Anſtrengungen der Sozialiſten, durch die Umformung in vielen 
Lebensbedingungen ſelbſt und außerdem durch die Veraͤnderung des 
Beſtandes der Armee vorbereitet worden. Die Kompliziertheit der 
oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſe, die gegenſeitige Verbindung verſchiedener 
Produktionszweige, das Übergewicht, welches in dem modernen Staate 
die öfonomifchen Intereſſen und die produftive Arbeit über alle übrigen 
Funktionen haben, dag alles lenkt natürlich vom Kriege ab und läßt In 
ihm nicht nur Elend im Fall eines Mißgeſchicks erbliden, fondern auch 
die Duelle druͤckender Schwierigkeiten, Verlufte und Erfchütterungen, 
wie groß auch die errungenen Siege fein mögen. 

Menn andererfeits in jenen Zeiten, mo die Heere aus Soͤldnern oder 
aus altgedienten Berufsfsldaten und Hffizieren beftanden, der Krieg 
für diefe dag Ziel ihres Dienftes bildete, ben Weg zu Verdienft und Ver; 
befferung ihrer Lage, fo ift in unferer Zeit, wo die mit friedlichen inter; 
eſſen beichäftigte Volksmaſſe unter die Fahne berufen wird, welche im 
Kriege nicht nur die perfönliche Gefahr für fich, fondern auch die Zer⸗ 
rüttung ihrer Gefchäfte, ben Ruin ihrer Familien erblidt, doch Har, daß 
man zuletzt auch im Heere felbft den Krieg anders betrachten muß. Alle 
der Einberufung Unterliegenden find direft gegen irgendwelche frieges 
rifchen Unternehmungen geflimmt, und die bereits im aktiven Dienft 
Stehenden rechnen darauf, nach einem Jahre, nach zwei, drei Jahren 
zu ihrem wirklichen Beruf zuruͤckzukehren, zur Arbeit für ſich und die 
Ihren, fo daß die Perfpektive eines nahen Krieges auch fie Daraus nicht 
tofig anlächelt!). 

1) Die feelifche Verfaffung der „Soldaten, bie in bie Schlacht gehen“, hat Wilhelm 
Schmidtbonn in einem feiner ſchoͤnſten Kriegsbriefe (Berliner Tagebl. vom 12. April 
1915, Abendausg.), wie folgt, geahnt und offenbart: 


Iwan Staniſlawowitſch von Bloch (1836-1902). 


IEIEIIIIIIIIIIIII 


Die Hoffnung auf Aufrichtung eines ewigen Friedens durch 
die Fortſchritte der Ziviliſation hervorgerufen 


In den Kapiteln uͤber die Friedenskongreſſe und eine ſchiedsrichter⸗ 
liche Entſcheidung internationaler Streitigkeiten wieſen wir darauf hin, 
daß die Hoffnung auf Aufrichtung eines ewigen Friedens zu ihrer 
Grundlage hat, daß die Beziehungen zwiſchen den Völkern auf den 
Boden der Gefeglichkeit geftellt werden, d. h. diefe Beziehungen diefelbe 
moralifche und juridifche Grundlage erhalten, welche die Beziehungen 
zwifchen den einzelnen Bürgern oder Gruppen von Bürgern im Staate 
bedingt und reguliert. Diefe Idee entfpringt ben Kortfchritten det 
Ziviliſation und bildet deren unumgängliche Ergänzung. 

Diefe Idee wird gleichzeitig auch durch die zahlreichen, verſchieden⸗ 
artigen Sfonomifchen und moralifchen Beziehungen unterflüßt, die jetzt 


„Mit einem Male ift aus den Lichtfcheinen Dämmerung geworden. Ein Froͤſteln 
durchzittert mich — von außen ? von Innen? 

Jetzt — wie ein Teoft des Himmels: unvermuteter Gefang. Erſt heil, wie von 
Schellen, oder als ob ein Zug Aberirdifcher Frauen oder ein Zug feliger Kinder herans 
fomme. Dann laut, tief, fallend, irdiſch. Soldaten, Infanteriften, kommen über ben 
Scheitel der Straße herauf. Über den Helmen der Wald der Gewehre, wie dichtgebrängte 
Mafte eines Hafens, die durch einen Wind durcheinander bewegt werben. Um die Helme 
Tannenzweige. In jedem Geficht, fhon von weitem fichtbar, der geöffnete, fingende 
Mund. Jetzt iſt das fieghafte, gewaltige Schreiten unter mir. Ich siehe die Müge vom 
Kopf zum Gruß, aber es wird ein fehweigender Gruß der Ehrfurcht. 

Ach fehe in all diefe Sefichter hinein. Es fcheinen erft die Gefichter von Soldaten gu 
fein, die mit Sarg insg Manöver sieben. Aber bald, wie in einer Kerne unter dem 
fingenden Ausdrud, erfpäht man den Ernft, den heiligen Willen. Hter: ein Gegeichneter 
fieht mich an; während feine Lippen ſich wie die Lippen ber anderen äffnen und ſchließen, 
ſtehen die Augen darüber groß und feltfam leer: ihr Strahlen iſt ſchon hinausgeſchickt 
in irgendeine Ferne. Einer geht, fingend und bisweilen an die Kameraden anſtoßend, 
aber gleichwohl ficher wie ein Nachtwandler, mit gefchloffenen Augen, als habe er ein 
Bild in fih zu bewahren. Einer macht einen Heinen Schritt abfeits, um irgendeinen 
Käfer am Boden nicht gu gertreten. Diele haben einen Daumen unter den Torniflers 
riemen gelegt, um ben Drud zu mindern. Yünglinge, faft Knaben, fehreiten neben baͤr⸗ 
tigen Männern. Breitgefunde Gefichter von Bauern, hager energifche von großſtaͤdti⸗ 
ſchen Arbeitern, feine und bleiche von brillentragenden Studenten. Und immer diefer 
Schritt, der wie ein Strom alle fortreißt. Die Führer, zu Pferd, in den grauen Kragen, 
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alle Kultueländer verbinden. Endlich weift Die einfache Berechnung auch 
nur der Ausgaben, welche Kriege und die Vorbereitungen gu ihnen er; 
fordern, unmibderlegbar die Geifter auf die Notwendigkeit bin, folcher 
foloffalen Vergeudung der ducch produktive Arbeit erworbenen Mittel 
ein Ende gu machen. So wiefen wir in einer Tabelle in einer anderen 
Abteilung unferes Werkes darauf bin, daß die Kriege, welche Europa 
nur in der 2. Hälfte unferes Jahrhunderts geführt hat (angefangen mit 
dem Krimfrieg) etwa 30 Millterden Franks gefoftet haben; rechnet man 
aber auch noch den Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten hinzu, fo 
macht die Gefamtfumme der Ausgaben 63 Milliarden Franks aus! 
Was aber Foftete und wird noch der Unterhalt der gewaltigen Heere 


vor ſich ſchauend, nicht fingend. Ihnen fehlt ber Schritt. Sie erfcheinen von weitem traurig. 
Aber find fie nah, fieht man bie hellen Gefichter. Sie drehen fich von Zeit zu Zeit um 
oder reiten an die Seite, laffen einen Teil der Soldaten an fich vorbeifchreiten, fehen in 
die Gefichter, zeigen Ihr eigenes Geficht, um zu fehen und zu fagen: Wir alle find bereit, 

So viele Gefichter vorbeigiehen: in allen wie zwei entzuͤndete Lampen die tief leuch⸗ 
tenden Augen, deren Schein ich nie vergeffen werde. Über dem endlofen Zug der blaue 
Rauch der Pfeifen, Zigarren, Zigaretten, ber unwirklich in ber Luft ftehen bleibt wie der 
feine Rauch von DOpferflammen in ben Herzen. Und immer diefer Schritt und Immer 
diefes Singen. Dazu der Geruch ber abgefchnittenen Tannengweige. Einer hat die Bruft 
mit gelben Blumen gefhmüdt, bie er wer weiß woher hat. Einer fühlt, während ich 
ihn kommen fehe, von außen an feine Brufttafche: er mag das Bild von Frau und Kindern 
dort wenigſtens anfühlen, weil er fich fcheut, es noch einmal herauszuziehen und vor 
allen anzufehen. Einer fieht ſtarr auf den Tornifter feines Vorbermanneg, er ſchwankt, 
ſcheint ftehen bleiben gu wollen. Ob er benft: bier bleiben, bei ben friedlich flehenden 
Bäumen, leben bleiben? Schritt und Singen nehmen ihn weiter, Einer fingt hell, daß 
es aus allen Stimmen herausklingt: er muß ein gefehulter Sänger fein. Er reißt bie 
um ihn Marfchlerenden nicht etwa mit, fondern fie ſchweigen und hören ihm zu. Neue 
Scharen fommen. 

Und immer diefer Schritt und immer dieſes Singen, Bäume, Gras, die Erbe felbft, 
die Wolfen fcheinen mir mitzufchreiten, Ich fehe ben geifterhaften Zug der Mütter, 
Frauen, Bräute, Kinder mitfchreiten. Alle fingen mit. Das Firmament Klingt. 

Der Tag kommt. Ohne Sonne. Aber voll eines heimlichen Strahlens. Oder iſt dag 
in mir? Das Raͤtſel „Menſch fein” Hat feine Dual in mir verloren. Die Gewißheit, 
trotz aller Wiffenfchaft, mehr als die legten hängenden Blätter vom Herbſt, mehr ale 
die emfig zu meinen Füßen friechenden Ameiſen zu fein, die ich gertreten könnte wie der 
Krieg dieſe Menfchen, Bricht in mir auf, Nur Menfchen vermögen fi wiſſend zu 
opfern.” 

Helmolt, Das Bud vom Kriege 20 
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waͤhrend der Friedenszeit und die beſtaͤndige Umaͤnderung des Kriegs⸗ 
materials koſten? 

Die Fortſchritte der Kultur, die Veraͤnderungen im geſellſchaftlichen 
Leben und in dem Beſtande der Armeen, alles dieſes hat, wiederholen 
wir, unabhaͤngig vom Sozialismus, die Ausbreitung von Ideen vor⸗ 
bereitet, die dem Kriege und der Grundlage des Militarismus ſelbſt 
feindlich ſind. 

Der Sozialismus benutzte den offenbaren Widerſpruch, der darin 
liegt, daß die Kriegsidee in den Anſchauungen der Menſchheit zuruͤck⸗ 
tritt, die Laſt des Militarismus aber immer noch waͤchſt. Dieſen Kontraſt 
beuten die Sozialiſten aus, um die Vorſtellung von der Unerlaͤßlichkeit 
des Staatsbegriffs ſelbſt zu untergraben. Aber hierbei bringen ſie doch 
auch einen gewiſſen Nutzen, indem ſie in den Maſſen der Verbreitung 
einer Stimmung Vorſchub leiſten, welche kriegeriſchen Unternehmungen 
feindlich iſt, und indem ſie ſich gegen die unproduktiven Ausgaben waͤh⸗ 
rend der Friedenszeit zur Vorbereitung ſolcher Unternehmungen kehren. 
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ie Friedensſchwaͤrmer reden immer über den Krieg, als ob er nur 

fo eine reine Torheit wäre, oder ein Verbrechen ohne weiteres, über 
deſſen Größe man verfchieden urteilen könne, das aber jedenfalls nur 
als folches in Betracht komme. Die riefengroße Tatfache, daß die Ges 
fchichte doch zu einem fehr guten Teile durch die Kämpfe der Voͤlker 
gemacht wurde, ſtoͤrt fie nicht in ihren Betrachtungen. Was ſchiert fie 
die Vergangenheit? Ste kennen nur die Zukunft! Sie gehören meift 
zu den Leuten, die von ber Gefchichte nichts zu Iernen haben; ihre Zukunft 
wird ja aus ganz anderen weit fehöneren Elementen aufgebaut, als eg 
bie häuslichen Jahrhunderte waren, die vorbei find, ganz und gar vor⸗ 
beil Das Jahrhundert der Gefchichte und der Wiſſenſchaft hat folche 
Leute, folhe Anſchauungen bem neuen als Vermächtnis überliefert. 
Werden fie dag neue gu dem Jahrhundert der großen Illuſionen und der 
großen Enttäufchungen machen? Es gehört die grobe Taufchung, daß 
der Krieg weiter nichts als ein ungeheures Verbrechen, der allergrößte 
Irrtum ber Menfchheit fei, fo recht in diefe Periode. 

Die ganze Weltgefchichte iſt für diefe kurzſichtigen Schwärmer weiter 
nichts als eine häßliche Dummheit, an der nur die Proportionen groß 
find, oder fie wird damit geehrt, die Geburtswehen ber neueſten Zeit fein 
su dürfen. Die Sahrtaufende waren nur dazu dba, um ihr Schema aus; 
suheden. Das ift die einzige Kontinuität, die fie anerkennen. Ich glaube 
an eine mächtigere, tiefere, ber fich nichts entzieht. Alle willfürlichen 
Pläne, alle Schwärmereien — wir koͤnnen fie nach Taufenden von Ex⸗ 
perimenten beurtellen — haben fo gut wie nichts gefruchtet, nichts ges 
ändert, nie mehr, als den mächtigen, wahrhaft herrſchenden Umſtaͤnden 
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entſprach und der motivierenden Kraft der Ideale, alſo verſchwindend 
wenig im Vergleich zu den Wuͤnſchen der Urheber. Das war noch immer 
die gerechte Strafe fuͤr ehrfurchtloſes Eingreifen. Ich denke an die 
großen Sozialexperimentatoren, wie Peter den Großen, die Jeſuiten 
in Paraguay, Napoleon J. und andere. 

Ich habe mich immer uͤber die haͤßliche, die grauſame Kuͤhnheit dieſer 
Friedensſchwaͤrmer gewundert, die mit ihrem Zukunftstraume die Ver⸗ 
gangenheit zum daͤmoniſch⸗entſetzlichen Unſinn ſtempeln. Wenn ſie recht 
haben, hat die Menſchheit bis auf ſie in einer Hoͤlle gelebt, und all das 
zwecklos, nutzlos, eine endloſe entſetzliche Vergeudung. Daß dieſer wie 
Wahnſinn quaͤlende Gedanke ſie nicht zu dem Verlangen peitſcht, die Be⸗ 
deutung, den Wert, die Funktion dieſer Gottesgeißel zu ergruͤnden! 

Wir haben den Nutzen des Krieges in fruͤheren Zeiten, ſeine geſchicht⸗ 
liche Funktion aufzudecken verſucht, unſere Aufgabe iſt jetzt, an dieſe 
Unterſuchung anknuͤpfend, die aktuelle Wirkung des Krieges und damit 
ſeinen heutigen Wert zu erforſchen. Den Mut zu dieſer Arbeit erhalten 
wir aus der Überlegung, daß jeder Phyſiologe von einer ſo außerordent⸗ 
lich viele Kräfte erfordernden, fo viele Organe beſchaͤftigenden Taͤtig⸗ 
keit, die außerdem von Anfang an für dag ganze Wachstum der Spezies 
fo alles andere uͤbertreffend viel bedeutet hat, annehmen will, daß fie 
feine Krankheit fein kann, und ebenfowenig ein gräßliches ungeheuereß ... 
Nichts, das überhaupt in der Phyſiologie kaum Anerkennung finden 
dürfte. Die Tätigkeit, die für die Entwidlung der Spezies und für die 
lebenden Individuen fo viel, fo ungeheuer viel bedeutet, muß eine nach⸗ 
weisbare Funktion befigen: von dieſem Forſchungsmotiv gehen wir in 
froher Zuverſicht aus, um diefe Wirkungsweiſe aufzufinden. 

Ich möchte noch eine Bemerkung voranfchiden. Die Einficht in das 
Weſen des Krieges wird manchem dadurch erſchwert, daß diefe blutigen 
Kämpfe feiner Meinung nach aus Fürftenlaunen heroorgehen. Was 
einen törichten Grund hat, könne unmöglich einen vernünftigen Zwed 
haben! Ich möchte zur Berichtigung darauf hinweiſen, daß Menſchen⸗ 
feelen mit ihrer Schönheit und ihrem Schidfale meift einem finnlichen 
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Beduͤrfniſſe ihre Exiſtenz verdanken. Der Urſprung oder vielmehr die 
Veranlaſſung praͤjudiziert hier gar nicht uͤber die Bedeutung des Weſens. 
Der Fuͤrſt oder ſonſt die uͤber die Kriegserklaͤrung entſcheidende Autori⸗ 
taͤt, die ſie noch gar nicht verurſacht zu haben braucht (Fuͤrſten find wahr; 
ſcheinlich eher Marionetten als andere Leute), muß das mit feinem Ges 
wiſſen ausmachen, das iſt eine individuell⸗moraliſche Frage; fuͤr die 
Funktion des Krieges im beſonderen Falle und im allgemeinen tut das 
nichts zur Sache, kommt es uͤberhaupt auf die ganze Veranlaſſung gar 
nicht an. Hierfuͤr entſcheidet nur der Ausgang. Und außerdem iſt die 
nunmehr triviale Wahrheit furchtbar wahr, daß zwiſchen dem Fuͤrſten 
mitſamt ſeinen Launen und dem Volke ein enger Zuſammenhang be⸗ 
ſteht. Ein Volk kann ſeinen Fuͤrſten und uͤberhaupt ſeine Regierung nicht 
als unverſchuldet ablehnen, wenigſtens nicht das Volk als Ganzes, das 
unlöglich mit feiner Geſchichte zuſammenhaͤngt, fo wie bie verſchiedenen 
Gruppen und Abteilungen eines Volkes in jedem Augenblide mitein⸗ 
ander, 

Gleichviel wie der Krieg veranlaßt wurde, es kommt darauf an, wie 
er geführt wird, wie er endet, welche feine Folgen, nähere und entferntere 
find. Wenn auch das alles launenhaft und gufällig verläuft, ja dann hat 
Heine recht. Dann iſt die Welt der Traum eines beteunfenen Gottes, 
ang der wir ung fobald wie möglich hinauszufchleichen haben. Dann war 
die Vergangenheit eine grauenhafte Dummheit, aus der wir für die 
Zukunft nicht Befleres hoffen können. Wenn die Menfchheit big jetzt ein 
geborener Idiot und Verbrecher gewefen, zu folchen swedlofen Greueln 
fähig, welche Zukunft laßt fich dann von ihr erwarten? Wenn wir alle 
die Sahrtaufende hinduch in Wahnfinn und Lafter gelebt haben, wie 
fönnen wir dann jeßf eine beffere Zukunft als möglich erachten? 

Mir gehen, wie gefagf, von der entgegengefeßten Vermutung aug, 
daß, was fo großen Platz einnimmt und immer eingenommen hat, ohne 
entfprechende Funktion nicht beftehen könnte, längft zugrunde gegangen 
wäre. Diefe Hnpothefe feheint mir dag Ergebnis der Erfahrung auf allen 
leichter gu kontrollierenden Gebieten geweſen zu fein, jedenfalls beruht 
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fie bei mir weder auf Optimismus noch auf teleologiſcher Myſtik, von 
denen beiden Ich mich frei weiß. 

Um die Bedeutung des Krieges und der buch ihn herbeigeführten 
Priifung der Völker recht verftehen zu können, iſt die Einficht unentbehrs 
lich, daß es keine Eigenſchaft, feine Errungenfchaft, feine Schwäche, auch 
feinen Fehler und keinen Vorzug der Voͤlker gibt, der in ihrem Ringen 
ohne Einfluß bliebe. Es wird das gewöhnlich nicht genug beachtet. Man 
meint da mit roher Kraft, Blutdurft, übermächtiger Zahl u. dal. alles 
abtun zu können. Der Friedensſchwaͤrmer iſt von bet Schönheit feines 
Strebeng fo fehr überzeugt, daß er auf alle Gründlichfeit In der Beweis 
führung verzichtet. Eine kurze Überlegung fünnte jeden fonft eines 
Befferen belehren. Man Hagt ja, wie wir fahen, über die großen Koften 
der Kriege an Menfchen, an Schmerzen, an Geld, und zwar mit dem 
vollſten Rechte; aber man vergißt zu gleicher Zeit, daß der Sieg nur dem⸗ 
jenigen zufallen kann, der diefen Druck am längfien aushält. Je größer 
die Opfer, die der Krieg fordert, je reicher, je ftärfer muß man fein, um 
ihn überhaupt führen zu fönnen, und um gu fiegen, muß man ben Gegner 
in ber Fähigkeit, alles diefes tragen gu können, notwendigerweiſe übers 
treffen. Wenn die Anforderungen des Krieges, beſonders des modernen 
Krieges, ebenfo vielfältig als ſchwer find, dann kann, was ben Sieg 
herbeiführt, unmöglich einfeitig und oberflächlich fein. 

Aber hierbei bleibt es nicht. Wir haben hiermit erft die oberſte Schicht 
der Siegesurfachen aufgededt. Auch fie hängen nicht In bee Luft. Wir 
müffen auch ihren Urfachen und den Urfachen Ihrer Urſachen nachfpüren. 
Wir kommen fo zu der Einficht, daß, weit entfernt von Zufälligfeit oder 
oberflächlicher Verurſachung, welche unfere Gegner annehmen, Sieg 
— Niederlage das Endergebnis der ganzen Geſchichte eines Volks 

nd. 

Die Veranlaſſung des Krieges kann empoͤrend ungerecht oder laͤcher⸗ 
fich oberflächlich fein; aber der Ausgang iſt Immer fo, wie das Kraͤfte⸗ 
verhältnis ihm erfordert. Es fliegt, wer fiegen mußfe. 

Wir wollen diefes jegt mehr im eingelnen ausführen. 
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Ich brauche kaum auf den Faktor der Bevoͤlkerungszahl, der Groͤße 
des Staates hinzuweiſen, weil er gar zu ſehr auf der Hand liegt. Der 
Staat, der bie meiſten Soldaten ſtellen kann, ſiegt ... ceteris paribus, 
und ſonſt entſchieden nicht. Rußland hat 142 Millionen Einwohner 
und Japan nur 45 Millionen, Rußland alſo faſt 100 Millionen mehr 
und wurde doch befiegt! Die Buren nötigen England, feine ganze 
Macht und fogar die feiner Kolonien zu entfalten, obwohl ihre Bevoͤlke⸗ 
rungszahl nicht nur dee des englifchen MWeltreiches gegenüber, fondern 
auch mit der des englifchen Hanptlandes verglichen, eigentlich verſchwin⸗ 
dend Hein genannt werden durfte. Es verfteht fich, daß die Größe des 
Staates fehr leicht zu einer Urfache von Schwäche werden kann, weil die 
großen Staaten der Regel nach zuſammengeſetzte Staaten find, ohne 
einheitliche Bevölkerung oder ohne Einheit der Kultur, Außerdem haben 
die größten Staaten die meiften Feinde, die Reibungsfläche wird mit 
jedem Quadratkilometer größer. Außerdem wird es Immer fehtwieriger, 
die zu ungeheuren Heeresmaſſen zu fongentrieren, die Koſten diefer 
Unternehmung bilden auch ein ſchwerwiegendes Hindernis. 

Aber hiermit Hört die Zahl der Inhärenten Nachteile der Riefengröße 
gar nicht auf. Solche Reiche find nun einmal, wie die Gefchichte lehrt, 
nicht wie die mittlere Größe geftaltet: entweder werben fie, wie gewoͤhn⸗ 
lich, tyranniſch regiert, und dann zeigen fie bie ganze Schwäche folcher 
Sflavenmengen auf, oder fie hängen fehr locker zuſammen und können 
dann erft recht der fehweren Prüfung eines großen Krieges nicht wider; 
fiehen. Man benfe an die großen Defpotien ber Vergangenheit, die nie 
eine ihrer Größe entfprechende Kraft befeflen haben, oder an bie ber 
Gegenwart! Rußlands Schwäche ift offenbar, das britiſche Weltreich 
iſt nicht ſtaͤrker: Indien wird defpotifeh, bureaukratiſch regiert und trägt 
zur militärifchen Kraft des Ganzen gewiß nicht bei; wie loder der Zus 
fammenhang mit Kanada und Auftralien iſt, wurde durch verfchtedene 
Außerungen einflußreicher Verfonen fichergeftellt. Es kommt endlich 
noch der Umftand hinzu, daß alle Kiefenreiche Voͤlker fehr ungleicher 
Kulturſtufe umfaffen, und zwar manche niedrigerer Kultur, die felbft; 
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verſtaͤndlich einen ganz anderen und geringeren politiſchen und mili⸗ 
taͤriſchen Wert beſitzen als das beherrſchende Hauptvolk. Voͤlker hoͤherer 
Kultur wuͤrden ſich wahrſcheinlich nie in ſolcher Menge zu ſolcher wenig 
organiſchen Einheit zuſammenſchweißen laſſen. Die Rieſenreiche koͤnnen 
alſo zu vielen Zwecken ſehr nuͤtzlich ſein, zur Unterbringung von Beamten, 
zur kommerziellen Ausbeutung, und ſogar zur Erhaltung des Friedens 
unter zahlreichen ſich ſonſt aufreibenden Voͤlkerſchaften (pax romana, pax 
britannica); aber militaͤriſch ſind ſie nie im Verhaͤltnis zu ihrer Groͤße 
zu fuͤrchten. 

Immerhin bleibt die Bevoͤlkerungszahl ein militaͤriſcher Machtfaktor 
von nicht zu unterſchaͤtzender Bedeutung. Sie iſt aber kein Produkt des 
Zufalls, im Gegenteil iſt fie fo recht dag Ergebnis der ganzen Vergangen⸗ 
heit des betreffenden Volkes, und zwar nicht bloß feiner ftaatlichen Ge⸗ 
ſchichte, wie die einfeitig politifch geſchriebene Hiſtorle ung nahelegen 
fönnte, fondern das zufammenfaffende Ergebnis der Vergangenheit 
aller Seiten des Volkslebens: ob das Volk energifch, inventiv, ob die 
Regierung Hug, die Samilienverhältniffe gefund, alles und unendlich 
viel mehr kommt in der Benölferungsdichtigfeit zum Ausdrud. Aber 
auch die abfolute Bevoͤlkerungszahl, durch die Ausbreitung der Staats, 
grenzen beftimmt, ift fein gufälliges Produkt fürftlicher Heiraten, gewalt⸗ 
tätiger Gebiefserweiterungen u. dgl. Erſtens fpielt hier das Verhängnis 
des eingenommenen Territoriums eine bedeutſame Rolle, die aber felbft 
eine Folge guter Wahl ift refp. der Energie und Kraft, eine verkehrte 
Wahl rüdgängig zu machen. Die Bedeutung ber fürftlichen Heiraten für 
das Gebiet des Staateg ift für unfer modernes Fühlen zwar etwas un, 
gemein Sinnwidriges und Häßliches, da Völker feine Erbfchaftselemente 
fein follten und die Regierung fein Befigtum. Aber tatfächlich haben 
die Völker das viele Jahrhunderte lang gang anders beurteilt oder 
wenigſtens ihrem entgegengefeßten Gefühle keinen Einfluß zu ver⸗ 
ſchaffen verfianden. Auch diefe fonderbaren erbrechtlihen Zufammens 
würfelungen der Staaten find alfo ein Vermächtnis realer Vers 
gangenheit, deſſen Folgen wir wie die Folgen des kleinſten Elementes 
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dieſer Vergangenheit nun einmal, ob wir das wollen oder nicht, zu 
tragen haben. 

Faktoren ganz anderer Art haben ebenfalls ihren Einfluß auf das 
Wachstum des Staatsgebiets geübt. Der Charakter des Volfes z. B. 
bleibt auch hier nicht ohne direkten Einfluß, ob es ſo individualiſtiſch wie 
das hollaͤndiſche, ſo wenig zum Anſchluß wie zum Feſthalten geneigt, 
oder ſo ſolidariſch wie das engliſche iſt, immer bereit, den Volksgenoſſen 
beizuſpringen. Die gewinnende Liebenswuͤrdigkeit der Franzoſen, der 
Novicow ſo hohe Bedeutung beimißt, wird hier nicht ohne Einfluß blei⸗ 
ben; wenn nicht die Erwerbung, ſo doch das Behalten neuer Gebiets⸗ 
teile werden ſolche Charakterzuͤge gewiß erleichtern. 

Es verſteht ſich, daß die weiteren Folgen dieſer Vorgaͤnge ſich lawinen⸗ 
haft ſteigern; nicht nur die einmal erworbene Macht erleichtert die weitere 
Vergroͤßerung, ſondern auch der inhaͤrente Vorteil der Zugehoͤrigkeit zum 
großen Staate. Der Stolz des „civis romanus sum“ warb fuͤr Rom. 
Die partikulariſchen Tendenzen der deutſchen Teilſtaaten werden wohl 
nicht zum kleinſten Teile durch die ſehr realen Vorteile des Großſtaates 
paralyſiert. 

Die Groͤße des Staates iſt alſo die natuͤrliche, unvermeidliche und 
daher gerechte Folge feiner ganzen Vergangenheit. Gegen ihre Bedeu⸗ 
fung als Siegesfaftor im Kriege koͤnnen wir alfo feinen Einfpruch er, 
heben. Dennoch tun dag Zahliofe. Es treibt fie dazu diefelbe Neigung, 
welche fie die Möglichkeit ber Zurechnung beim Determinismus, d. h. 
bei der Anerkennung der Tat ald Ausfluffes des Charakters, verfennen 
läßt. Der tiefe Fehler diefer Aktualiſten ift ihr unhiftorifches Denfen, viel 
mehr noch ihr unhiftorifches Fühlen. Sie möchten nur das Heute ans 
erfennen, die Vergangenheit ift wahrlich tot für fie. Die Tatfachen aber 
belehren ung, Daß die Vergangenheit nie ſtirbt. Ihr Heinfter Teil bes 
halt einen ewigen Einfluß. Alles in der weiteſten oͤrtlichen und zeit⸗ 
lichen Vergangenheit hängt unverbrüchlih sufammen; nur find unfere 
Drgane, ihre Hilfsmittel und unfer Denken gu grob, um dag im einzelnen 
überall nachzumeifen. 
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Mir können uns alfo nie von der Vergangenheit, von ber eigenen 
fo wenig wie von ber unfered Volkes, unferer Raſſe und det Menfchheit 
losloͤſen: was ung das vortaͤuſcht, iſt Selbftbetrug oder Schwindel, Es 
gilt das für die Volker und die Staaten genau fo. Was und und fie als 
Ausfluß der Vergangenheit trifft, muß als gerechte Folge hingenommen 
werden. Das Gute weifen wir nicht ab, das Boͤſe muß getragen werden. 
Alle Radikalen unferer Zeit befisen eine Neigung, dem entgegen zu 
handeln und gu denfen. 

Ein zweiter, fehr bedeutender Siegesfaktor iſt ber Reichtum det 
Voͤlker und Staaten, wie jedem befannt iſt. Da der Reichtum den ober; 
flächlichen Idealiſten unferer Zeit, ja aller Zeiten, verhaßt und von ihnen 
als etwas Niedriges, eigentlich Wertlofes betrachtet wird, und diefer 
Idealismus aufs neue feine Triumphe feiert, können wir nicht umhin, 
dieſer Auffaſſung einige Worte gu widmen. Zahllos viele halten den 
Reichtum, d. h. nicht den eigenen, fondern den bes Nachbarn, Im Grunde 
immer für ungerechterweife erworben, eine Folge von Schlauheit und 
weitem Gewiffen. Ich glaube, Daß auch unter den Gebildeten die Zahl 
derer fehr groß iſt, die in jedem reich gewordenen Mann eigentlich einen 
Schurken erbliden. Der Marxismus mit ber trivialdummen Lehre 
vom Mehrwert IfE eigentlich nichts als diefe Überzeugung, mit Works 
ſchwall umgeben. 

Selbſtverſtaͤndlich, möchte ich fagen, iſt der Neichtum als Regel nicht 
die Folge ſozial verwerflicher, fondern ſozial fehr erwuͤnſchter Eigens 
(haften. Diebftahl, an Armen verübt, kann ja nie reich machen. Dieb⸗ 
ſtahl an Reichen ſetzt aber ſchon Reichtum voraus, kann alſo nie den 
Anfang gemacht haben. Von Erbſchaften abgeſehen, die ja nicht Reichs 
tum ſchaffen, fondern bloß übertragen, macht nur der Beſitz dkonomiſcher 
Eigenfchaften reich, er allein ſchafft Reichtum; alles andere kann ihn bloß 
übertragen, was etwas ganz anderes if. Sogar die Erfüllung det 
objektiven Bedingungen, felbft der geographifchen, iſt nicht von primaͤrer 
Bedeutung: der dkonomiſch Vollbegabte weiß fie ſich gu verſchaffen. 

Was vom einzelnen gilt, iſt auch für Wölfer richtig. Das gut beats 
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lagte, tuͤchtige Volk erobert ſich den reichen Boden, und umgekehrt, was 
nuͤtzt der reichſte Boden dem ſchlecht oder ungenuͤgend begabten Volke? 
Was haben die Spanier aus ihren Minen gemacht? Die Germanen 
eroberten Mittel⸗ und Suͤdeuropa, die Mongolen aus dem unwirtlichen 
Nordaſien erwarben die reichſten Laͤnder der Welt. Nicht auf aͤußere 
Bedingungen, ſondern auf die guten Eigenſchaften kommt es fuͤr Voͤlker 
wie fuͤr Individuen an. 

Nicht eine einzige Eigenſchaft befaͤhigt zur Erwerbung von Wohl⸗ 
fahrt und Reichtum, ſondern ein ganzer Kompler ſolcher. Es können 
fogar einige fonft fehr bedeutende fehlen, wenn die übrigen nur um fo 
hervorragender find. Welche aber diefe Qualitäten fein müflen, hängt 
von den hiftorifchen Umftänden und von der geographifchen Umgebung 
ab. Das eine Zeitalter, die eine Umgebung fordert mehr Kühnbheit, 
z. B. das Zeitalter der Entbedungsreifen, dag andere mehr technifche 
Kenntniffe, wie unfer eigenes, Viele Eigenfchaften find immer gleich 
nötig, wie Energie, Ausdauer, Sparfamteit, heller Verſtand und mehrere 
andere. Bei Völkern wie bei Individuen iſt dag Fehlen verfehrter Nei⸗ 
gungen genau fo wichtig wie ber Beſitz der guten. Man iſt geneigt, die 
Bedeutung des Egoismus gu überfchägen; er allein macht gewiß nicht 
teich, aber als eine gewifle Konzentration auf die eigenen Zwede iſt er 
ihrer Erreichung förderlich, und das nicht allein, wo es Reichtum gilt, 
fondern bei jedem Streben. Kann einer ein füchtiger Gelehrter werden, 
der nur an andere und ihre Intereſſen denkt? Die meiften Geifter find 
aber zu eng, um mehreres zu umfaffen, eine gewiſſe Einfchränfung iſt 
für fie immer nötig. Wenn Hartherzigfeit eine Hauptbedingung zum 
Erfolge wäre, ja dann wären zahllos viele reich, die jet arm, den Reich⸗ 
tum befchimpfend herumlaufen. 

Die allerverfehrtefte Eigenfchaft iſt eigentlich das anderwaͤrts ges 
richtete Intereſſe, das übrigens fo berechtigt wie nur möglich fein Tann. 
Das Höchfte in irgendeiner Richtung erreicht überhaupt nur, wer ſich auf 
das eine Ziel konzentriert. Das gilt hier wie überall, Vielſeitigkeit iſt 
Erfehwerung der Yufgabe, fordert alfo ein größeres Übergewicht der ans 
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deren Eigenſchaften. In dieſem Falle kann fie zu einem noch ſchoͤneren 
Ergebnis beitragen. Das alles gilt fuͤr Voͤlker wie fuͤr Individuen. 

Der Reichtum iſt wahrſcheinlich kein Produkt des Zufalls oder gar 
der Schurkerei zu nennen. Außer den urſpruͤnglichen Eigenſchaften, die 
uͤber ſeine Erreichung vor allem entſcheiden, ſind viele weiteren Umſtaͤnde 
von Wichtigkeit, die aber alle durch die gegebenen Eigenſchaften ihre 
Rolle erhalten, wie uͤberhaupt die ganze Geſchichte in jeder Richtung doch 
nur die Entfaltung des Charakters in Wechſelwirkung mit einer beſtimm⸗ 
ten Umgebung iſt, welche Umgebung, wie wir ſchon bemerkten, zu einem 
guten Teile bereits durch die Anfangseigenſchaften beſtimmt wird. 

Die Normannen lebten urſpruͤnglich weder in Frankreich noch in 
Sizilien und auch nicht in England, ebenfowenig die Peſchaͤraͤh Im Feuer⸗ 
(ande oder die Bufchmänner in der Kalahari. Der "Boden allein macht 
nicht reich, fonft wären es die Südamerifaner, Die Chinefen, die Javaner. 
Was haben die Ureinwohner Kaliforniend aus Ihrem Wohnorte gemacht? 
erft Die Europäer holten die Schäße aus Ihm hervor, bie auch nur für fie 
Schäge waren. Reichtum und Armut find als die gerechten, weil un 
vermeidlichen Folgen der begüglichen Begabung der Voͤlker zu betrachten. 
Die Folge diefer Folge, die Unterſtuͤtzung durch den Reichtum im Kriege, 
darf alfo ebenfowenig als eine Ungerechtigkeit verurteilt werden. Wer 
ung aber einwerfen möchte, daß die Handlungen unferer Urvaͤter nicht 
ohne Einfluß auf unfere Wohlfahrt, ja ſogar auf unfere Befähigung 
Reichtum zu erwerben find, den verweifen wir nach unferen obigen Er⸗ 
deterungen über den Einfluß der Vergangenheit auf die Größe bet 
Staaten, Reihtum wie Gräfe verdankt der Staat feiner Geſchichte, die 
überhaupt feine ganze Perfönlichkeit geflaltet hat; ihre weiteren Konſe⸗ 
quenzen kann er deshalb unmoͤglich als Unrecht empfinden, ſo wenig wie 
das Individuum die guten und ſchlechten Folgen ſeines Charakters, d. h. 
des Ergebniſſes ſeiner Geſchichte, die Reſultate ſeiner angeborenen An⸗ 
lage und zugleich der Umſtaͤnde. 

Eine gluͤdliche Tatſache iſt es, daß jedesmal der Charakter über das 
bisherige Reſultat der Gefchichte obfiegen kann, genauer befehen: die 
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Ergebniſſe auf der einen Entwicklungslinie kommen den auf der anderen 
erworbenen zu Hilfe. Ich wähle ein friſches Beiſpiel. Japan hatte 
ſeiner bisherigen geringen Entwicklung zufolge im Anfang des letzten 
Krieges einen geringeren Kredit als Rußland, das nun einmal infolge 
vieler Umſtaͤnde fuͤr reich gehalten wurde. Waͤhrend des Krieges, der 
doch die finanziellen Kraͤfte des juͤngſten Kulturſtaates aufs aͤußerſte an⸗ 
ſtrengte, aͤnderte ſich dies infolge der japaniſchen Siege. Und umgekehrt 
nahm der ruſſiſche Kredit infolge der Niederlagen und der darauffolgen⸗ 
den Revolution bedeutend ab. 

Die durch ein Volk jedesmal erreichte Hoͤhe der Wohlfahrt und des 
Kredits iſt alſo keineswegs etwas Außerliches oder Zufaͤlliges, fo wenig 
als das bei einem Individuum der Fall ſein koͤnnte. Nichts iſt natuͤr⸗ 
licher, ja gerechter, als daß dieſe Errungenſchaft ihrerſeits weiteren Ein⸗ 
fluß ausuͤbt, auch im Kriege. 

Es braucht wohl keiner Beweisfuͤhrung, daß genau dasſelbe in 
vollem Umfange von der Kraft gilt, die von einer gegebenen politiſchen 
Verfaſſung im Kriege ausgehen kann. Es laͤßt ſich nicht mit einem Wort 
ſagen, welche Staatsform in dieſer Beziehung die beſte ſein wird: das 
haͤngt von den Umſtaͤnden ab. Eine Deſpotie kann in einem barbariſchen, 
zuſammengewuͤrfelten Volke eine große Kraft entwickeln, ſie kann hier 
die einzige angemeſſene Regierungsform ſein, obwohl ſie, wenn das 
Volk einer hoͤheren Kultur teilhaftig und einigermaßen ſelbſtbewußt 
wurde, gewiß nicht laͤnger imſtande iſt, die hoͤchſte Kraftleiſtung, deren 
das Volk uͤberhaupt faͤhig, aus ihm herauszubringen. Das einzige und 
zugleich das Hoͤchſte, was man von der Staatsform verlangen kann, iſt 
ihr Angepaßtſein an die Kultur und an die ganze Eigenart des Volkes, 
oder, wenn das Volk ſehr heterogen iſt, an die ſeiner beſſeren, einfluß⸗ 
reicheren Teile. Sind dieſe Bedingungen nicht erfuͤllt, ſo wird die Schwaͤche 
des ſtaatlichen Gefuͤges von großem Nachteil im Kriege werden. 

Die japaniſchen Studenten begehrten als hoͤchſtes Ideal den Tod fuͤr 
den Mikado, wie uns der beſte Kenner Japans bezeugt. Die edelſten und 
begabteſten unter den jungen Ruſſen dagegen verſchwoͤren ſich wider die 
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Regierung, ihr Ideal iſt, den Zar, den Tyrannen, zu toͤten, dafuͤr wollen 
ſie ſterben. Die Japaner wollten durchaus ſiegen, weil ſie alle wußten, 
daß die Zukunft ihres Landes die Niederwerfung des Feindes forderte; 
die Ruſſen der hoͤchſten und gebildetſten Kreiſe begehrten die Niederlage 
ihrer Heere, da ſie wußten, daß die Auferſtehung ihres Volkes hierdurch 
am beſten gefoͤrdert wurde. Wie gewiſſenlos, wie tieriſch abgeſtumpft 
muß eine Regierung ſein, die durch ſolche Stimmung der beſten Buͤrger 
nicht bewogen wird, die gruͤndlichſte Reformation durchzufuͤhren! 

Eine ſolche Regierung iſt natuͤrlich eine gerechte Folge der Ver⸗ 
gangenheit, ſo gut als die Enge des Gebiets oder die Armut des 
Volkes. Die ganze Geſchichte, Ausfluß des ganzen Volkscharakters, hat 
zu dieſer Regierung gefuͤhrt; ihre unvermeidliche Folge, die militaͤriſche 
Schwaͤche, muß als Strafe hingenommen werden. Es iſt die erſte und 
hoͤchſte Pflicht eines Volkes, uͤber die eigene Regierung zu ſiegen, falls 
dieſe ſchlecht iſt. Denn nur fo kann die weitere Pflicht, die Überwindung 
des Feindes, erfuͤllt werden. 

Jede einzelne Sünde der Regierung wie der Verwaltung raͤcht ſich 
im Kriege. Haͤtte Rußland eine unbeſtechliche, ehrliche Verwaltung wie 
Deutſchland gehabt, wenigſtens eine der Bedingungen der Niederlage 
wäre nicht erfuͤllt geweſen. Korruption und Nepotismus im weiteſten 
Sinne bedeuten verkehrte Verwendung, ungenügende Ausnuͤtzung bed 
vorhandenen Reichtums an Kapital und, was viel fehlimmer if, an 
menfchlicher Begabung. Das arme Rußland hat in jeder Richtung Geld 
verfchleudert und dadurch nicht erreicht, was ihm fonft bei feinen Mitteln 
möglich gewefen wäre; wenn das Ausland endlich von diefer Wahrheit 
durchdrungen fein wird, muß es ihm den bis jegt genoflenen Kredit 
entziehen. Weder im Frieden noch im Kriege kommen durch die prins 
sipielle Korruption der ruffifchen Verwaltung die rechten Leute an bie 
techte Stelle. Hofgunft und Cliquenweſen entfcheiden hier alles, und wie 
nieberbrädend muß eine folche Sachlage auf die Entfaltung alles Cha⸗ 
rakters und aller Anlage wirken! Verſchleuderung des Menfchenmates 
rials iſt hier Die Regel. Wie verberblich iſt eine ſolche Regierung, wie fief 
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ſteht ein Volk, das ſie duldet! Die Niederlage im Kriege bringt beiden 
die ſchwere, aber gerechte Strafe. 

Nicht nur die politiſche Geſundheit des Volkes iſt von entſcheidendem 
Werte fuͤr den Kampf, die phyſiſche hat nicht viel geringere Bedeutung. 
Ein ſchwaches, von Krankheiten unterminiertes, ungenuͤgend ernaͤhrtes 
Volk kann ſelbſtoerſtaͤndlich Feine kraͤftigen Männer in genuͤgender An; 
zahl zur Armee ſtellen, die ſchwachen Soldaten halten die ungeheuren 
Strapazen des Feldzuges nicht aus, die Verwundungen und die vielen 
Krankheiten, die der Krieg mit ſich fuͤhrt, greifen ſie unverhaͤltnismaͤßig 
ſchaͤrfer an, die Verluſte werden bedeutend groͤßer ſein, der ganze Krieg 
wird von ihnen mit geringerer Wucht gefuͤhrt. Dieſe Volksgeſundheit 
iſt keine unabaͤnderliche Tatſache, ſondern die natuͤrliche Folge von allerlei 
Bedingungen. An erſter Stelle kommt hier, neben den ſchon angeführten 
Faktoren, die auch bier ihren Einfluß fühlbar machen, die Art und Ge; 
ftaltung des fogialen Lebens in Betracht. Se fehlechter, je ungleicher der 
Reichtum in einem Volke verteilt ift, defto weniger gut wird die Geſund⸗ 
heit der zahlreichſten Klaffen, die die große Mafle des Heeres bilden, 
fein. Armut führt aber noch viel mehr Häßliches und in diefem Falle 
Gefährliches mit fih. Ein armes Volk ift faſt immer ein dummes, fchlecht 
erzogenes Volk, Je höher die Anforderungen moderner Kriegsführung, 
was die Handhabung der feinen Kampfinfirumente und die neuere 
Taktik anlangt, die Immer mehr die Auflöfung der feftgefchloffenen 
Reihen fordert, deſto fehwerer wird hier bie Strafe bed Kampfes treffen. 
Wenn die ruffifche Negierung das Intereſſe des Vaterlandes über das 
eigene ftellt, wird fie endlich zur wirffamen Bekämpfung der Unwiſſen⸗ 
heit unter der ungeheueren Mehrheit des ruffifchen Volkes fehreiten. 

Aber nicht nur phnfifche Schwäche und Dummheit find die fatalen 
Folgen der Volksarmut, fondern auch die ungenügende Entwicklung ber 
moralifchen Eigenfehaften. Ein armes Volk ift kein ſtolzes Volk, es kann 
fich ſelbſt nicht achten, eg nimmt alles von feiner Regierung hin und vers 
führt diefe fo in wirkſamſter Weiſe zur Pflichtverſaͤumnis. Sklaviſches, 
dummes, armes, bemoralifiertes Volt, ſchlechte, verſchwenderiſche, 
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korrupte Regierung, Bankrott und Niederlage das unabwendbare Ende. 
Es haͤngt nun einmal gluͤcklicherweiſe alles zuſammen. Ludwig XIV. 
konnte noch glaͤnzende Siege feiern, aber ſchon nach fuͤnfundſiebzig Jahren 
erreichte ſeine Regierung die furchtbare und ſehr gerechte Strafe der Re⸗ 
volution. Turgot nannte die franzoͤſiſche Geſellſchaft aus ſchlecht ver⸗ 
bundenen Teilen locker zuſammengeſetzt, ohne jede Einheit, der jedes 
gemeinſame Intereſſe abging. Man leſe bei Taine einmal nach, wie er⸗ 
baͤrmlich und haltlos die Armee dieſer Geſellſchaft war, kein Wunder, 
daß die Regierung ſich gleich im Anfange der Empoͤrung nicht auf fie 
fügen konnte. 

Jeder andere Fehler der gefellfhaftlihen Drganifation muß fi 
gleichfalls in der Wehrkraft des Volkes offenbaren und im Kriege uner⸗ 
bittlich rächen. Die Niederlage Preußens bei Jena beruhte gewiß in 
erfter Linie auf den groben Fehlern der damaligen fogtalen Verfaſſung 
diefes Staates. Die großen Befreier Preußens bemühten fich auch zuerft 
um bie gründliche Reformation diefer veralteten und verkehrten Zuftände. 
Eine Gefellfehaft mit geoßen Fehlern kann wenigſtens auf die Dauer 
fein kraͤftiges, fiegfähiges Heer heruorbringen, dazu würde ihr die mora⸗ 
liſche und wirtfchaftliche Kraft fehlen. 

Wenn die moralifchen Verhältniffe im engeren Sinne nicht faugen, 
das Familienleben und damit die Fortpflanzung Gefahr laufen, dann 
wird die Kraft des Volkes und des Heerwefens an der Wurzel bedroht. 
Eine nur dem finnlihen Egoismus frönende, ber Zukunft und ber Rafle 
nicht eingedente Gefellfhaft kann unmöglich die große Anzahl Fräftiger 
Männer liefern, Die das moderne Heer, um zu flegen, braucht. 

Der Krieg verlangt eine foloffale Entfaltung von Intelligenz, und 
zwar jeder Art, von der Höchften, inventiven big zur niederen, imitativen. 
So wenig als hohe Moralität oder gefunde Staatsverfaffung iſt die 
Intelleftuelle Not genügend; fie fegt gar vieles voraus, das langjährige 
und forgfältige Pflege verlangt. Ohne glüdliche Anlage wird zwar auch 
diefe nicht viel erreichen, aber die befte Anlage allein genügt ebenfalls nicht. 
Der Staat kann hier nur wenig und nicht dag Bedeutendſte durch poſitive 
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Maßregeln bewirken, die Enthaltung des Staates iſt hier von unendlich 
groͤßerem Werte. Die geiſtige Entfaltung eines Volkes braucht vor 
allen Dingen Freiheit von kirchlicher, ſtaatlicher und jeglicher Einmiſ hung. 
Der Geift, foll er ſtark und elaftifch auswachfen, muß fich frei tummeln 
koͤnnen. Er muß feine eigenen Fehler machen dürfen, feine eigene Gefahr 
laufen. Ein Widelfind befommt feine kraͤftigen Muskeln, wie foll ein 
ewiges Widelfind einen Fühnen, großen Geift erhalten? Aber ohne diefen 
bleibt ein Volk erft im friedlichen Wettfampfe der Nationen in Wohl; 
fohrt, Bildung, Naturbeherrfchung, pfochifcher Kraft zuruͤck, zuletzt wird 
es im endgültigen Ringen des Krieges beflegt. 

Das Volt, das fich einft von den Geiftegfeffeln, die Kirche und 
Defpotie anlegen, nicht zu befreien wußte, dag vor den hierzu erforders 
lichen Opfern zurüdfcheute, muß fpäter mit den viel fohmereren Opfern 
des Krieges und der Armut büßen. Alle Eigenfchaften, alle Taten im 
Charakter und in der Lebensgefchichte ber Individuen wie der Voͤlker 
hängen nun einmal unverbrüchlich sufammen. Alles raͤcht und lohnt 
fih. Der Staat, der dauernd zu fiegen wünfcht, foll fich alfo von früh an 
befleißigen alles zu tun, was nötig, und vor allem zu unterlaffen, was 
hinderlich ift, um nicht einige wenige, fondern die Gefamtheit oder 
wenigſtens die große Mehrzahl feiner Bürger zu füchtigen, flarfen Men; 
fchen zu macen. 

Auch die Kirche könnte hier eine gewaltige Macht zum Guten aus; 
üben. Bis jetzt hat fie wohl nur Gutes auf individual⸗eudaͤmoniſtiſchem 
Gebiete geleiftet, und auch bier durchaus nicht allein Gutes. Wie viele 
Seelen hat fie nicht durch ihren widerfinnigen Wahn, die Ratfehlüffe des 
Mlerhöchften gu fennen und durchführen zu muͤſſen, gequält und gemar; 
tert! Kulturell waren alle Kirchen nur zu oft eine bloß zurüdhaltende 
Macht, zu oft haben fie Gott und die Menfchen vergeflen und nur den 
Machthabern des Augenblids gedient. Wenn bie Kirche aller Länder 
einmal die feuchtlofe Bekaͤmpfung dee Wiſſenſchaft und des flrebenden 
Menfchengeiftes aufgeben und flatt deſſen die des Niedrigen im Menſchen 
mit derfelben Treue und mit berfelben Unverföhnlichfeit aufnehmen 
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wollte! Die Kirche nicht laͤnger als Ruͤckhalt veralteter Anſchauungen, 
ſondern als Stuͤtze aller hohen Beſtrebungen, es waͤre wahrlich ſchoͤn. 
Wie es iſt, toͤtet erſt die Schule, dann fie, dann die Geſellſchaft und endlich 
der Staat alles, was im jungen Menſchen an hohen, reinen Beſtrebungen, 
an Glauben an das Gute lebt. 

Die Kirchen, wie ſie ſind, haben hauptſaͤchlich den Vorteil, daß ſie die 
Buͤrger, vor allem die armen, fuͤgſam machen, durch die Furcht vor uͤber⸗ 
natuͤrlichen Strafen und die Hoffnung auf ewiges Leben; ſie vermindern 
die natuͤrliche Todesfurcht wohl ein wenig, was immerhin eine ſehr loͤb⸗ 
liche Leiſtung, beſonders vom Kriegsſtandpunkte. Aber ſie koͤnnen ſo ſehr, 
ſo unendlich viel mehr tun. Sie koͤnnten den hohen Enthuſiasmus im 
Menſchen groß ziehen, die echte, ſtarke Begeiſterung fuͤr wirkliche 
Ideale. Die Kirche ſollte dem Leben dienen, auf das Leben und ſeine 
Forderungen achten und dadurch den Tod uͤberwinden. Das wirklich 
fromme Volk Japans ſollte uns hierin zum Vorbilde dienen. Die 
Religion iſt hiermit dem Patriotismus aufs engſte verbunden, das 
macht beide ſtark. 

Selbſtverſtaͤndlich, wie mir ſcheint, iſt es nicht allein die Religion, 
welche hohe, opferfreudige Begeiſterung erweckt, wie Kidd ohne tatſaͤch⸗ 
liche Begruͤndung behauptet hat. Hat denn nicht jede Überzeugung, jede 
große Liebe ihre Maͤrtyrer gefunden? Beſitzen die beſten unſerer heutigen 
Sozialdemokraten und Anarchiſten keine tatkraͤftige Liebe fuͤr ihr Ideal? 
Beruht die ruſſiſche Reformationsbewegung, ſoweit ſie ihren Urſprung in 
bewußten abſichtlichen Anſtrengungen hat, nicht hauptſaͤchlich auf dem 
herrlichen, rein idealen Streben des beſten Teils der ruſſiſchen Ge⸗ 
bildeten? 

Immerhin koͤnnte die Religion durch moraliſche Mittel jede hohe Be⸗ 
geiſterung ſchuͤren, ſie koͤnnte und ſollte jeden ſelbſtloſen Idealismus als 
religiös erkennen und unterſtuͤtzen. Der Staat kann außer durch Ent⸗ 
haltung, die, wie gefagt, in mancher Beziehung das Allerbefte ift, durch 
feine koloſſalen Machtmittel die Entwidlung der geiftigen Begabung des 
Volkes unterflügen. Die materiellen Bedingungen, wie Univerfitäten 
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und Schulen, koͤnnte und ſollte er in freigiebigſter Weiſe ſchaffen, eins 
darf er aber nie und nimmer: die Kontrolle desjenigen ſich anmaßen, 
was nur durch Freiheit zur Bluͤte kommen kann. | 

Das Volt, das feine Geiftesbewegungen durch Regierung und Kirche 
bandigen und hemmen läßt, wird auf die Dauer nicht allein in feiner 
intellektuellen Entfaltung zurüdbleiben — das wäre noch nicht einmal 
das Schlimmfte — fondern noch viel mehr in der Kraft feines Charakters, 
Kein bewußten Denkens faͤhiger Menfch laͤßt fich die abfolute Freiheit 
bierin durch andere ihm gleiche Menfchen nehmen. Der Gebanfe an 
diefe Anmaßung muß ihn gu hellem Aufftande empoͤren. Wer diefe Ent 
mannung duldet, ift des weiteren geiftigen Lebens, alfo des beften im 
Menden, unwuͤrdig und unfähig. Aber auch ein Volk, das fo dem 
höchften Leben entfagt, kann nie feine volle Kraft entwideln. Solange 
alle Voͤlker gefeffelt, fchadet dag fehr wenig; wenn aber auch nur eins, fos 
gar nur vergleichsweife, zur Freiheit fih durchgerungen hat, fo müffen die 
im beften rüdftändigen Völker gar bald ihre Schwäche empfindlich ſpuͤren. 
Die Siege der erften franzöfifchen Republik, fo wenig ideal diefe und ihre 
Steiheit übrigens waren, haben dieſen Sat Europa ad oculos demons 
friert, ſo deutlich, daß fogar die damaligen Regierungen einen Augens 
bi, leider nur einen kurzen Augenblid aufhorchten. 

Die geiftige Begabung, Bildung und Entwidlung eines Volkes muß 
nach allen möglichen Richtungen den tiefſten Einfluß auf die militärifche 
Kraft desfelben ausüben. Wenn nicht direkt, fo doch um fo nachdruͤck⸗ 
licher mittels der Wohlfahrt und des Kredits. Entfliehen laͤßt fich alſo 
der Strafe für Vernachläffigung nicht. Hier gibt es feinen Ablaß und 
feine Gnade. 

Es würde etwas zu weit führen, in unferer Aufzählung der für die 
Kriegführung bedeutfamen Momente im Volksleben fortzufahren. Das 
iſt auch kaum nötig; denn wie gefagt, alle Eigenfchaften, alle Erfah⸗ 
rungen, das ganze Sein und Haben des Volkes wirken zur Entſcheidung 
in der endguͤltigen Pruͤfung mit. Alles wirkt, alles haͤlt ſich. Entnerven⸗ 
der und Neid erweckender Luxus der höheren Klaſſen, Zwieſpalt im Volle, 
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ob durch religiöfe Intoleranz erzeugt oder durch politifche und andere 
Gegenſaͤtze, Feigheit und Egoismus, die Fruͤchte einer uns nicht unbe⸗ 
fannten Überfultur, fie alle iahmen die Kraft des Voltes im Kriege felbft 
und auch ſchon In allem, was zu ihm vorbereiten und befähigen muß. 
Die Türken, die einft Europa bezwangen, find jegt zu ſchwach, um den 
Krieg mit ihren eigentlichen Feinden aufzunehmen, ungeachtet det 
großen Tapferkeit und fonftiger militärifchen und anderen Eigenschaften 
des Volkes, weil fie in der Kultur überall zuruͤckblieben, weil bet Staat 
vollſtaͤndig faul und die Bürger der Einficht und der Energie ermangeln, 
ihm gu veformieren. Der Krieg wird diefen Staat früher ober fpäter 
germalmen. 

Alle die genannten und erläuterten Kraft: und Schwaͤchefaktoren 
haͤngen untereinander zuſammen, teils als Eigenſchaften, teils als Er⸗ 
werbungen eines lebendigen Organismus, ſie ſind das notwendige Er⸗ 
gebnis der ganzen Vergangenheit des betreffenden Volkes, ſie bilden 
feine Perſoͤnlichkeit, fein Ich. Kein Volt kann mit Recht die Verant⸗ 
wortung fuͤr ſie ablehnen, ſo wenig wie der einzelne ſich ſelbſt verleugnen 
kann. Sie dürfen, fie ſollen über Sieg und Niederlage im Frieden wie im 
Kampfe entfcheiden. 

Ach ftehe gar nicht an, die Beſiegung bet Ruſſen durch die Japaner als 
den ſehr begreiflichen Ausfluß der ganzen Geſchichte beider Voͤller zu be⸗ 
zeichnen. Wer ihre Entwicklung an der Hand von Schiemann und Herr⸗ 
mann, Von der Bruͤggen, Wallace und Leroy⸗Beaulieu, andererſeits an 
der von Fukuda und Nachod verfolgte, dem konnte der tatſaͤchliche Aus⸗ 
gang nichts Befremdendes bringen. Die Ruſſen, wie v. Hehn, Lanin, 
ihre eigenen wunderbar naturgetreuen Dichter und Romanſchreiber ſie 
ſo auffallend uͤbereinſtimmend ſchildern, ſind das Produkt, das unvermeid⸗ 
liche, ihrer Anlage und ihrer weiteren Geſchichte, fo wie die Japaner nad) 
der Darftellung Hearnes und Siebolds das Ergebnis ihrer fo fehr ver⸗ 
fhledenen Anlage und Umgebung mit daraus folgender Entwidlung. 
Das Reſultat Ihres Zufammenftoßes iſt felbfiverftändlich das Ergebnig 
dee Meſſung ihrer angenblidlich erworbenen Gefamtfräfte, es muß 
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unſer hiſtoriſches Gerechtigkeitsgefuͤhl befriedigen, wenn wir uns an⸗ 
ſtrengen auf alle, aber auch alle komponierenden Elemente der Ver⸗ 
gangenheit achtzugeben. Wenn die Gerechtigkeit nur tief genug blickt 
und weit genug umſchaut, muͤſſen Notwendigkeit und Gerechtigkeit 
ſich decken. 

Von dem, der die Weltgeſchichte und ihre Urteilsſpruͤche begreifen 
will, darf gewiß eine etwas tiefere Einſicht verlangt werden. Die Dinge 
brauchen ſich nicht ſo einfach zu verhalten, wie das unſerer Einfalt be⸗ 
quem waͤre. Die Gerechtigkeit der Geſchichte iſt nicht ſo oberflaͤchlich und 
einſeitig, als wir uns die goͤttliche traͤumen moͤchten. Wie ich nicht genug 
betonen kann, alles, alles wirkt mit zum Reſultate, das Poſitive wie das 
Negative, das Bewußte wie das Unbewußte, das Abſichtliche wie das 
Unabſichtliche. Ableugnen nuͤtzt hier nicht. Nachſicht wird nicht geuͤbt. 
Was je geſchah, iſt von ewiger Wirkung. 

Anſcheinend ſehr liebenswuͤrdige oder wenigſtens unſchuldige Eigen⸗ 
ſchaften werden ihre gefaͤhrliche Seite nie deutlicher als im Kriege zeigen. 
Die Niederlaͤnder, Epigonen ihres großen Zeitalters, ſind ſchon ein paar 
Jahrhunderte lang bequeme, gemaͤchliche, etwas weiche Leute geworden, 
eingefleiſchte Individualiſten in jeder Richtung. Ihre Ironie verhindert 
fie, die Dinge fo recht ernſt zu nehmen ... alles ſehr unſchuldig, es ſchadet 
keinem Menſchen, deshalb koͤnnte es lange ſo bleiben. Aber ein Ausfluß 
dieſer Neigung iſt auch die ſchlaffe, ungenuͤgende Vorbereitung zum 
Kriege; recht viele glauben ſo gerne, daß die Kriege ſchon aus der Mode 
gekommen, die Ruͤſtung eigentlich ſchon uͤberfluͤſſig ſei. Der erſte beſte 
Krieg, in den die Niederlaͤnder verwickelt werden, wird ſie unſanfterweiſe 
eines anderen belehren und mehr, als irgendetwas anderes vermoͤchte, 
dazu beitragen, ſie einer neuen großen Periode zuzufuͤhren. Das Jahr⸗ 
hundert ihrer unaufhoͤrlichen Kaͤmpfe machte ſie groß, die zu lange Frie⸗ 
densperiode erſchlaffte ihre gute Anlage, neue Kämpfe werden fie aufs 
neue ftählen. 

Die Naturwiffenfchaften haben ung endlich gelehrt, die Tatfachen zu 
beachten. Hoffentlich wird ihr ehrfurchtsvolles Studium ung allmählich 
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befähigen, die moraliſch entfcheidenden Eigenfhaften der Individuen 
wie der Voͤlker etwas tiefer zu erfaſſen als es die efftatifche Einſeitigkeit 
der großen Schwärmer und die abftraften Hppoftaflerungen der Philos 
fophen zu fun vermochten. Die fpekulativen Dogmen det legteren find 
nicht dag letzte Wort der ethifchen Weisheit, Die aufmerffame Beachtung 
der Gefchide der Eingelperfonen wie der Völker wird ung den realen Wert 
ber grundlegenden und bet zuſammengeſetzten Ggenſchaften enthüuͤllen, 
da dieſe Geſchicke doch eigentlich über dieſen Wert entichelden. Ich ver⸗ 
mute, daß zu den erſten großen Lehren dieſer auf den Tatſachen aufge⸗ 
bauten Ethik dieſe gehoͤren wird, daß die Tugend der Perſon oder des 
Volkes nicht ſo ſehr in ſeinen einzelnen Eigenfchaften, ſondern in ihrer 
Zuſammenſtellung, in ihrer Harmonie enthalten iſt. Die umgekehrte 
Tendenz, die Überſchaͤtzung z. B. des Altruismus laͤuft auf den Lommu⸗ 
nismus als letzte Konſequenz, als aͤußerſte Übertreibung der Einſeitig⸗ 
feit aus, und doch kann det Sommunismus als dasjenige Zukunfts⸗ 
ideal bezeichnet werden, das die Art des Menſchen, die Bedingungen der 
Wohlfahrt und des hoͤheren Geiſteslebens und die ganze Menſchheits⸗ 
geſchichte aufs denkbar groͤbſte verkennt. 

Wenn, wie ich nachzuweiſen verſuchte, im Kriege alle Eigenſchaften und 
Erwerbungen der Voͤlker ihren Einfluß auf das Reſultat uͤben, ſo wird 
kein Experiment geeigneter ſein, uns uͤber die Bedeutung dieſer Einflüffe 
aufzuklären, unter der Vorausfegung, daß wir den Wert dieſer Ent 
ſcheidung anerfennen. Es kommt auf den Wert des Sieges an. Was be⸗ 
ſagt dieſer eigentlich? Was nuͤtzt er? Ich meine nicht im beſonderen 
Falle, ſondern im allgemeinen. Sieger zu ſein bedeutet die momentan 
wertuollften Eigenfchaften In der wertooliften Meife vereinigt zu befigen. 
Das tapfere Fechten, die gute Bewaffnung, die überlegene Führung find 
die Yusflüffe viel tieferer Urſachen, durch die Charaktereigenſchaften und 
die Kulturerwerbungen der Voͤlker bedingt. 

So viel duͤrften wir jetzt klargemacht haben, daß Sieg und Niederlage 
jedenfalls nichts Zufaͤlliges, nichts Oberflaͤchliches ſind. Die Frage bleibt 
aber unbeantwortet, wozu ſie eigentlich da ſind. Wenn wir uͤber das 
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Weſen des Krieges uͤberhaupt ſprechen, duͤrfen wir natuͤrlich nicht, wie 
von der Goltz das tut, den Angriff vorausſetzen. Denn, wenn es uͤber⸗ 
haupt keinen Krieg gaͤbe, ſo fiele auch der Angriff weg! Wir fragen uns 
ganz allgemein, wozu Sieg und Niederlage? Gewiß nicht um theore⸗ 
tiſch feſtzuſtellen, wer in allem Betreffenden der Staͤrkſte ſei. Wir koͤnnen 
den Sieg nur ſeiner praktiſchen Folgen wegen gutheißen; es ſiegt der 
wahrhaft Staͤrkere, und die Fruͤchte des Sieges fallen ihm zu. Aber im 
Kriege ſteht gegenuͤber dem Siege weſentlich eine Niederlage. Beide ſind 
wertvoll, weil fie die Entſcheidung des Krieges ausmachen. 

So wenig als irgendetwas anderes hängt der Sieg vom Zufall ab, 
nicht einmal in dem einzig zuläffigen Sinne diefes Begriffs, dem von dem 
Zufammentreffen unverbundener Kaufalreihen. Aber auch von Kleinig⸗ 
feiten iſt der Sieg nicht abhängig; es wäre benn In unbedeutenden 
Truppenbegegnungen; wo aber ſolche Kleinigfeiten in entſcheidenden 
Schlachten eine Rolle fpielen können, da find ſchon große Fehler gemacht 
worden. Eine Strategie, die mit bem Zufall rechnet, deutet auf einen 
abenteuerlichen Geift Hin, entweder beim höchften Befehlshaber oder gar 
beim Volke, das einen folchen zu der allerwichtigften Stellung erhoben 
bat oder auch nur darin duldet; wir find num einmal alle für alles vers 
antwortlich, was mit unferer aktiven und pafliven Mitwirkung zuſtande 
kommt. Wer fich von den Urfachen eines Sieges oder einer Niederlage 
Rechenschaft geben will, der ſoll fich nur nicht bei der erſten oberflächlichften 
Schicht aufhalten, wozu auch feine andere Nötigung als die eigene Dbers 
flächlichfeit vorliegen kann, fondern immer verfuchen, zu dem tieferen 
und tiefften Urfachenfchichten vorgudringen. 

Wir muͤſſen zu der allgemeinen Stage übergehen: welches find die 
dem Kriege als Pruͤfungsform zukommenden Vorteile? 

Die Frage nach der Groͤße dieſer Vorteile iſt der Kern des ganzen 
Problems. 

Die Nachteile der Voͤlkerkaͤmpfe haben wir ſcharf beleuchtet, und ihre 
rieſige Groͤße mit Grauen erkannt. Was wir zur Beruhigung und zur 
Kompenſation anführten, erſchien uns Hein und unbedeutend im Vers 
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gleiche zu den ungeheuren Opfern, die der Krieg uns auflegt. Rechtferti⸗ 
gen kann ihn nie der bloße Hinweis auf ſeine tatſaͤchliche Exiſtenz. Denn 
dieſe beweiſt nur, daß er augenblicklich notwendig iſt, rechtfertigt ihn aber 
nicht vor unſerem denkenden und fuͤhlenden Geiſte. Mit dieſer Exiſtenz⸗ 
frage, die uͤbrigens keineswegs ohne Bedeutung, haben wir uns nachher 
zu beſchaͤftigen. 

Jetzt aber die große Frage nach den eſſentiellen Vorteilen der Kriege, 
die ung etwa zu der Äberzeugung berechtigen würden: wenn es feinen 
Krieg gäbe, müßten wir ihn erfinden! oder anders ausgedrädt: die 
Kriege können feltener werden, in vielfacher Weife verändert und vers 
beflert, ben wechfelnden Umftänden angepaßt, wie fie im Laufe ber Zeiten 
fi in allen möglichen Richtungen geändert haben, fie dürfen aber nicht 
verichwinden ! 

Der Krieg hat alfo, meiner Überzeugung nach, eflentielle und uners 
feglihe Vorteile. 


Melchior Palagyi (geb. 1859) 
Weltkrieg und Weltfriedeny 


S) er Krieg ohnegleichen, der über die Welt hereingebrochen iſt, darf 
wohl als der Abſchluß einer mehr als vierzigjaͤhrigen gefchichtlichen 
Epoche (1871— 1914) und zugleich als Übergang in eine neue Zeit gelten, 
die noch mit allen Schleiern der Zukunft vor unferem Blick verhuͤllt iſt. 
Nur mit unficher faftenden Ahnungen wagt der menfchliche Verſtand 
die von ber Kriegsfurie gerrüftete Gegenwart gu überfliegen und an 
die Srundlinien jener neuen Weltgeftaltung zu denfen, der bie 
Menfchhett zweifellos entgegengeht. Eines num willen wir aber aller, 
dings von jeder Zukunft, die ung bevorſteht, daß fie nämlich not⸗ 
wendig die Tochter der ihr vorausgehenden Vergangenheit 
iſt: und fo wendet fich unfer Blick unwillkuͤrlich auf die nächfivergangene 
Geſchichtsphaſe zuriick, auf diefe unfelige Mutter, aus deren Schoße der 
Weltkrieg geboren wurde. Und da wir rüdblidend in das fahle Geſicht 
der Sterbenden ſchauen, erfennen wir Har, daß eine folde Mutter nur 
ein folches Kind zur Welt bringen konnte. Denn noch niemals hat ed 
eine Epoche gegeben, bie fo viel vom Weltfrieden parlamentiert und ſo 
hartnaͤckig an bdenfelben geglaubt hätte wie die foeben vergangene, 
weshalb es denn fonfequenterweife nicht ausbleiben fonnte, daß ihr der 
Weltkrieg unmittelbar auf den Fuß folgte. Nun hört man es in allen 
MWeltteilen und auf allen Ozeanen aus taufend Kanonenfchlünden ber; 
vordonnern: hier habt ihe den Weltfrieden, den ihr gefucht. 

Man rufe nur die nächfiverfloffene Zeit vor dem Ausbruch des Krieges 
ins Gedaͤchtnis zuruͤck: da gab es feine parlamentarifche Anſprache und 
feine diplomatifche Erklärung, die nicht von der unbebingten Wahrung 
des Weltfriedeng ausgegangen und nicht zu dem Schluffe einer unbe⸗ 


1) La Revue politique internationale, Nr. 13. Diretor: Felle Vaͤlyi. Laufanne, 
Jan. / Febr. 1915; &.37—95. Der Verfaffer, Dozent an der Univerfität Klaufenburg 
(Kolozsvar), hat den Abdruck ansdrädlich genehmigt. 
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dingten milttärifchen Meiterrüftung gelangt wäre. Aber je ernfter ſich 
die Weltfitnation geftaltete, defto mehr wurde es Mode, an den Melts 
frieden gu glauben. Und je mehr man fich dem Ausbruch des Krieges 
oultans näherte, deſto auffälliger mehrten fic die Wichtelmänner (und 
auch Wichtelfrauen), die von ewiger Friedensſeligkeit uͤberfloſſen und 
zum Spotte nachfolgender Generationen eine unuͤberſehbare Literatur 
des Weltfriedens produzierten. Die Dame Europa war ganz offenſicht⸗ 
fich mit dem Weltkriege ſchwanger, aber fie hielt fich allen Ernſtes für eine 
züchtige Jungfrau, die mit Palmenzweigen und Lilienſtengeln in den 
Händen den ewigen Frieden zu ſymboliſieren beftimmt iſt. 

Ein roſenroter Nebel von Friedenswahn hatte ſich auf die Geiſter ge⸗ 
lagert, und da der ins Unermeßliche geſteigerte Verkehr auch die welt⸗ 
fernſten Voͤlker gleichſam zu naͤchſten Nachbarn machte, entſtand ein 
eigentuͤmlicher Hochduſel des Internationalis mus“, der alle 
Laͤndergrenzen zu verwiſchen, alle Raſſenunterſchiede auszuloͤſchen, alle 
Voͤlkergegenſaͤtze zu uͤberwinden ſchien. Profeſſoren des Voͤlkerrechts 
geſtehen mit naiver Unbefangenheit ein, daß ſie Dezennien hindurch 
irgendeinem Überfehwang von internattonaliftifchen Träumen nachhingen 
und auf die Begriffe der Nation und bet nationalen Kultur wie auf 
Überbleibfel einer halbbarbariſchen Entwicklungsſtufe herabblidten. 
Ein internationales Genußleben hatte erorbitante Dimenfionen an⸗ 
genommen, internationale Kongreffe, Studienreifen uſw. uſw. haften 
bishin unbekannte geiflige Berbräderungsformen heroorgerufen, fo 
daß viele Hunderttaufende oder gat Millionen von Menfchen in eine Art 
von Schwebezuftand zwifchen zwei und mehr Heimaten gerieten und 
formlich um ihre natürlichen Begriffe von nationaler Zugehörigkeit 
kamen. Ms nun der Weltkrieg jählings über Europa hereinbrach, 
waren eben jene Tauſende von Maͤnnern, Frauen und Kindern, die das 
internationale Gaſtrecht genoſſen, die bedauernswerteſten Opfer det 
entſetzlichen ÜUberraſchung. Die Ungluͤcklichen, in fremde Haft Geratenen, 
mußten es am eigenen Leibe erfahren, was die ſo oft verherrlichte Kultur⸗ 
verbruͤderung und der ſo verhimmelte Internationalismus wert ſeien. 
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Der Weltkrieg iſt ein großer Lehrmeiſter und er fegt mit unerbitt⸗ 
lichem eiſernen Beſen die Modetheorien der vergangenen Friedens; 
epoche hinweg. Es war ein Dogma dieſer Epoche, daß der Friede als 
das hoͤchſte Gut zu betrachten ſei, und der Krieg das leibhaftige boͤſe 
Prinzip repraͤſentiere. Nun ſieht aber alle Welt mit offenen Augen, 
daß der Krieg in latenter, potentieller Form ſchon in dem 
vorausgehenden Frieden verſteckt lag, ſo daß die ſog. Friedenszeit 
eigentlich eine lange, ſorgfaͤltige und ſyſtematiſche Vorbereitung des 
Weltkrieges war. Will man alſo den letzteren verdammen, ſo muß man 
mit der eigentlichen Suͤnderin, dem vorausgehenden Frieden, in ein 
ſtrenges Gericht gehen. Der Krieg ſpricht es nur mit achtenswerter 
Offenheit aus, was der heimtuͤckiſche Friede mit ſcheinheiligen Gebaͤrden 
zu verdecken verſtand. Waͤre es da nicht toͤricht, vom Kriege ſchlechter zu 
denken als vom Frieden, der ihn gezeugt? Auch iſt es ſonnenklar, daß der 
Krieg nicht um ſeiner ſelbſt willen gefuͤhrt wird, d. h. daß er nicht Selbſt⸗ 
zweck iſt, ſondern durchaus nur dem hohen Ziele dienen ſoll, die Grund⸗ 
bedingungen einer neuen Friedensepoche zu verwirklichen. Wer den 
Krieg verdammt, muß ſein Anathema auch ſchon uͤber ſein Kind, uͤber 
den kommenden Frieden ausſprechen. 

Krieg und Frieden find alſo feine ſolche ſtarre, einander ausfi chließende 
Gegenſaͤtze, die zuſammenhanglos einander gegenüber teen, wie dies 
das kindiſch⸗ſcholaſtiſche Denken anzunehmen geneigt iſt. Krieg und 
Frieden zeugen ſich wechſelſeitig und ſind wechſelſeitig fuͤr einander ver⸗ 
antwortlich, ſo daß ſie als notwendig zuſammengehoͤrige Rhythmen in 
der Evolution der Menſchheit erſcheinen. Indem wir dies einſehen, ſind 
wir gar weit davon entfernt, den Krieg uͤberhaupt zu verherrlichen; denn 
dies haͤtte ebenſo wenig Sinn, als ſich fuͤr den Frieden uͤberhaupt zu be⸗ 
geiſtern. Krieg und Frieden ſind fuͤr den Philoſophen nicht Gegenſtaͤnde 
des Entzuͤckens oder Entſetzens (wie etwa fuͤr den lyriſchen Dichter), ſon⸗ 
dern Gegenſtaͤnde des Nachdenkens. Sie ſind keine ethiſchen Kategorien, 
ſo daß man etwa den Frieden als das gute und den Krieg als das boͤſe 
Prinzip auffaſſen dürfte; ſondern ſie find einfache Tatſachen des Voͤlker⸗ 
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lebens, die auseinander hervorgehen und ſo innig zuſammenhaͤngen, daß 
ſie ohne einander gar nicht verſtaͤndlich ſind. Ein jeder Friedenszuſtand 
irgendeines Volkes baſiert, wenn man ihn genauer unterſucht, auf kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſen, die ihm vorausgingen und ohne welche er nicht haͤtte 
zuſtande kommen koͤnnen. Verdammt man alſo den Krieg, ſo muß man 
das gleiche auch mit jedem Friedenszuſtand tun, und dann bleibt nichts 
uͤbrig, als uͤber den ganzen Prozeß der Weltgeſchichte, wie uͤber etwas 
voͤllig Verwerfliches den Stab zu brechen. 

Wie es aber ſcheint, iſt ein ziemlich großer Teil der Intellektuellen in 
dem Glauben befangen, daß der Fortſchritt der Kultur den Krieg immer 
ſeltener machen und ſchließlich ganz aus dem Lebensprozeſſe der Menſch⸗ 
heit eliminieren werde. Es mag ja ſein, daß dieſer Glaube hier und da 
aus ſchoͤnen Motiven entſpringt; aber er iſt trotzdem nur ein Wahn, der 
uns zeigt, in welch tiefer Unklarheit ſich die Menſchen betreffs ihres ſo⸗ 
zialen Lebens befinden koͤnnen. Zwiſchen allen Utopien iſt wohl die des 
Weltfriedens oder „ewigen Friedens“ die verbreitetſte, fo daß fie als die 
zentrale Utopie bezeichnet werden kann, aus der alle übrigen Traums 
gefpinfte des Voͤlkerlebens das füße Gift ihrer Nahrung ziehen. Man 
kann aber duch eine fehr einfache Iogifche Überlegung zeigen, daß ber 
MWeltfriede nicht nur eine Unmoͤglichkeit if, fondern auch alles eher als 
wünfchengwert fein kann. Hinter dem Gedanken des Weltfriedeng liegt 
nämlich das Streben nach einer einheitlichen Organiſation des ganzen 
Menfchengefchlechtes verborgen, weil nur eine das ganze Gefchlecht ums 
fallende organifierende Macht den Belland des allgemeinen Voͤlker⸗ 
friedens praftifch gewährleiften könnte. Nun Ieuchtet e8 aber auf den 
erften Blick ein, daß eine ſolche allumfaffende Organifation der Menſch⸗ 
heit nicht nur eine Unmöglichkeit ift, fondern auch die Verwirklichung des 
denkbar größten Übels für die Humanität wäre, Eine menſchliche Orga⸗ 
uifation kann nämlich nur dann profperieren, wenn neben ihr noch andere 
Drganifationen gleicher Art und gleicher Stufe beftehen, mit welchen fie 
verglichen und an deren Maßftab fie gemeffen werden fann. So wie ein 
jedes menfchliche Individuum nur in Geſellſchaft mit anderen Individuen, 
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mit denen es ſich vergleichen darf, zu einem Selbſtbewußtſein und zu einer 
Selbſterkenntnis gelangen kann, ſo haben auch beliebige menſchliche Ver⸗ 
baͤnde oder Organiſationen eine ſoziale Natur, das heißt: ſie muͤſſen in 
Konkurrenz mit aͤhnlichen Verbaͤnden treten, damit ſie ſich aneinander 
meſſen, mit einander vergleichen lernen und hieraus die Kenntnis ihrer 
Aufgaben und den Anſtoß zur Verwirklichung ihrer Ideale ſchoͤpfen 
koͤnnen. Eine allumfaſſende menſchliche Organiſation koͤnnte aber — 
eben weil ſie die ganze Menſchheit in ſich begriffe — nichts Ahnliches neben 
ſich ſehen, ſich auch mit nichts vergleichen, ſich an nichts meſſen, mit nichts 
konkurrieren, das heißt ſie waͤre ein abſoluter Verband ohne inneres 
Leben, ohne Entwicklungs⸗ und Fortſchrittsfaͤhigkeit, der nur dann zu⸗ 
ſtande kommen koͤnnte, wenn vorher die Selbſtbeſtimmungsfaͤhigkeit und 
der Konkurrenzdrang aller Nationen voͤllig vernichtet waͤren. So zweifel⸗ 
los das Prinzip der Konkurrenz die Grundlage alles menſchlichen Fort⸗ 
ſchritts iſt, ſo gewiß kann niemals eine allumfaſſende politiſche Organi⸗ 
ſation der Menſchheit zuſtande kommen und der Weltfriede niemals 
garantiert werden. Und in dem Maße jemand wuͤnſcht, daß die menſch⸗ 
liche Kultur ihre Fortſchrittsfaͤhigkeit bewahre, in dem Maße muß er auch 
wuͤnſchen, daß niemals eine allumfaſſende politiſche Organiſation der 
Menſchheit entſtehe, alſo auch niemals ein Weltfriede geſichert werden 
koͤnne. Kein vernünftiger Mechaniker wuͤnſcht ein „Perpetuum mobile” 
zu konſtruieren, und ebenfowenig hat es einen Sinn, ein Perpetuum 
mobile ber ewigen Friedensevolution herftellen zu wollen. Gabe es 
eine wirkliche Wiffenfchaft von der fogialen Natur des Menfchen, fo würde 
niemand wagen, die inhaltslofe Phrafe vom „Weltfrieden” auszu⸗ 
fprechen. 

Es folgt aus der Aufgabe der Philofophie, daß fie den Irrtuͤmern 
der Menge nicht fehmeicheln darf und überall mit allen Mitteln ber 
logiſchen Überzeugung für Hare Einficht eintreten muß. Nun gibt ed aber 
auf praftifhem Gebiete kaum einen ſchwereren Irrtum als die unglüd; 
liche Meinung, daß der Wettfireit der Nationen, dem wir allen Fortſchritt 
der Menfchheit verdanken, durch irgendeine fünftlihe Drganifation auf 
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der Bahn ewiger Friedensevolution erhalten werden könnte. Eine folche 
Drganifation müßte naͤmlich — falls fie fein bloßes internationales 
Komddienfpiel von fhönrednerifhen Subjekten fein foll — die höchfte 
Machtvollkommenheit des ganzen Menfchengefchlechteg in fich vereinigen, 
wodurch fie eben befähigt wäre, jede Selbftbeflimmung der Nationen zu 
unterbrüden und Dadurch ben ewigen Frieden gu ſichern. Der Welt⸗ 
friede und die Autonomie der Nationen find einander augfchließende 
Begriffe. Nun erleidet es aber feinen Zweifel, daß ein jeder Kulturforts 
ſchritt und alle höhere Entwiklung der Humanität durchaus auf dem 
Prinzip des Wettſtreits autonomer Nationen beruhn. Nehmt den Välfern 
die Möglichkeit dieſes natürlichen Wettftreites, dee der Ausdruck ihres 
tiefften phyſiſchen und geiftigen Weſens ift, und ihr habt dann allerdings 
den Krieg aus der Welt gefchafft, aber zugleich auch eine jede natürliche 
Regung des nationalen Geiftes erdroffelt und die Evolution der Menſch⸗ 
heit zum abfoluten Stillftand gebracht. Um fih von der Wahrheit diefeg 
fogialen Axioms zu überzeugen, braucht man nur die Entftehung des 
Weltkrieges aus dem vorhergehenden Friedenswettfireit der Nationen 
fharf ins Auge gu fallen. 

Zwei Koalitionen: die zentrale (deutfchsöfterreichifchsungarifche) und 
die peripherifche (engliſch⸗franzoͤſiſch⸗ruſſiſche), ftehen einander im Welt⸗ 
friege gegenüber. Mit welcher diefer beiden Gruppen man auch ſym⸗ 
pathifieren möge, fo wird man fich doch der felbftredenden Tatfache 
nicht verfchließen können, daß noch in tieffter Friedenszeit ein gewaltiger 
Wettſtreit zwifchen den großen Nationen beftand, und daß diefer Wett⸗ 
ftreit e8 war, der nach jahrzehntelanger Evolution eine Friegerifche Ger 
flaltung annahm. Gäbe e8 irgendwo eine Macht, die über allen natios 
nalen Drganifationen ftände, fo hätte diefe den Wettſtreit Der genannten 
großen Nationen ficherlich ſchon im Keime erſtickt haben können, wodurch 
dann dem Weltfriege in rabikalfter Weife vorgebeugt worden wäre. Wie 
grenzenlos verbohrt müßte aber ein Menfchentind fein, wenn fich in ihm 
der Wunfch regen könnte, den Wettbewerb der Nationen um die höchften 
Guͤter des Dafeins aus bloßer Furcht vor einem kommenden Kriege 
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deſpotiſch unterdruͤcken zu wollen. Das hieße ja, aus Abſcheu vor einem 
möglichen Kriege das Dafein der Völker in ihrer Wurzel zu verneinen, 
Wer alfo das Leben der Völker und der Menfchheit überhaupt bejaht, der 
muß auch ihren natürlichen Wettftreit bejahen, und dies um fü mehr, je 
mehr er die fundamentale Bedeutung jener Konkurrenz für die ganze 
gefchichtliche Evolution der Menfchheit fühlt und begreift. 

Man denke nur an den Mettfireit der führenden Nationen, in den 
fie Schon feit mehreren Jahrhunderten — etwa fihon feit Dem Zeiten der 
europaͤiſchen Fruͤhrenaiſſance — miteinander verwidelt find, und dem 
wir den Fortſchritt der Wiffenfchaften, ganz befonders aber der Natur; 
forſchung verdanfen, auf welche der moderne Menfch ein fü großes Ger 
wicht legt, daß ihm diefer ſpezielle Fortſchritt Die höchfte Errungenfchaft 
zu fein duͤnkt. Man denfe an den unerhörten Wetteifer, den die führen, 
den Völker Europas an den Tag legten, einander im bet Erforſchung der 
Naturvorgaͤnge womoͤglichſt gu überbieten und in die Raͤtſel der mecha⸗ 
niſch⸗chemiſchen Prozeſſe auf der Erde, wie nicht minder in die vitalen 
Vorgaͤnge der Organismenwelt und in die erhabenen Geheimniſſe des 
Sternenlaufes einzudringen. Hat es jemals einen Wettlauf der Geiſter 
gegeben, der alle Nerven ſtaͤrker angeſpannt, alle Verſtandespulſe in hef⸗ 
tigere Taͤtigkeit verſetzt haͤtte als dieſer großartige Drang, den Natur⸗ 
prozeß nach Moͤglichkeit zu entſchleiern? Fuͤrwahr, es waͤre eine lockendere 
Aufgabe, uͤber die Fortſchritte nach dieſer Richtung hin zu berichten, als 
uͤber die Konvulſionen des Weltkrieges nachzuſinnen. Wie ſchoͤn waͤre 
es z. B. zu zeigen, daß Englaͤnder, Franzoſen, Deutſche uſw. vom 
gleichen Forſchungsdrang getrieben, die große Arbeit in der Begruͤndung 
der phyfikaliſchen Energielehre untereinander teilten. Gewiß haben 
fie wechfelſeitig mit geiſtiger Scheelſucht ihren Anteil an den erreichten 
Reſultaten gegeneinander abgewogen; aber das Ende der gemeinſamen 
Anſtrengungen war doch, daß die Errungenſchaften jeder Nation allen 
uͤbrigen und dem allgemeinen Fortſchritt in der Naturerkenntnis zugute 
kamen. Aber vielleicht noch intereſſanter waͤre es, zu zeigen, wie die von 
England ausgegangene elektro⸗ magnetiſche Theorie des Lichtes 
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eine gewaltig anregende Wirkung auf den beutfchen Forſchergeiſt übte, 
und wie fich diefer letztere mit Hilfe der übrigen werteifernden Nationen 
anſchickte, die fog. Haffifche ( Newtonſche) Mechanik von Grund aus umzu⸗ 
geflalten und die Fundamente einer neuen Phyſik auszubilden, welche die 
fieffien, Jahrtauſende alten metaphyſiſchen Ahnungen der Philofophen 
zu beftätigen ſcheint. Und noch lehrreicher wäre es vielleicht für den laien⸗ 
haften Lefer, den gewaltigen Kampf zwifchen Darwiniſten und La, 
mardiften, ſowie Antidarwiniften und Antilamarckiſten zu ſchildern 
und ausfuͤhrlich darzulegen, welch bedeutſame Rolle der Wettſtreit des 
franzoͤſiſchen, engliſchen und deutſchen Geiſtes in dieſem einzigartigen 
fanatiſchen Erkenntnisſtreite ſpielte. Aber mitten im Wogen hoͤchſter 
prinzipieller Kaͤmpfe auf allen Feldern der mechaniſchen und vitalen 
Naturphiloſophie — welche an Bedeutſamkeit ſelbſt die grundſtuͤrzende 
Epoche der Kopernikus und Kepler zu uͤberragen ſchienen, bricht nun 
ploͤtzlich ein ganz anders gearteter Sturm los, ein nie gekannter Orkan 
der nationalen Leidenſchaften, der mit finſtern Sturmeswolken alle 
himmliſchen Sterne des menſchlichen Erkenntnisdranges auszuloͤſchen 
droht, um nur noch dem Wetterſchein wuͤtender Voͤlkeraffekte Raum auf 
der Erde gu gönnen! Wie kann man da — fo werden die Pazifiſten 
fragen — auch nur ein Wort der Verteidigung für diefen ſchrecklichen 
Krieg finden, der die hoͤchſte Betaͤtigung des menſchlichen Geiſtes, die 
wiſſenſchaftliche Forſcherarbeit, unterbindet und den edelſten Wettſtreit 
der Nationen in der Foͤrderung der menſchlichen Erkenntnis geradezu 
gelaͤhmt und fuͤr unabſehbare Zeit entkraͤftet hat? 

Darauf iſt zu antworten, daß dasſelbe Prinzip der Konkurrenz, das 
die Voͤlker antreibt, einander in der Wiſſenſchaft zu uͤberbieten, ſie auch 
in erhoͤhterem Maße draͤngt, einander in den praktiſchen Machtfragen 
den Rang abzulaufen. Wettbewerb um das Wiſſen und Wettbewerb um 
die politiſche Hegemonie ſtehen in innigſter Verbindung miteinander⸗ 
Zum Beweiſe hat eben die Naturwiſſenſchaft in erſter Reihe mitgeholfen. 
jene furchtbaren Waffen zu ſchmieden und jene wunderbaren Verkehrs, 
mittel zu ſchaffen, durch welche Millionenheere in Bewegung geſetzt wer⸗ 
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den und eine Vernichtungsarbeit leiſten koͤnnen, als ob alle Daͤmonen 
der Unterwelt gegen die Menſchheit losgelaſſen waͤren. Die ganze heutige 
Kriegfuͤhrung traͤgt ſo ſehr das Gepraͤge moderner Wiſſenſchaft, daß man 
ohne Übertreibung ſagen kann, ſie ſei eine Tochter dieſer Wiſſenſchaft 
und kuͤnde in allen ihren Charakterzuͤgen die exakte Energie ihrer ſchreck⸗ 
lichen Mutter. Was die Wiſſenſchaft im Verein mit der Technik zu leiſten 
vermag, das bekommen die Voͤlker und Laͤnder in einer ſehr eindring⸗ 
lichen und ſehr unmittelbaren Weiſe zu ſpuͤren; ja dieſer Weltkrieg iſt in 
gewiſſem Sinne nichts weiter als eine hoͤchſt anſchauliche und fuͤhlbare 
Demonſtration deſſen, wie herrlich weit wir es in der Elektrizitaͤtslehre, 
in der Chemie, Balliſtik uſp. gebracht haben. Zwar ſieht man die Vers 
freter der Wiſſenſchaft und Technik fich derzeit in tiefes Schweigen huͤllen; 
aber ihr pofitiver und erafter Geift iſt es eigentlich, der iiber den Konti⸗ 
nent und über bie Weltmeere hindonnert und ein Schaufpiel der Zer⸗ 
ſtoͤrung fchafft, mie es die Weltgefchichte noch nicht gefehen hat. 

Wenn die Freunde des „ewigen Friedens” über dies Schaufpiel 
ohnegleichen ein wenig nachdenfen wollten, fo würden fie vielleicht finden, 
daß der Wettſtreit um die Hegemonie in Machtfragen in unftennbater 
Weiſe verbunden ift mit dem Wettſtreit um den Vorrang in der pofltiven 
Wiffenfchaft. Wer alfo den ewigen Frieden garantieren will durch den 
Schiedsſpruch irgendwelcher politiſchen Koͤrperſchaften oder internatio⸗ 
nalen Organiſationen, der muß denſelben eine Machtvollkommenheit 
geben, der ſie befaͤhigt, den phyſiſchen und geiſtigen Wettſtreit der Natio⸗ 
nen ſo einzuſchraͤnken und ſo zu regeln, daß die Voͤlkerkonkurrenz ſtets in 
den Bahnen der friedlichen Evolution erhalten bleibe und nie zur Ent⸗ 
feſſelung der Kriegsfurie fuͤhren koͤnne. Eine ſolche Machtvollkommenheit 
waͤre aber gleichbedeutend mit der Verwirklichung eines ins Abſurde 
geſteigerten Welt⸗Abſolutismus. Denn wer vermag eine ſtrenge Grenz⸗ 
linie zu ziehen zwiſchen berechtigtem und unberechtigtem Streben nach 
Macht, und wer vermag feſtzuſtellen, wo die Wiſſenſchaft aufhoͤrt, dem 
wahren Fortſchritt der Menſchheit zu dienen, und wo ſie zur Soͤldnerin 
verbrecheriſcher politiſcher Maͤchte wird? Der „ewige Friede“ wäre ganz 

Helmolt, Das Buch vom Kriege 22 


338 Melchior Palägyk (geb. 1859). 
7 unnumumumimnuüngunnimnuunumunminnunmtmunummnunnmnmunmumnumuunnnutmmunnnuuunnununmun 


offenſichtlich nur durch voͤllige Ertoͤtung der Autonomie der Nationen, 
ja auch nur durch Ertoͤtung der Denk⸗ und Forſchungsfreiheit zu er⸗ 
reichen. Das Streben alſo, den ewigen Frieden durch irgendwelche polls 
tifhen Drganifationen zu fihern, darf als das reaftionärfte, d. i. dag fort⸗ 
ſchrittsfeindlichſte zwiſchen allen menſchlichen Beſtrebungen bezeichnet 
werden. 

Nicht die Friedensſehnſucht des menſchlichen Herzens iſt es, die wir 
bekaͤmpfen, und nicht die Freude am Kriege iſt es, der wir das Wort 
ſprechen. Nur gegen jenen Weltfriedenswahn ſtreiten wir, der durch 
irgendwelche politiſchen Weltorganiſationen den Voͤlkerfrieden ſichern zu 
koͤnnen glaubt, waͤhrend er in Wirklichkeit durch ſeine Verblendung nur 
dem Weltkrieg in die Haͤnde arbeitet. Denn keine äußere Macht darf 
fo vermeffen fein, die Evolution ber Menschheit ein für allemal in dag 
Bett eines fünftlichen Friedens zwaͤngen zu wollen: fondern nur jenet 
inneren Macht, die wir das Gewiſſen det Voͤlker nennen, fommt das 
Recht zu, ben oberften Einfluß auf die Regelung des allgemein menſch⸗ 
lichen Wettſtreites und auf die Entſcheidung uͤber Krieg und Frieden zu 
uͤben. Es ſtehen ſich in dieſem Punkte zwei einander ausſchließende Welt⸗ 
auffaſſungen gegenuͤber: die eine, welche leugnet, daß es ein Volls⸗ 
gewiffen, ja überhaupt nur ein moralifches Gewiſſen geben kann, und bie 
demzufolge Durch kuͤnſtlich konſtruierte politiſche Koͤrperſchaften oder Orga⸗ 
niſationen, d. h. auf gleichſam mechaniſtiſchem Wege den ewigen 
Frieden ſichern moͤchte; die andere Weltauffaſſung hingegen, die wir 
fuͤglich als die Humaniftifche bezeichnen koͤnnen, und die von der all⸗ 
ſeitigen Betrachtung der menſchlichen Natur ausgeht, iſt einerſeits uͤber⸗ 
zeugt, daß ohne den phyſiſchen und geiſtigen Wettſtreit der Voͤlker eine 
menſchliche Evolution undenkbar, mithin auch der „ewige Friede“ nie zu 
verwirklichen iſt, andererſeits aber auch ein Volkergewiſſen exiſtiert, das 
als oberſte Inſianz von Fall zu Fall daruͤber gu entſcheiden hat, ob ein 
Krieg notwendig und zuläffig geworden iſt oder nicht. Die Freunde bed 
„ewigen Friedens“ merken es freilich nicht, daß fie Erzmechaniſten oder 
— wenn e8 beffer gefällt — Erzmaterialiſten find, die für den ewigen 
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Frieden nicht deshalb ſchwaͤrmen, weil ihnen etwa an dem inneren 
Frieden der Menſchenſeele gelegen iſt, ſondern weil ſie alle moͤglichen 
aͤußeren Sicherheitsveranſtaltungen herbeiſehnen, um ein grenzenlos 
ſelbſtſuͤchtiges Genußleben fuͤhren zu koͤnnen. Sie verkennen dabei die 
menſchliche Natur ſowohl nach der phyſiſchen als auch nach der ethiſchen 
Seite hin. Sie ſehen nicht, daß das oberſte Prinzip alles Lebens auf der 
Erde der raſtloſe Wettſtreit iſt, der ſich zwar von außen in mannigfachſter 
Weiſe eindaͤmmen, nie mals aber endguͤltig in die Geleiſe eines faulen 
Friedens einzwaͤngen laͤßt. Wer die pulſierende, ſchaͤumende und ſtrotzende 
Natur alles Lebens kennt, der weiß es wohl, daß ſich dem Leben zeit⸗ 
weilige Ufer zwar vorſchreiben laſſen, daß es aber keine Macht auf Erden 
gibt, die den brauſenden Lebensſtrom mit geometriſch geradem Richt⸗ 
ſcheit in endguͤltiger Weiſe baͤndigen koͤnnte. Daruͤber moͤgen ſich die 
Herren Friedens⸗ oder auch Kriegsfreunde wie auch alle Politiker und 
Diplomaten nach Belieben aͤrgern: denn eben was ihnen hoͤchſtes Ärger⸗ 
nis bereitet, iſt hoͤchſte Freude fuͤr den Philoſophen, der mit unſagbarem 
Entzuͤcken die von außen niemals voͤllig zu baͤndigende toſende Kraft des 
Lebenswettſtreites beobachtet. Indem die Goͤtter dafuͤr ſorgten, daß das 
Leben von außen nie endguͤltig gefeſſelt werden koͤnne, haben ſie zugleich 
Raum geſchaffen fuͤr den menſchlichen Geiſt und fuͤr das ethiſche Prinzip 
dieſes Geiſtes, deſſen Aufgabe es eben iſt, dem Lebensſtrome ſeine oberſte 
innere Regel zu geben. Nun moͤchten die Freunde des ewigen Friedens 
auch dieſen oberſten und innerſten ethiſchen Regulator des Voͤlkerlebens 
veraͤußerlichen, d. h. in eine politiſch⸗diplomatiſche Konſtruktion um⸗ 
wandeln und ſo den ewigen Frieden gleichſam mechaniſtiſch ſichern. Und 
ſie merken nicht, daß ſie ſich hierdurch an den Hoheitsrechten des ethiſchen 
Menſchengeiſtes vergreifen und in unbewußter Weiſe geradezu die Exiſtenz 
eines ſittlichen Prinzips verleugnen. Es gibt keine toͤdlichere Beleidi⸗ 
gung des menſchlichen Geiſtes und ſeiner tiefſten innerlichen Autonomie 
(die man auch als feine „Freiheit“ bezeichnen kann) als das Streben, 
diefe Autonomie veräußerlichen, d. h. duch politifch konſtruierte Körpers 
fchaften erfegen, alfo mechanifleren zu wollen. Wüßten es die Freunde 
a2* 
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des ewigen Friedens, daß ihre hohlen Wünfche und Traͤume eigentlich 
Attentate gegen jede Voͤlkerfreiheit darftellen, fo würben fie fich vielleicht 
ihrer Sentimentalität ſchaͤmen lernen. Aber diefe glüdlichen Leute nehmen 
fich ja niemals die Mühe, ihre eigenen Gedanken durchzudenfen. 

Hat man einmal eingefehen, daß eg gu ben unveräußerlichen Hoheits⸗ 
oder Sreiheitsrechten einer Nation gehört, wann und gegen wen fie 
Krieg führen oder nicht führen will, und daß es niemals eine politifche 
Inſtitution oder Koͤrperſchaft geben kann und geben darf, die ſich an⸗ 
maßen koͤnnte oder dürfte, die Menſchheit in dem Geleiſe eines ewigen 
Sriedeng zu erhalten — (weil Dies ein Doppelattentat gegen das Natur; 
geieß der Lebenskonkurrenz und gegen die Voͤlkerfreiheit involvieren 
wuͤrde) —, dann iſt das Problem des „ewigen Friedens“ in die gleiche 
Linie geſetzt mit den Problemen der Quadratura circuli und des Perpe⸗ 
tuum mobile, deren Sinnloſigkeit allgemein zugegeben wird. Dann 
wird man weder den Friedens⸗ noch den Kriegszuſtand als etwas An⸗ 
ſichgutes oder Anſichboͤſes betrachten, ſondern in jedem konkreten Falle 
von neuem unterſuchen muͤſſen, wie man von den betreffenden Zuſtaͤnden 
zu denken habe. 

Dies gilt auch von dem jetzigen Weltkriege, der als eine unver⸗ 
meidliche Folge der vorausgegangenen, bis in die Lebenswurzeln kranken 
Friedensaͤra zu betrachten iſt. Einen durchaus patholo giſchen Char 
rakter hatte aber dieſe Epoche nicht nur mit Ruͤckſicht auf die vorherrſchen⸗ 
den dekadenten Stroͤmungen in Literatur, Kunſt wie in den poſitiven 
Wiſſenſchaften, ſondern auch aus dem rein praktiſchen Geſichtspunkt der 
internationalen Politik. Ein Zeitalter, das den Frieden nur durch 
immer wachſende militaͤriſche Ruͤſtungen zu erhalten vermochte und dem⸗ 
zufolge den Voͤlkern immer unertraͤglicher werdende dkonomiſche Laſten 
auferlegen mußte, verraͤt ſchon durch dieſen einen Zug ſeine voͤllige innere 
Haltloſigkeit und demzufolge ſein notwendiges Hintreiben zu einer bis⸗ 
hin noch nicht gekannten weltgeſchichtlichen Kataſtrophe. Tatſaͤchlich fühlte 
ſich in den vergangenen Dezennien alle Welt wie auf eine ſteil abſtuͤrzende 
ſchiefe Ebene geſtellt, und daraus entſprang auch jene hyſteriſche Stim⸗ 
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mung, die allen geiſtigen Stroͤmungen das auffallende dekadente Ge⸗ 
praͤge lieh. Je mehr man den Frieden zu erhalten beſtrebt war, deſto 
mehr ward man gezwungen, den Ruͤſtungsprozeß zu verſchaͤrfen; 
je mehr aber dieſe Kraͤfteanſpannung zunahm, deſto banger dachte 
man an ſeine unausbleiblichen Folgen und deſto krampfhafter hielt man 
an dem Frieden oder richtiger an einer Friedensſchimaͤre feſt. Ganze 
Klaſſen der Geſellſchaft litten an dieſem Friedenskrampf, weil ſie nur zu 
ſehr den gaͤhnenden Abgrund unter ſich fuͤhlten, der den Weltfrieden 
zu verſchlingen drohte, und weil es uͤberall an einer rettenden Idee fehlte, 
dem zuͤgelloſen Wettlauf der europaͤiſchen Maͤchte in der Ruͤſtungsfrage 
irgendwie Einhalt zu gebieten. Je ideenloſer man dieſem Wettlauf gegen⸗ 
uͤberſtand, deſto mehr verliebte man ſich in das magiſche Wort „Welt⸗ 
friede“, welches ſolchermaßen geradezu zum Sinnbild jener Denkun⸗ 
faͤhigkeit wurde, mit der man in den Rachen des Weltkrieges abſtuͤrzte. 

Fuͤrwahr, wir haben nicht den geringſten Grund, der vergangenen 
Epoche auch nur eine Traͤne nachzuweinen: vielmehr muͤſſen wir es be⸗ 
klagen, daß wir noch immer mit einem Fuß in ihr ſtecken. Der Welt⸗ 
krieg ſelbſt iſt ja zunaͤchſt nichts weiter als der konzentrierteſte Ausdruck 
eines zum Abſchluß gelangenden hyſteriſchen Zeitalters, ſo daß er in der 
Geſchichte wohl als ein Krieg der Welthyſterie wird figurieren muͤſſen. 
Aber er fuͤhrt uns eben aus dieſem Grunde in eine neue und hoffent⸗ 
lich ſchoͤnere Phaſe der Menſchheitsentwicklung hinuͤber, wo man unter 
Frieden keine ſyſtematiſche Vorbereitung auf einen Weltkrieg verſtehen 
wird. Man darf vielleicht einer Zeit entgegenſehen, wo ſich Europa 
wiederum auf die logiſchen und ethiſchen Grundlagen ſeiner Weltfuͤhrer⸗ 
rolle beſinnt und den geſunden Wettbewerb zwiſchen den Nationen des 
Kontinents wieder herſtellt. Dann kommt wohl das Zeitalter eines 
geſunden Friedens, das nicht zu utopiſchen Friedensbegriffen und 
„Friedensbewegungen“ wird ſeine Zuflucht nehmen muͤſſen. Das wird 
dann eine Welt der geſuͤnderen Sozialphiloſophie ſein, und dann wird 
es ſich wohl wiederum lohnen, ein Europaͤer zu heißen. 
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les Bewußtfein des höheren Mechtes eines Volles während eines 

noch fich vollgiehenden Krieges, ob er an fich „gerecht iſt oder „unges 
recht”, muß und darf nur die Form des Glaubensbewußtſeins haben, 
sicht aber jenes vermeffenen fcheinbaren Wilfens, dag die lebendige Tat 
der Nechtsfindung, die im Erfolg der Waffen in einem gerechten Kriege 
allein nur beftehen kann, überflüffig machen würde: und zwar jenes 
Glaubens, das nicht ein unvollkommenes Willen tft, ein Mangel an 
Wiſſensevidenz, das vielmehr feine eigene Art von Evidenz hat, eben 
die „Glaubensevidenz“, eine Art von Evidenz, die ſich nur an jenes tätige 
Feſthalten der Güte eines Willens und der Wahrheit eines Gedankens 
im Zentrum der Perfon, an jene Selbftidentifisierung der Perfon mit 
einer Sache knuͤpft, die wir „Glauben“ in jenem tiefen Sinne nennen, in 
dem Luther das Wort begriff. Ein Glaube hat keine „Gründe“, die Ihn 
notwendig machen, wie ber Schlußfat ang den Prämiffen heraus nots 
wendig ift. Aber er hat „Grundlagen“, die ihn rechtmäßig motivieren 
oder nicht motivieren — und diefe „Grundlagen“ find nicht etwa mit 
feinen feelifchen Urfachen gu vermwechfeln. 

Die Grundlagen des Glaubens an das höhere Recht eines Volkes 
find aber immer und wefensnotwendig zugleich Grundlagen bes Slaus 
bens an feinen Sieg! Denn eben der Sieg ift hier zugleich die Erwirkung 
und Bewährung auch des höheren Rechtes! Selten war dag höhere 
Recht eines Volkes fo beftritten wie dag unferige! Noch feltener ward an 
folhes Recht tiefer und Heiliger geglaubt! Und zwar geglaubt auf 
unfere Weiſe — fo wie eben nur der Deutfche an fein Recht „glauben“ 
kann, glauben muß, fo er glaubt. Vergeſſen wir ed nie, vergeffen wir es 


1) Der Genius des Krieges und der Dentfche Krieg von Map Scheler. Leipsig 
1915, Verlag der Weißen Bücher. Ahfepnitt: Der Deutfche Krieg, 2. Kapitel. Der 
Lerf. has die Erlaubnis zum Abdruck erteilt. 
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auch nicht In biefen Tagen, daß eine gewiſſe tiefſte Wurzel deflen, was man 
„Kosmopolitismus“ nennen darf, felbft ein Weſensmerkmal des deut; 
ſchen, gerade als eines eigentümlichen nationalen Geiftes iſt! Das er; 
fcheint parabor, Daß jenes tiefe Verfiehen, das mit dem Herzen und dem 
Geiſte Umfaffenfönnen von fremden Volkstum, fremder Geiftesart, das 
unfere Gelfteswiffenfchaften und unfere Geſchichtswiſſenſchaft fo groß ges 
macht, daß analog im Sittlichen eine tief⸗geheime Mitverantwortlich⸗ 
feitsempfindung für das Geſchick der ganzen Menfchheit im deutſchen 
Geifte gerade die Seinsform eines einmaligen, ganz individuellen, 
„nationalen Geiſtes“ angenommen haben. Aber eben diefes Parador iſt 
die Wirklichkeit des Deutfchen! Auf eben diefen Beſtandteil bes Deutſch⸗ 
tums gründet fich an erfter Stelle mit feine Weltbeftimmung, fein Welts 
beruf, feine Pflicht zum Welefinn all feiner Tat und Arbeit. Und aus 
ihr folgt, daß es das deutſche Gewiſſen ewig dem Deutfchen verbietet, 
ſich irgendein Recht und irgendeine Pflicht anzumaßen, die er gegen den 
Sinn jenes großen, in der Tiefe folidarifhen Ganzen empfände, das wir 
die „Welt”, die Welt Gottes nennen! 

Diefer „Kosmopolitismus“ des deutſchen Weſens hatte im Laufe 
der Seiten gar verfchiedene Geftalten. Fr. Meinede hat fie ung innerhalb 
der politifchen Sphäre jüngft feinfinnig mit allen ihren hiſtoriſchen Übers 
gängen entwidelt; darunter auch Geftalten, die wir allmählich als falſch, 
als verderblich erfannt haben. Im 18. Jahrhundert hatte fie zu falſcher 
Anpaſſung an Fremdes, bis zum Unglauben an den Wert des eigenſten 
deutſchen Weſens gefuͤhrt, ja noch mehr bis zur Verſchuͤttung des Sinnes 
fuͤr unſer Eigentuͤmliches, ſelbſt dafuͤr noch, daß eben der Kosmopolitis⸗ 
mus ſelbſt gar nichts Kosmopolitiſches, ſondern ein Egentuͤmliches, 
ung national Eigentuͤmliches iſt. Aber auch bei Fichte, bei Stein, Harz 
denberg, Wilhelm von Humboldt bis herauf in ben romantiſchen Ju⸗ 
gendkreis des Fuͤrſten Bismard mit feinen beiden legitimiftifch gefinnten 
Sreunden Gerlach behielt der Kosmopolitismus noch eine Macht neben, 
dann innerhalb der langſam ſich entfaltenden, vielgewandten deutſchen 
Nationalidee felbft, die noch nicht feine tiefſte Form darftellt, die er ans 
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nehmen kann. Er war immer noch zu unmittelbar, zu rationaliſtiſch, zu 
phyſiſch, zu politiſch! Immer noch galt in irgendeiner Form ber Gedanke, 
daß fich der Deutfche in feinem politifchen Handeln nicht nur fein eigens 
tümliches Beſtes, fondern ein politifches „Weltbeftes” zum Ziele fegen, 
ja zum bemußten Zwede gu machen habe; auch wenn, wie in Fichtes 
„Reden“ diefes „Meltbefte” in der deutſchen Miffion felbft enthalten ges 
dacht war. Der „Vernunftbegriff“ jener Zeit (Fichte z. B. fehildert in 
feinen Reden das deutfche Wolf als das Vernunftvolk) ſchloß im tiefſten 
Grunde den Begriff einer „geiftigen Individualität” aus, d. h. einer 
ſolchen Andividualität, die nicht erft auf Grund Ihrer naturhaften, ſinn⸗ 
lichen Beimifchungen und Fundamente zur Individualität bloß ber 
ſchraͤnkt ſei, die vielmehr als rein Geiftiges felbft ſchon Individuell und 
national in einem poſitiven Sinne — nicht alfo in dem einer Beraubung 
und Beſchraͤnkung einer allgemeinen Vernunfttätigfeit fe. Erſt Bis⸗ 
mard gab ung die in Tat und Wort fo große, fo ehrliche Lehre, die einen 
ungeheuren Fortfchritt in der politifchen Moral bedeutete, baß eine „Pos 
litik für dag Weltbefte”, fei eg auch nur im Sinne Fichtes oder des ganz 
anbersartigen Gerlachfchen „Legitimismus”, für einen Staat der Ab; 
grund der Sünde fe. Der Abgrund der Suͤnde — nicht efwa ein „uto⸗ 
pifches Ziel”, das anzuftreben nur die realen Bedingungen alles Staats; 
lebens verfagen! Aber diefe große, herrliche Lehre wurde nicht Immer 
richtig verfianden! Anflatt eine Umformung und Verinnerung des 
deutfchen Kosmopolitismus in ihe zu fehen, ber zum Deutfchen gehört 
wie die Luft zum Vogel, das Waffer zum Fifch, der das heilige Element ift, 
in dem die deutfche Seele allein lebt und atmet — allein leben, atmen 
kann, atmen frei und felig im ewigen Gegenfag zu englifch infulärer Bor⸗ 
niertheit, englifcher Verwechllung von Umwelt und Welt, englifcher 
Sitte mit kosmiſchem Gefeg, zu englifhem Dummſtolz, aber auch gu 
gallifcher Eitelkeit, allüberall die „Humanite” zu vertreten — fahen ge 
wiſſe „deutſchnationale Kreife” in Bismards großer Lehre einen Bruch 
mit der fosmopolitifchen Idee überhaupt. "Ste-wagten es, allen Koss 
mopolitismus „Traum“ und „Wahn“ zu nennen! Sie erbreifteten 
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ſich, an die Tiefe der deutſchen Seele zu greifen, an den Kern des deutſchen 
Gewiſſens ſelbſt! Sie nannten ſich „alldeutſch“ und loͤſchten zuerſt ein 
Weſensmerkmal aus der Deutſchheit ſelbſt aus, das ſie konſtituiert. Sie 
wollten alldeutſch ſein und waren noch nicht einmal deutſch! Sie nannten 
fi „alldeutſch“ und — ahmten aͤffiſch den engliſchen Egoismus und Jin⸗ 
goismus, engliſche Endlichkeit, nur entſetzlich vergroͤbert, nach! Ihre 
Deutſchheit war alſo nur Reſſentiment gegen England, das ſie verdamm⸗ 
ten, indem ſie es nachahmten, das ſie nachahmten, indem ſie es ver⸗ 
dammten! Aber wie kann alldeutſch ſein, wer zuerſt das Weſen des 
Deutſchen ſo abgrundtief verkennt? Nein! Das iſt vielmehr die große 
Umformung, daß jetzt erſt — nad Bismards tiefſter Lehre der „Kosmo; 
politismus“ den heiligften Ort im Deutfchen fand, an den er hingehört, 
der feiner Tiefe und inneren Schönheit allein ganz würdig iſt: Den Dre 
der beutfchen Gefinnung, des deutfchen Gewiſſens, des beutfchen Hergeng, 
und zwar an ber Stelle, wo diefe drei ihre Geiftesaugen vor dem Ewigen 
auftun — nicht vor dem Irdiſch⸗Politiſchen — wo fie ſtille und abgeſon⸗ 
- dert von der Erde unmittelbarer Tat und Erdenarbeif vor Gott und der 
Welt Gottes ſtehen. Wo fie fich geheimnisvoll mit Gott als dem Genius 
der Welt auch uber das noch beraten, was der deutſche Staat zu fun habe, 
was nicht! Das tft alfo die Umformung, daß im 18. Jahrhundert und in 
gemäßigter Form auch noch fpäfer der Kosmopolitismug ganz iedifch 
wat, ja ein politifcher Zweck, das Nationale aber umgekehrt ganz ein halb⸗ 
tranſzendentaler Traum in den Luͤften der Dichtung und Literatur; daß 
nun aber die Nationalidee zur einzigen und ausſchließlichen zweckbeſtim⸗ 
menden Idee des politifchen Handelns des deutſchen Staates wurde, 
das Kosmopolitifche aber ganz in die Sphäre des Gewiſſens, der Geſin⸗ 
nung, d. h. des metaphyſiſchen und ethiſchen Wie alles und jedes poli⸗ 
tiſchen Handelns fiel. Alles mit Kosmopolitismus, nichts aus Kosmo⸗ 
politismus, moͤchte man mit einer Transformierung des tiefen Schleier⸗ 
macherwortes uͤber die Religion ſagen! Was Bismard erkannt, war 
alſo: ein ſkosmopolitiſches Gut, irgendein Weltbeſtes als Zwed für 
das Handeln eines Staates zu fegen iſt nicht eine fhöne und humane, 
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fondern eine freche, unehrfürdhtige Haltung, iſt unverſchaͤmter Eingriff 
in die Güte, die Macht des heiligen Gottes, der allein die Alliebe und bie 
Allmeisheit hat, für das „Meltbefte” zu forgen! Wer fih das anmaßt, 
ein eingelner oder ein Staat, der tut nichts anderes, hat nie ein anderes 
getan, als feine Intereflen unter die Idee des „Weltbeften” zu verfleden; 
d. h. er ift ein Pharifäer und Heuchler! Mit diefer Unverfehämtheit hat 
fhon Ludwig XIV., hat auch Napoleon feine Eroberungsgier gebedt, 
hat Talleyrand auf dem Wiener Kongreß die Sieger betrogen und zu 
dieſem Zwecke das leere Idol des „Legitimismus“ erfunden. Mit diefer 
unerhörten Frechheit gegen den lebendigen Gott im Munde hat Eng 
land big zu den Worten des Imperialiften Chamberlain, „es liege zweifel⸗ 
los in der Vorfehung Gottes für die Menfchheit begründet, daß ber 
Globus künftighin möglichft viel englifch Rot enthalte”, oder dem Worte 
Curzons 1894, daß „das Britifche Reich von der Vorſehung zum größten 
Werkzeug für das Gute beftimmt ſei, das die Welt je gefehen hat”, bis 
zu feiner jeßigen Gefte, es habe mit feiner Kriegserflärung an ung „für 
die Rechte der überfallenen Heinen Völker Serbien und Belgien aus 
Gründen der Gerechtigkeit eintreten muͤſſen“, Vorfehung gefpielt und 
allen feinen ungerechten Kolonialeroberungen — zulegt feinem nieders 
trächtigen Verhalten in Ugnpten — die Schmach der Lüge und die tiefere 
ber Verleuguung und Verläfterung des lebendigen Gottes hinzugefügt! 
Wir Deutſchen alfo, wie wollen nicht für das Weltbefte, nicht für „bie 
Rechte fremder Nationen” in diefem Kriege eintreten, fondern ganz 
ſchlicht und recht für unfere eigenen Rechte, für unfer „Beſtes“! Ia, wir 
halten ſchon die Moral, nach der „gut“ tft, was die Engländer hier „gut“ 
nennen, für abfolute Unmoral! Nicht aber für unfer „Beſtes“ im Sinne 
des englifhen „Nußens”, fondern für das „Beſte“ in ung, d. h. das 
eigentümlich Geiftige und Mächtigfte in ung und für feinen notwendigen 
Spielraum der Tat wollen wir eintreten! Aber indem wir dag fun wer⸗ 
den, werben wir es fun in unſerer eigenften kosmopolitiſchen deutſchen 
Gefinnung, die unfere handelnde Seele umfpült und umweht als ihr 
einzig mögliches ſchoͤnes Element! Nicht in Kontinuitaͤt mit dem alfo, 


Der Glaube an unfer höheres Hecht in biefem Kriege. 47 
—IIIVIIVII.IZtt9tTTZtDtDDZDJTDĩTDDDRWVVIIIIIIDIICOOCDCCCCCCCCCCCOCCCCOCCLLILEIIIIE 


was andere Voͤlker für ihr Wohl oder für das „Wohl der Menſchheit“ 
halten, fondern In erlebter Kontinuität mit dem Herzen ber Welt felbft, 
in deffen unendlicher Umhegung wir bemütig dag Herz unferes eigenen 
Volkes pochen fühlen, werben wir handeln, und dabei werben wir nicht 
wiſſen und deduzieren, wohl aber werben wir es glauben, es werde eben 
auch dies für bie Welt, für Gottes Welt dag Beſte fein! 

Und in diefem Sinne „glauben“ wir es und halten e8 tief in unferer 
Seele feft, daß eine Bewahrung unferer Freiheit und Selbftändigfeit, 
daß zugleich eine Neugeburt des deutfchen Staates und Ofterreichs in 
diefem Kriege — objwar der Zweck unferes Tuns allein nur und aus⸗ 
fchließlich durch die Idee unferes Heiles beſtimmt iſt — auch noch einen 
„Sinn“ befigen möge, der weit über unfer nationales Heil hinausgeht, 
der alfo gar nicht Teil unferer „Zwecke“ if, fondern allein Folge davon, 
daß wir Deutfche e8 find, die die Zwede feßen, daß es die kosmopolitiſche 
deutſche Seele ift, aus der fich die Zwede emporringen ! 


Johann Gottlieb Fichte (1762—1814) 
Über den Begriff des wahrhaften Krieges’) 


ine Menfchenmenge, durch gemeinfame fie entwidelnde Gefchichte zur 

Errichtung eines Reichs vereint, nennt man ein Volt, Deffen Selb 
ſtaͤndigkeit und Freiheit befteht darin, in dem angehobenen Gange aug 
fich felber fich fortzuentwideln zu einem Reiche. 

Des Volles Freiheit und Selbſtaͤndigkeit iſt angegriffen, wenn bet 
Gang diefer Entwidlung durch irgendeine Gewalt abgebrochen werden 
ſoll; e8 einverleibt werben foll einem anderen fich entwidelnden Streben 
su einem Neiche oder auch wohl zur Vernichtung alles Reichs und alles 
Rechte. Das Volksleben, eingeimpft einem fremden geben, oder Abs 
fierben, ift getötet, vernichtet und auggeftrichen aus der Reihe. 

Da iſt ein eigentlicher Krieg, nicht der Herrfcherfamilten, fondern des 
Volks: die allgemeine Freiheit und eines jeden befondete ift bedroht; 
ohne fie kann er leben gar nicht wollen, ohne fich für einen Nichtswuͤrdigen 
zu bekennen. Es iſt drum jedem fuͤr die Perſon und ohne Stellvertretung 
— denn jeder ſoll es ja für ſich ſelbſt tun — aufgegeben der Kampf auf 
Leben und Tod. 

Sein Charakter: Nur frei hat das Leben Wert: ich muß drum, da 
die Überwindung meiner Freiheit mich beraubt, nicht leben, ohne als 
Sieger. Der Tod ift dem Mangel der Sreiheit weit vorzuziehen. Mein 
ewiges Leben — dies iſt ficher — dies verdiene ich eben durch den Tod — 
verwirke e8 durch ein ſtlaviſches Leben. Alſo — das Leben werde ich uns 
bedingt aufopfern, wie vielmehr denn die Güter. Wozu kann Ich denn 
die Güter gebrauchen, wenn ich nicht leben kann. Aber ich kann unter 
diefer Bedingung nicht leben! 

Kein Friede, fein Vergleich, von feiten des einzelnen zuvoͤrderſt. Das, 

1) Johann Gottlieb Fichte: Über den Begriff des wahrhaften Krleges. (Drei 


Vorlefungen.) Neu herausgegeben und eingeleitet von K. 8. Loewenſtein. Berlin 
1915, Verlag der „Zeit im Bild“. Punkt 68 aus ber zweiten Vorleſung. 
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woruͤber geſtritten wird, leidet keine Teilung: die Freiheit iſt oder iſt 
nicht. Kein Kommen und Bleiben in der Gewalt, vor allem dieſem ſteht 
ja der Tod, und wer ſterben kann, wer will denn den zwingen? Auch 
nicht, falls etwa der zeitige Herrſcher ſich unterwuͤrfe und den Frieden 
ſchloͤſſe. Ich wenigſtens habe den Krieg erklaͤrt und bei mir beſchloſſen, 
nicht fuͤr ſeine Angelegenheit, ſondern fuͤr die meinige, meine Freiheit: 
gibt auch er mir mein Wort zuruͤck, ſo kann ich ſelbſt doch es mir nicht 
zuruͤckgeben. Er iſt, und die, welche bei ihm bleiben, auf dieſen Fall als 
Staat, als moͤglicher Entwicklungspunkt eines Reiches des Rechts ge⸗ 
ſtorben. Was ſoll den, der friſches Leben in ſich fuͤhlt, bewegen, innerhalb 
der Verweſung zu verharren? 

Anſtrengung aller Kraͤfte, Kampf auf Leben und Tod, keinen Frieden 
ohne vollſtaͤndigen Sieg, das iſt, ohne vollklommene Sicherung gegen alle 
Störung der Freiheit. Keine Schonung, weder des Lebens, noch Eigen; 
tums, feine Rechnung auf künftigen Frieden. 

So muß der, der in diefer Erkenntnis lebt, und kann nicht andere. 


x x 
x 


Es ift daher fein Ausweg: wenn Ihr verfinft, fo verfinft die ganze 
Menfchheit mit, ohne Hoffnung einer einftigen Wiederherſtellung. 
(Reden an die deutfche Nation, Schlußfag.) 


x * 
x 


Süd und Ehre des Volkes iſt das oberſte Geſetz. IL 
(Schrift über Machiavelli.) 


Wilhelm Wunde (geb. 1832) 
Über den wahrhaften Krieg‘) 


m Sommer des Jahres 1813 fprach Fichte in feinen Vorlefungen an 

der Berliner Hochfchule „Über den Begriff des wahrhaften Krieges“. 
Der Kern feiner Antwort ift ebenfo Har wie einfach: Ein wahrhafter Krieg 
ift der, den ein Volk aufnimmt gegen den Feind, der ihm feine Freiheit 
und Selbftändigfeit rauben will. Frei und felbftändig ift ein Wolf, dag 
unbehindert von äußerer Gewalt wie von Neid und Mißgunft feiner 
Nachbarn die Pflichten, die ihm in dee Kulturgemeinfchaft ber Völker 
auferlegt find, erfüllen kann. Wer es hierin beeinträchtigt, ber richtet fein 
Attentat gegen die Eriftenz der Nation, gegen ihren Beruf in Gegenwart 
und Zukunft; ein Volk, dag, unbehindert von äußerer Gewalt wie von 
Neid folhem Angriff wehrt, kämpft nicht um vergänglicher Vorteile 
willen, es kaͤmpft für alle künftigen Gefchlechter und für die Menfchheit, 
damit fchlieglich alfo felbft für feine Feinde. 

In diefem großen Weltkrieg foll es fich, fo Gott will, entfcheiben, ob 
fernerhin noch ſchnoͤde Gewinnſucht und diplomatifches Raͤnkeſpiel im⸗ 
ftande feten, große Völker zu blutigen Kriegen aufeinander zu beten, oder 
ob folch frevelhaftem Beginnen für eine abfehbare Zukunft ein Ende ges 
macht wird. Daher tft das Problem des gegenwärtigen Krieges noch 
größer als das der Befreiungsfriege; nicht einem einzelnen flehen die 
geeinten Völker Europas gegenüber, Völker fiehen gegen Völker, Und 
größer ift der Siegespreis! Damals wünfchte der Deutſche fich nur fein 

1) Anſprache, gehalten Ende September 1914 auf einem vaterländifhen Abend 
in der Schillerftiftung zu Leipzig. Tert nach dem „Dflaflatifchen Lloyd“ vom 4. Dei. 
1914. — Erzelleng Wundt fehrieb dem Herausgeber am 26. Mal 1915: „Das Re⸗ 
ferat über meine Rede im „Dftaflatifchen Lloyd“ habe ich nicht gelefen, vermute aber, 
daß es ein Abdrud des Auszugs iſt, dem bie Leipziger Blätter unmittelbar, nachdem 
die Rebe gehalten war, gegeben haben. Unter dieſer Vorausfegung habe ich nichts 
gegen den Abdrud einzuwenden, bitte aber allerdings, daß nicht bloß dieſes, nicht 


von mir ſelbſt verfaßte Neferat, fondern auch der Im Druck erfchlenene Vortrag ſelbſt 
(Leipzig bei Alfred Kroͤner, 1914) als Duelle genannt wird.“ 
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friedliches Leben innerhalb feiner Grenspfähle zu fichern, heute ift in 
jedem das Bewußtfein lebendig, daß der einzelne nicht nur Staatsbürger, 
fondern zugleich Weltbürger ift, freilich ein Weltbürger, der vor allem 
in der eigenen Erbe feft gegründet fliehen muß, wenn er in der Welt und 
fire die Melt dauernde Werte fchaffen will. Auf geiffigem Gebiet haben 
unfere großen Denker und Dichter dem deutfchen Volk zuerft jene Welt; 
fiellung errungen, der die anderen Gebiete des Lebens mit der gleichen 
inneren Notwendigkeit folgen mußten, mit der Denken und Wollen, 
Geift und Körper zufammengehören. 

Nicht die drohende Sprache der oͤſterreichiſchen Note an Serbien, noch 
die Verlegung der Neutralität Belgiens duch Deutſchland find die Ur; 
fachen diefes Weltkrieges; der Mord von Serajewo hat höchfteng feinen 
Zeitpunkt beftimmt. Der Krieg war längft geplant von jener räuberifchen 
Verſchwoͤrung der drei Mächte, die fie ſelbſt „herzliches Einverftändnig” 
genannt haben, um Deutfchland vom Weltmarkt absufchließen und es in 
einen mittleren, von dem Willen der drei Verſchworenen abhängigen 
Rontinentalftaat zurädzuverwandeln. Yon einem Mann rührt diefer 
Plan her, von König Eduard dem Siebenten, Sir Edward Grey ift 
nur fein Teftamentsoollfireder. „Deutfchland muß eingefreift werden”, 
war fein Wahlfpeuch, ihn hat Grey durchzuſetzen verfucht, fehon bei dem 
Zwifchenfall von Agadir, bei den Kongoverhandlungen. Aber erſt jegt 
fchien der Augenblid gefommen, den deutſchen Staat in eiferner Um⸗ 
Hammerung zu vernichten. 

Der Hauptfchuldige bei der Anfachung diefes Weltbrandes bleibt 
England. England hat diefen Krieg zum Meltkrieg gemacht und ihm 
in der Vernichtung der deutſchen Macht, D. h. der deutſchen 
Nation, ſein klares, durch keine Phraſen zu verhuͤllendes Ziel geſetzt. 
Das iſt es, was uns mit tiefem Schmerz, aber auch mit berechtigtem 
Zorn gegen dieſes uns ſtammverwandte England erfuͤllt. Und 
nicht nur die Regierung iſt fuͤr ihn verantwortlich. Warum hat ſich 
die oͤffentliche Meinung in dem Land ber freieften Meinungsäußerung 
nicht längft gegen den unnatuͤrlichen Bund mit Rußland, deſſen Abſicht 
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nur die Vernichtung Deutſchlands fein konnte, erklärt? Hätte fie es ges 
tan, diefer Krieg wäre unmöglich geweſen! Was wollen demgegenüber 
die wenigen Stimmen befagen, die jegt, da es zu ſpaͤt if, gegen den Krieg 
reden? Die öffentliche Meinung Englands, die gefchtwiegen hat, ale es 
geit war, zu reden, hat fih damit zum Mitſchuldigen gemacht. Wir 
wiſſen nur einen Mann, der von Anfang an laut ſeine Stimme gegen 
dieſen frevelhaften Krieg erhoben haͤtte, aber er weilt nicht mehr unter 
den Lebenden: Thomas Carlyle. 

Frankreich und Rußland ſind Mitſchuldige, aber ihre Schuld 
iſt, wenn man die Verhaͤltniſſe dieſer Laͤnder und die Groͤße der Ver⸗ 
fuͤhrung in Betracht zieht, die auf ſie der engliſche Plan ausuͤben mußte, 
beinahe entſchuldbar. Der Hauptſchuldige iſt und bleibt England. Mit 
ihm iſt eine Verſoͤhnung, von ber weichherzige deutſche Gemuͤter wohl 
jetzt ſchon reden, nicht eher moͤglich, als wir es gezwungen haben, ſeine 
verderbliche Politik der Einkreiſung Deutſchlands ein fuͤr allemal zu 
begraben. Dann erſt wird ber Tag gefommen fein, wo wir wieder Daran 
denken können, Hand in Hand mit einem wiedergeborenen England die 
großen Aufgaben zu pflegen, die den germantfchen Voͤlkern in der Welt 
geftellt find. 

Der Geift eines Volkes findet feinen treueften Ausdruck In feiner Phi⸗ 
loſophie. In England herrſcht im privaten wie Im politifchen Leben die 
Nuͤtzlichkeitsmoral, deren Interpret der Juriſt Jeremias Bentham war. 
„Jeder tue, was ihm ſelbſt nuͤtzlich iſt', dieſer Grundſatz rechtfertigt 
anderen Nationen gegenuber den ſchnoͤdeſten Egoismus. Und als Wert⸗ 
maßſtab der Guͤter gilt das allgemeine Tauſchmittel, das Geld. Was 
mehr Geld koſtet, iſt ein hoͤheres Gut. So will Lord Kitchener den Lohn 
der engliſchen Soldtruppen erhoͤhen, um ihren Patriotismus zu ſteigern. 
Wir kennen keine Soldtruppen und wir fuͤhren dieſen Krieg nicht als ein 
Handelsgeſchaͤft. Wir wollen keinen Konkurrenten aus dem Feld ſchlagen, 
ſondern nur einem Überfall wehren, der ung ben Weg zur Erfüllung 
unferet nationalen Ausgaben abfchneiden will. Darum ift diefer Krieg 
ein wahrhafter Krieg, denn er iſt, wenn wir nicht ung felbft aufgeben 
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wollen, ein notwendiger und, weil er unfere Höchfte Pflicht in fich ſchließt, 
ein heiliger Krieg. 

„Jedes Ding hat fein Gegenteil neben fich”, fagt Jakob Böhme. Auch 
der wahrhafte Krieg bat neben fih den unmwahren, lügenhaften 
Krieg, in dem ein Volk ein anderes überfällt, weil eg ihm feine friedlich 
errungenen Erfolge mißgoͤnnt. Welcher Krieg könnte mehr als der uns 
ferer Feinde die Merkmale eines lügenhaften Krieges an fich fragen? 
Lüge von Anfang an! Lüge Rußlands Intervention, Lüge Englands 
Proteft wegen Belgiens, Lüge die ganze „Entente cordiale”, Zu all diefen 
Luͤgen find die luͤgenhaften Seitungsberichte nur die angemeflene Rand⸗ 
verzierung. Seit Hugo de Groot iſt der Sat, Daß auch der Krieg fein Necht 
habe, gu einem Ariom für alle Kulturoölfer geworden. England fpricht 
dieſem Recht Hohn, wenn e8 neutrale Schiffe überfällt, deutſche Schiffe 
in neutralen Häfen vernichtet, deutſche Geſchaͤftsfirmen boykottiert. Das 
mit ift England mindefteng für dieſen Krieg aus der Reihe der zioilifierten 
Staaten ausgefchieden, und mit ihm wefteifern feine Verbündeten. Nein, 
diefer Krieg ift auf der Seite unferer Feinde fein wahrhafter Krieg, denn 
er ift überhaupt fein Krieg. Er iſt ein ehrlofer, raͤuberiſcher Überfall, beilen 
Mittel Mord, Piraterte, Flibuſtiertum find. 

Nicht immer fliegt das Recht über das Unrecht. Aber auf die bange 
Stage, ob wir flegen werden, gibt ed nur eine Antwort. Ein Volk, dag 
ſo einmütig wie das deutſche für fein Recht einfteht, fann wohl eine 
Niederlage erleiden, aber es kann nicht befiegt werden. Der 
Soldat darf überhaupt nicht an die Möglichkeit einer Niederlage denken. 
Bon dieſem Geiſt ifE unfere Armee, die von Sieg zu Sieg vorgeht, iſt 
unfere Flotte, die vor Begierde brennt, endlich auf offener See den Wett⸗ 
kampf mit der engliſchen aufzunehmen, erfüllt. Von ihm muͤſſen auch 
wir Zuruͤckgebliebenen uns erfuͤllen. Wir werden ſiegen, denn wir 
muͤſſen ſiegen. 

Wenn wir ſo im feſten Vertrauen auf unſere gute Sache einen anderen 
Ausgang als den vollen Sieg uͤber unſere Feinde nicht in unſeren Ge⸗ 
danken aufkommen laſſen, ſo draͤngt ſich unabweisbar die Frage auf: 
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Was ſoll das Ziel dieſes fuͤr uns ſiegreichen Kampfes ſein? Damit darf 
es nicht getan ſein, die Feinde abzuwehren, mit der Ausſicht, daß ſie ein 
zweites Mal beſſer geruͤſtet wieder uͤber uns herfallen. Mit Geld iſt der 
Verluſt an Gut und Leben nicht zu bezahlen, und ein Zuſtrom an Gold, 
wie 1870, iſt ein zweifelhafter Segen, wenn nicht gleichzeitig die Wege 
zu deſſen fruchtbarer Verwertung eroͤffnet werden. Das iſt nur durch die 
Erweiterung unſeres kolonialen Beſitzes moͤglich. Hier wird uns Eng⸗ 
land, wenn aus dieſem Krieg eine gerechte Verteilung der kolonialen 
Kulturarbeit der Nationen hervorgehen ſoll, reichlich zahlen muͤſſen. 
Das irregefuͤhrte Frankreich mag ſchonend behandelt werden. Am klar⸗ 
ſten iſt das Ziel gegenuͤber Rußland. Suchte es fruͤher ſeinen barbariſchen 
Laͤndern unter deutſcher Leitung die Kultur zu bringen, ſo erſtrebt es 
ſeit einigen Jahrzehnten unter dem verblendenden Einfluß der panſla⸗ 
wiſtiſchen Idee die Barbariſierung der ihm unterworfenen Kulturlaͤnder. 
Polen, Finnland und die deutſchen Oſtſeeprovinzen wiſſen davon zu er⸗ 
zaͤhlen. Was das ſiegreiche Rußland Europa bringen wuͤrde, das iſt ſo 
furchtbar, daß wir nur mit Schauder den Blick von einem ſolchen Ende 
abwenden koͤnnen. Unſer Sieg dagegen muß dem heutigen Ruſſiſch⸗ 
Polen in der Vereinigung mit Oſterreich ben Schutz und die Freiheit 
ſchenken, die bie öfterreichifchsungarifche Monarchie allen unter ihrem 
Zepter vereinigten Nationen zuteil werden läßt. Die deutfchen Balten 
werben dem deutfchen Mutterland wieder zugeführt werden. Und daß wir 
diefen Krieg nicht nur für ung, fondern für die Menfchheit geführt, foll 
fih darin bewähren, daß wir ald Morgengabe dem neuen, in Srieden ges 
einten Europa das aus der unmenfchlichen Bedrädung des eidbrüchigen 
Rußlands befreite Finnland darbringen, indem wir es feiner eigenen 
Selbſtbeſtimmung wiedergeben. 

Wir vertrauen, daß das Deutfche Reich und die oͤſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſche Monarchie künftig durch feftere Bande als eine Allianz aneinander 
gefettet werden. Eine mitteleuropäifche Föderation wird für das 
europäifche Feſtland dasfelbe bedeuten, wie die nordamerifanifche Union 
für Die Welt jenfeit des Ozeans. Der Welt den Frieden zu bewahren, 
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dag wird Die Miſſion ber beiden Voͤlkerverbaͤnde diesſeits wie jenfeits bes 
Meeres fein. Doch in biefer Aufgabe liegt zugleich eine ſchwere Pflicht. 
Die friedliche Arbeit ift das Clement, in dem wir Deutfche leben. Se 
mächtiger unfer Staat wird, um fo größer werden auch unfere Pflichten 
fein, Damit unfer Volk in der Mitarbeit an den großen Gütern der menſch⸗ 
lichen Kultur die führende Stellung gewinne und bewahre, die ihm ges 
buͤhrt. Darum laffen Sie ung in diefen ernſten Stunden und weit über 
fie hinaus der Mahnung unferes Kant eingebent fein: Das Höchfte für 
den Menfchen iſt die Pflicht, und das größte unter den Gütern der Welt ift 
der fittliche Wille. 


23* 


Martin Luther (1483—1546) 
Ob Kriegsleute aud in feligem Stande fein können (1526)") 


S) enn wer mit gufem, wol berichtem gewiffen ſtreyt, det fan auch wol 
ftreiten. Sintemal es nicht feylen fan, wo gut gewiſſen ift, da iſt auch 
geoffer mut und kecks berg. Wo aber das berg fed und der mut getroft 
ift, da iſt die fauſt auch defte mechtiger und beide ros und man frifher 
und gelingen alle Ding beſſer und ſchicken fich auch alle felle und ſachen 
defte feiner zum flege, wilchen denn auch Gott gibt. Widderumb wo das 
gewiffen blöde und unficher ift, da fan auch Das berg nicht recht fed fein. 
Denn es ift unmuͤglich, das böfe gewiſſen nicht folten feng und zag 
machen, wie Mofes zu feinen Juͤden fagt: „Wenn du ungehorſam biſt, 
ſo wird dir Gott ein verzagtes hertz geben, das wo du eines weges widder 
deine feinde zeugeſt, ſoltu durch ſieben wege zurſtrewet werden und kein 
glüd haben.“ So gehts denn, das beide ros und man faul und ungeſchickt 
iſt und kein anſchlag fuͤr ſich gehet und mus zuletzt unterligen. 

[Ufo auch] wenn ich dem krige ampt zu fehe, wie es die böfen ſtrafft, 
die unrechten wuͤrget und ſolchen jamer anrichtet, ſcheinet es gar ein un⸗ 
chriſtlich werd ſein und aller Dinge widder die Chriſtliche liebe. Sihe 
ich aber an, wie es die frumen ſchuͤtzt, weib und kind, haus und hoff, gut 
und ehre und friede damit erhelt und bewaret, fo find ſichs, wie koͤſilich 
und Goͤttlich das werd if, und merde, das es auch ein bein odder hand 
abhewet, auff dag der gange feib nicht vergehe. Denn wo dag fehwerd 
nicht werete und fride hielte, fo müfte es alles durch unfride verderben, 
was ynn der welt ift. Derhalben ift ein folcher krieg nicht anders denn ein 
Heiner, kurtzer unfriede, der eym ewigen unmeslichem unfriede weret, 
Ein klein ungluͤck, das eym groſſen ungluͤck weret. 

Wer krieg anfehet, der iſt unrecht. Und iſt billich, das der geſchlagen 
odder ydoch zu letzt geſtrafft werde, der am erſten dag meſſer sudt; wie es 


1) Weimarer „Kritiſche Geſamtausgabe“, Bd. 19, S. 618 ff. 
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denn auch gemeiniglich geſchehen iſt und ergangen ynn allen hiſtorien, 
das die verloren haben, die den krieg angefangen haben, und gar ſelten 
die geſchlagen ſind, die ſich haben muͤſſen weren. 

Denn weltliche oͤberkeit iſt nicht eingeſetzt von Gott, das ſie ſolle friede 
brechen und kriege anfahen, ſondern dazu, das ſie den fride handhabe 
und den kriegern were, wie Paulus Ro. 13 ſagt, des ſchwerds ampt ſey 
Schutzen und Straffen, Schutzen die fromen ym friede und Straffen 
die boͤſen mit kriege. 

Sihe an die rechten krieger, die bey dem ſchimpff geweſt ſind; die zucken 
nicht balde, trotzen nicht, haben nicht luſt zu ſchlahen. Aber wenn man ſie 
zwingt, das fie muͤſſen, fo hutt dich fuͤr yhn, fo ſchimpffen ſie nicht. Hhr 
meffer fickt feft; aber müffen fie es zuden, fo kumpts nicht on blut widder 
ynn die ſcheiden. Widderuͤmb die tollen narren, bie mit gebanden zu erſt 
kriegen und fahens trefflich an, die welt freſſen mit worten und ſind die 
erſten mit meſſer zucken, Aber ſie ſind auch die erſten, die da fliehen und 
dag meſſer einſtecken. 

So ſey ynn diſem ſtuͤcke das erſte, Das kriegen nicht recht iſt, ob ſchon 
gleichem widder gleichen gilt, es ſey denn, das es ſolchen titel und gewiſſen 
habe, das da konne ſagen: Mein nachbar zwingt und dringt mich zu 
kriegen, ich wolts lieber geraten, auff das der krieg nicht alleine krieg, 
ſondern auch pflichtiger ſchutz und not wehre muͤge heyſſen. Denn man 
mus den krieg ſcheiden, als das etlicher aus luſt und willen wird ange⸗ 
fangen, ehe denn ein ander angreifft, etlicher aber wird aus not und 
zwang auff gedrungen, nach dem er iſt von eym andern angriffen. Der 
erſte mag wol ein kriegs luſt, der ander ein notkrieg heyſſen. Der erſt iſt 
des teuffels, dem gebe Gott kein gluͤck. 

Der ander iſt ein menſchlich unfal, dem helffe Gott. Daruͤmb laſt 
euch ſagen, yhr lieben herrn: hut euch fuͤr krieg, es ſey denn das yhr 
wehren und ſchutzen muͤſt und ewr auffgelegts ampt euch zwingt zu 
kriegen. Als denn ſo laſts gehen und hawet drein, ſeyt denn menner und 
beweiſet ewern harniſch. Da gilts denn nicht mit gebanden friegen. Es 
wird die fache felbft ernſt gnug mit fich bringen, das den zornigen, froßigen 
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ſtoltzen eiſenfreſſer die zeen ſo ſtumpff ſollen werden, das ſie nicht wol 
friſche butter beiſſen konnen. 

Noͤtigen aber iſt, wenn ber feind oder nachbar angreifft und anfahet, 
und wil nicht helffen, das man fich gu recht, zuverhor, zum vertrag erbeut, 
allerley böfer wort und tüde vertregt und gu gut heit, fondern wil 
fhlechts mit dem Eopffe hyndurch. Denn ich mich ymer bedinge, das 
ich denen predige, die gerne recht für Gott thun wolten. Wo aber bie 
find, die nicht recht bieten noch an nemen wollen, bie gehen mich nichts 
an. Gotts fuͤrcht if, das man ſich auff rechte urſache nicht verlaſſe, 
fondern fen forsfeltig, vleyſſig und fürfihtig auch ym aller geringften 
ftädlin, wenns gleich eine pfeiffe were. Mit dem allen iſt nu Gott feine 
hand nicht gebunden, dag er müge heyſſen friegen widder die, fo feine 
urfache ung gegeben haben, wie er bie Kinder Iſrael hies widder bie 
Cananiter friegen. Da iſt denn not gnug zu kriegen, nemlich Gotts 
gebott. Wie wol auch folcher krieg nicht fol on Furcht und ſoͤrge gefchehen, 
wie Gott zeigt Joſua 8., da die Einder Iſrael ficher widder die Aiten 
zogen und würden wol gefchlagen. Der gleichen not ift, wenn bie unters 
thanen aus befelh der oͤberkeit ftreiten; denn Gott befelht der oͤberkeit 
gehorfam zu fein, und fein gebot iſt eine not; Doch das auch mit furcht 
und demut zugehe. 


Mihael von Faulhaber (geb. 1869) 
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Am 19. Märg ıgıs hielt der Biſchof von Speyer, 
Dr. von $aulhaber, auf die Anregung des Alademilchen 
Bonifatiusvereins In Berlin einen Vortrag über den Krieg 
im Lichte des Evangeliums, Die Philharmonie war auss 
verkauft. Eine große Zahl Leichtverwundeter aus den 
Lazaretten Berlins wohnte dem Bortrage bei, Seine Ges 
danfengänge wurden in der „Germania“ vom 20. Märs 
1915 (Beilage Nr. 67) ausführlich dargelegt, Wir ents 
nehmen ihnen nachftehende Außerungen: 


je Londoner Nebelfchwaden koͤnnen auf die Dauer bie gefchichtliche 
Mahrheit nicht umnebeln. Das deutfche Heer iſt mit ſtahlblanken 
Schilden ausgezogen. Nach meiner Überzeugung wird dieſer Feldzug ſpaͤter 
in der deutſchen Kriegsphiloſophie geradezu das Schulbeiſpiel eines 
gerechten Krieges werden. Waͤhrend der „Martialismus“, der in 
geundfäglicher Luft am Kriege mit dem alten Heraklit alles Heil aus dem 


1) Bol. dazu Wilh. Emanuel Freiherrn von Ketteler über bie Notmendigfeit 
des Kampfes: „Wir muͤſſen ung daran erinnern, daß nun einmal ber Kampf das 
Schidfal des Menfhen auf Erden bleibt, Die ganze Weltgeſchichte iſt ein Ber 
weis hierfür. Nicht die Wahrheit und Gerechtigkeit erhält und verbreitet fih nur im 
Kampfe. Die großen Männer waren bie großen Kämpfer für Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit. Nichts iſt deshalb unberechtigter, als ſich uͤbet den Kampf beſchweren; nichts 
irriger als die Auffaſſung, dieſer Kampf ſei eine Eigentuͤmlichkeit unſerer Zeit und 
eine Folge ihrer beſonderen Bosheit; nichts die Manneskraft laͤhmender als das Vor⸗ 
urteil, es habe eine gute, alte Zeit gegeben, wo Wahrheit, Gerechtigkeit und Tugend 
ohne ſchweren Kampf uͤber die Menſchheit geherrſcht haͤtten. Das gerade Gegenteil 
ift wahr.” — Parallele Geleiſe verfolgt Heinrich Finkes wuchtige akademiſche Rede „Der 
Gedanke des gerechten und heiligen Krieges in Gegenwart und Vergangenheit” (Frei⸗ 


burg i. Br. 1915). — 
Auf Grund eines Referats In der „Voſſ. 39.” vom 20. Maͤrz 1915, das von dem 
d H. Fried in feinen ‚Blättern fuͤr 


der ‚Germania‘ etwas abweicht, fälle Dr. Alfre 

zwifchenftaatliche Organifation‘ Nr. 3 (Mal 1915) über Dr. Faulhabers Vortrag das 
Urteil: „Bon dem Frieden, der der modernen Sriebensbewegung vorſchwebt, iſt in den 
Worten des Biſchofs von Speyer nicht eine entfernte Ahnung vorhanden. 
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Kriege fommen flieht, im Eangelium abgelehnt wird, darf ein Bolt, 
das einen gerechten Krieg führt, fih auf das Evangelium berufen. 

Unſere erſte Teilfrage nach dem Rechtsverhaͤltnis zwiſchen 
Krieg und Frieden im Lichte des Evangeliums beantwortet fih dahin, 
daß der Friede dag weit überwiegende Vorrecht hat, daß aber Damit det 
Krieg nicht in abfolutes Unrecht gefegt ift. Ein Volk darf nicht den Muts 
willen haben, einen vermeidlichen Krieg vom Zaune zu brechen; es 
muß aber den Mut haben, einen unvermeidlichen Krieg auf fih zu 
nehmen. 

Die zweite Teilfrage, die Frage nad dem bedingten Recht und 
Rechtsausweis des Krieges im Lichte des Evangeliums, darf 
wie alle Rechtsfragen, nicht mit dem Gefuͤhl beantwortet werden. Wir 
gehen in Ehrfurcht an den Leidtragenden des Krieges voruͤber und 
gruͤßen das Heldentum unter den ſchwarzen Schleiern. Die Frage nach 
dem Rechtscharakter des Krieges laͤßt ſich aber nur in unparteiiſcher 
ſachlicher Abwaͤgung der Fuͤr und Wider, nicht nach perſoͤnlichem Leid 
und Mitleidempfinden erledigen. Als geſchichtliche Tatſache begleitet 
der Krieg die Tage des Evangeliums. Waͤhrend Immanuel als Knabe 
in Nazareth lebte, wurde die Schlacht im Teutoburger Wald gefchlagen. 
Seine nächtlichen Gebetswachen waren auf die militaͤriſche Uhr einges 
ftelle, und der Thomaseid „Laßt ung mit ihm gehen und mit ihm 
fierben” bleibt der ſchoͤnſte Fahnenſchwur. Der Heliand, die erfte poe⸗ 
tifche, meifterhafte Verdeutſchung des Evangeliums im 9. Jahrhundert, 
hat den kriegsluſtigen deutſchen Zeitgenoſſen zulieb die ſoldatiſchen Zuͤge 
der Evangelien mit Vorliebe ausgemalt. Als gefchichtliche Tatſache ſollte 
nach dem Zeugnis des Evangeliums der Krieg die Weltgeſchichte auf der 
ganzen Linie ihrer Entwicklung begleiten von dem blutigen Morgenrot 
der Maͤrtyrerzeit bis zu den furchtbaren Voͤlkerkriegen am Vorabend des 
Weltgerichts. Im Lichte des Evangeliums ift alfo der Traum von einem 
ewigen Weltfrieden ein Aberglaube. Mit dem Zuſatz „ſolches 
muß geſchehen“, find die Voͤlkerkriege dort zugleich als unabaͤnderliche 
Geſchichtstatſache benotet. Einen Zuſammenbruch der chriſtlichen Welt⸗ 
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ordnung kann der Krieg alſo nicht bedeuten, da im Evangelium nur der 
Kirche, nicht aber dem Frieden unverwuͤſtliches Beſtehen verbuͤrgt wird. 

Der Wehrſtand iſt im Evangelium in edlen Geſtalten vertreten. 
Bei Johannes am Jordan finden ſich auch Kriegsleute mit ehrlichem 
Heilswillen ein. Der Hauptmann von Karphanaum, eine hochedle 
Offiziergeſtalt, wird vom Herrn als ein Charakter nach ſeinem Herzen 
ausgezeichnet. Ein anderer von ebenſo hohem militaͤriſchen Rang be⸗ 
kennt ſich mit ſeinem ganzen Hauſe zum Reiche Gottes, aͤhnlich wie ſpaͤter 
der Hauptmann Cornelius, der Fluͤgelmann der Heidenmiſſion wurde. 
Der Hauptmann unter dem Kreuze ſpricht befenntnismutig fein Credo. 
Bei all diefen Männern im roͤmiſchen Waffenrod handelte es fih um 
fremdländifche Truppen, die damals Palaͤſtina gerade fo befegt hielten, 
wie heute die Deutfchen Belgien. Kriegerſtaub und Krieg find aber fo 
innig verbunden, daß das Evangelium unmöglich den einen fegnen und 
dem anderen fluchen fonnte. Wäre der Krieg und damit auch der Krieger; 
ftand in den Augen des Evangeliums ohne fittliches Daſeinsrecht, hätte 
Johannes am Jordan den Soldaten ſtatt der Mahnung: „Seid mit 
eurem Solde zufrieden“, zu allererſt ing Gewiffen geredet: Zieht euern 
Waffenrock aus und geht lieber Schafe hüten! 

In den Waffenpaß des Krieges als einer rechtlichen Tatfache darf 
auch ber fategorifche Imperativ gefchrieben werden: „Gebt dem 
Kaiſer, was des Kaiſers if.“ Der militaͤriſch gemeſſene Befehl be⸗ 
zog ſich auf einen nicht angeſtammten Herrſcher, und in jener Zeit war 
es mehr als heute des Kaiſers, Kriege zu fuͤhren. Die Gleichnisreden des 
Evangeliums kommen zweimal auf den Krieg zu ſprechen: Einmal werden 
die Zuruͤſtung für den Krieg und bet Ausmarſch Ind Geld mit dem gut 
vorbedachten Schritt über die Schwelle des Himmelreiches in Vergleich 
gebracht. Das zweite Mal erfcheint det Krieg als Zuchtrute in bet Hand 
Gottes, um die Mordbuben gu flrafen, die die Boten des Könige getötet 
hatten, Ein Krieg, der die Mordtat von Serajewo ſuͤhnen will, iſt 
alſo im Lichte des Evangeliums eine Rechtstat. Einmal erſcheint 
Chriſtus ſelber in des Uniform eines Laͤmpfers, Der dem bisherigen 
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Fuͤrſten der Welt das Haus ſtuͤrmt und die Waffenruͤſtung abnimmt. 
Auch als Gleichnisrede waͤre dieſe Rede eine Gotteslaͤſterung, wenn der 
Landſturm in ſich Unrecht waͤre. Ahnlich wie auch das Wort Gottes nie⸗ 
mals mit einem zweiſchneidigen Schwert in Vergleich zu bringen waͤre, 
wenn das Schwert fietlich nicht Höher flünde als ein Raͤuberdolch. Ein 
unbedingtes Unrecht des Krieges iſt alfo aus dem Evangelium nicht 
zu ermweifen. Damit allein fchon iſt fein bedingtes Recht erwiefen. 

Der Krieg Ift in der Sprache des Evangeliums jenem Ader gleich, auf 
dem Unkraut und guter Weizen nebeneinander wachfen. Guter Weizen 
zunaͤchſt in religioſſer Hinfiht. Die deutſche Männerwelt bat im 
Waffenrod das Vater unfer, das Königsgebet des Evangeliums, wieder 
tiefer erfaßt und herzhaft aus den Schüßengraben ihr De profundis ge⸗ 
betet, Der Notſchrei nach Hleinfalibriger religiäfer Literatur ift Immer 
lauter aus dem Feld in die Heimat gedrungen, und gerade In den legten 
Tagen werden die Evangelien in der Überfegung von Jakob Eder in einer 
prächtigen Tafıhenausgabe gu Hunberttaufenden ing Feld geſchickt. 
Redner hat vor 26 Jahren als aktiver Soldat das Kafernenleben und die 
Soldatenfeele im Frieden kennen gelernt, und vor acht Tagen in Vertre⸗ 
tung bes bayerifchen Seldpropftes bei banerifchen Truppen im Felde 
Gottesdienft gehalten und fih an Drt und Stelle von dem religidfen 
Erwachen und der ungebrochen guverfichtlihen Haltung der Truppen 
überzeugt. Das deutfche Volt hat ein vernichtendes Scherbengericht 
über den Atheismus und die anderen hilflofen fremden Götter auf deufs 
(dem Boden gehalten. Der Unglaube hat bie Feuerprobe nicht beftanden 
und als rein negative Größe verfagt. Erbleichende Sterne können unfere 
Goͤtter nicht fein. 

Auch in firtlicher Beziehung ift dee Krieg mindeſtens In feinem 
Anfang ein Erweden aus dem Tango⸗Rauſch ber letzten Friedensjahre 
und für viele ein Hahmenfchrei fittlichen Auferfichens geworden. Die 
großen Verheißungen des Eoangeliumg („wer fein Leben um meinet 
willen verliert, wird es gewinnen“) find imftande, die fittlichen Kräfte der 
gläubigen Soldaten ins Heldenhafte zu erheben. Eifenpillen bringen 
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Bluterneuerung. Freilich muͤßten mit eiſerner Strenge von unſere 
Truppen jene Dalila⸗Naturen ferngehalten werden, in dere 
Fanggarn Helden wie Samſon zum Verräter ihrer heiligen Kraft werde 
und den fieghaften Ehrenſchild unferes Volkes dem Spott der Beſiegte 
preisgeben. Die Welt kann an deutſchem Wefen nicht genefen, wenn da 


deutſche Wefen an fremder Seuche vergiftet wird. Es iſt nicht genug, da 


unfere Brüder mit blanfem Schild und reinem Gewiſſen ins Feld ge 
zogen find, wenn fie nicht in diefer Ruͤſtung auch) In Die Heimat zurüd 


fommen. 
* 


Der Vortrag fehlteßt mit einer eindeinglichen Abwehr bes Vorwurfe 
des „Ultramontanismus“. Die deutſchen Katholiken tragen ihren red 
lichen Teil an den Laſten des Krieges, Schulter an Schulter mit ihre: 
andersgläubigen Mitbürgern und erwerben ſich damit ein neues Ned 
als vollwertige Patrioten eingefhägt gu werben und in ungetruͤbte 
Freude den Steg und mit unvergällter Siegesfreude die Boten be 
Sriedens auf den Bergen gu begrüßen. Das geiftige Prinzip des Katho 
lizismus fchließt feine Verneinung des Eigenwertes des nationalen Ge 
dankens in fich. 


Karl König (geb. 1868) 
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te im Weften fleht nun ber Kampf auch Im Dften, und faft fcheint 

e8, als wolle er fich auch bier zu einem Standkampf auf einer Rieſen⸗ 
linie auswachfen und feftllegen. Doch Weft oder Oft, wir wollen banfbar 
fein, daß ed auf beiden Seiten noch vorwärtsgeht. Und willes ung gegen; 
über der erften ftürmifchen Siegeszeit mitunter auch feheinen, ald ob alles 
zn einem Schnedengang geworden wäre, und wenn das Warten und die 
Spannung auch fchwer zu ertragen find, Dagegen Hilft fehon Dies, Daß man 
fih für einen Augenblick in die Seele unferer Gegner verfeßt und fi 
fragt, wie es wohl da ausfchauen mag. 

Ruſſen und Franzoſen hatten gehofft, fich in kurzer Zeit die fiegreichen 
Haͤnde in Berlin reichen zu können, und nun find fie weiter voneinander, 
benn je. Vor Warſchau drohen die deutfchen Heere im Dften, und fallen 
Dünfichen und Calais erft im Welten, dann drohen unfere Heere fofort 
auch ſchon vor Paris, Und nicht nur das! Denn während wir im Glüd 
oder Unglüd das gute Gewiffen zu eigen haben, weil der Krieg für und 
nicht unfer eigener Wille, fondern ein ung aufgegwungenes Schidfal wat, 
dag wir in einen tapferen und freien Willen aufzunehmen hatten: bohrt 
er ganz andere In der Seele zum mindeften des franzöfifchen Volkes. Es 
haſſen die Franzoſen je langer, je mehr diefen Krieg, den nicht fie, ſondern 
ihre ehrgeisigen Polititer gewollt; fie haſſen ihn, verwuͤnſchen ihn und 
mäffen ihn doch num führen. Er liegt auf ihren Seelen als eine Laſt und 
Schuld, die fie felber fich aufgeladen haben. Und fo £ritt zum aͤußeren 
Leid die ſchwere Innere Not, dag Zerfallenfein mit dem Schidfal, das man 
fich felber ſchuf, und das fich als Unkläger und Richter erhebt. Wie gant 
anders fprechen die deutſchen als die franzoͤſiſchen Verwundeten über 

1) Predigt von Karl König, BremensHorn, gehalten am 25. Dftober 1914. Mit 


freundlicher Erlaubnis des Verfaffers und bes Verlegers bem britten Hefte von Königs 
„Kriegspredigten“ (Jena 1915, Eugen Dieberiche) entuommen, 


Gott und Krieg. 365 
—e———ee—e—e——e— 


dieſen Krieg! Aus den Augen unſerer verwundeten deutſchen Bruͤder 
leuchten ein heiliges Feuer und ein tiefer Dank, daß ſie dem Vaterland 
dienen konnten mit ihrem Blut, und viele von ihnen ſehnen nur den Tag 
herbei, wo ſie wieder geneſen ſind, um wieder hinaus zu koͤnnen vor den 
Feind. Aus dem Munde der Franzoſen aber, die in deutſchen Lazaretten 
liegen, kommen bittere Worte uͤber dieſen elenden Krieg, und muͤde fallen 
die bleichen Haͤupter in die Kiſſen, ſo muͤde, wie die Blaͤtter, die der 
Herbſt jetzt von den Baͤumen ſinken laͤßt. 

Es iſt doch wahrlich ein ganz anderes Ding um dieſes furchtbaren 
Krieges eherne Laſt, ob man ſie traͤgt mit ſtarker, freier, liebender Seele, 
oder ob man ſie traͤgt und tragen muß mit Bitterkeit und Selbſtvor⸗ 
wuͤrfen als etwas, das leider nun iſt, aber nicht haͤtte zu ſein brauchen, 
wenn man es ſich nicht ſelber aufgeladen haͤtte. Denn was es uns auch 
fuͤr Opfer koſtet, und wieviel heiße Traͤnen auch noch fließen werden, wir 
faſſen doch alle unſer Herz feſt in den freien Willen, und ſtatt Verwuͤn⸗ 
ſchungen haben wir nur ein ernſtes und großes: Es mußte ſein! Wir ha⸗ 
ben unſer Vaterland frei und groß von unſeren Vätern empfangen, und 
haben alfo auch die heilige Pflicht, eg frei und groß an unfere Kinder und 
Enfel weiterzugeben. Wir hätten das gern Im Frieden getan. Aber da 
unfere böfen Nachbarn ung dies nicht erlaubten, fo mußten und muͤſſen 
wir e8 durch den Krieg hindurch. Und wenn alle Mächte der Erde fi 
gegen ung verbündeten, dann foll ung Gott ber große Verbuͤndete un⸗ 
ſerer Seelen ſein! Und wo ſich ein Volk von unſerer Groͤße mit ſeinen 
Kraͤften im Ewigen verankert, da wird es unuͤberwindlich in der Zeit. 
Vorwaͤrts mit Gott, ſo muß es uns gelingen, und ſo ſind alle Opfer, die 
wir bringen, nicht herbſtliche Blaͤtter, die muͤde zur Erde ſinken, ſondern 
Ausſaat im Herbſt, aus der der neue Fruͤhling und die neue, reichere 
Ernte waͤchſt! 

Gott ſei Dank, das iſt die Stimmung und Willensverfaſſung unſer 
aller in dieſem ungeheuren Kriege. Wir wiſſen uns mit den ewigen 
Kraͤften ſelbſt im Bunde und fuͤhlen uns als die Vollſtrecker eines goͤtt⸗ 
lichen Auftrages. Noch niemals hat unſer Volk den Gewiſſensruf: 


3 Karl König (geb. 1368). 
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Gott will es! in folder Einheit und Einigfeit all feiner Schichten, Stände 
und Parteien vernommen, wie im Auguſt 1914. a, den Gewiſſensruf! 
Denn hier war keinerlei Fanatismus am Werk, und keine Hetzapoſtel 
ſchuͤrten im Namen Gottes ein unheiliges Feuer. Hier nahm ein großes 
Volk, unter tiefſtem Ernſt und heiligem Erſchauern, aber entſchloſſen 
bis in die letzten Tiefen ſeines Willens, mit ſeinem Kaiſer ſein Krieges⸗ 
ſchickſal aus Gotteshaͤnden. „Gott legt uns eine Laſt auf, aber er hilft 
uns auch.“ 


2. 


Indeſſen, darf man denn Gott und Krieg ſo in einem Atem nennen? 
Verfuͤndigt man ſich nicht ſchon dadurch, daß man es tut, an dem, von 
dem die tiefſte aller Offenbarungen ſagt, daß er die ewige Liebe fei? 

Sedenfalls find das Fragen, au denen man fih nicht mit boͤſem 
Gewiſſen ſchnell vorbeidruͤcen darf, fondern die wir gerade in dieſem 
ungeheuren Kriegsgeſchehen ernſt und ruhig ſtellen muͤſſen, um als reli⸗ 
giöfe Menſchen guten Gewiſſens in dieſem großen deutſchen Kriege unſere 
ganze Pflicht mit ungebrochener Seele leiſten zu koͤnnen. 

Und nun ſagen wir zunaͤchſt einmal in allem Ernſt: Wenn Gott und 
Krieg wirklich unvereinbare Gegenſaͤtze fuͤr unſer religioſes Bewußtſein 
waͤren, dann muͤßten wir, weil wir den Krieg nicht beiſeite ſtellen koͤnnen, 
Gott und unſer religidfes Bewußtſein beiſeite ftellen und diefen gewals 
tigen Krieg ohne Gott führen, ohne Pfarrer und Kirche, ohne Prieiter 
und Sakrament, einfach weil wir ihn führen muͤſſen, und weil unſere 
Daſeinsnot jetzt fein Gebot oder Verbot von außen her mehr kennt, 
fondern nur unter dem Gebote fteht, das aus Ihe felber in unfere Seele, 
in unfere Hände, in unfere Muskeln und Hirne, In unferen Willen und 
in unfer Gewiſſen quillt. And dieſes Gebot befiehlt im biefer unſerer 
nationalen Not nur dies Eine und Einzige: Wehr dic, du deutſches 
Bolt, mit aller deiner Kraft! Wehr dich und fege das Leben all beiner 
waffenfähigen Männer ein; denn du darfſt nicht untergehen um deiner 
felbft und um der Menfchheit willen! 
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Das war und iſt das Gebot, das aus der großen deutſchen Not ganz 
unmittelbar empor in jeder deutfchen Seele quoll. Aber dag war ja dag 
Große und Wunderbare dabei: jede fromme deutfche Seele empfand 
eben diefes Gebot der Not zugleich ganz unmittelbar als Gottesgebot. 
Mit hoͤchſtem Rechte! Denn wenn e8 nicht von Gott Fame, dann hätte 
Gott nichts mit unferer Dafeinsnot zu tun, nichts mit dem Kampf umge 
Dafein, in den wir bineingeswungen find. Dann hätte Gott überhaupt 
nichts mit dem wirklichen Leben und der Weltwirklichkeit zu fun, fondern 
wäre ein phantafierter Gott, ein Hiengefpinft und ein Gefühlsfabrifat, 
dag für goldene Friedenszeiten eine fehöne Dekoration des Geiftes, aber 
für harte Kriegszeiten ein Spielfeng wäre, das man beifeite oder allen; 
falls den Frauen und Kindern zuwuͤrfe, während man felber zum 
Schwerte griffe. 

Denn die wirkliche Welt iſt weder ein Paradies noch ein Neich des 
ewigen Friedens, und das goldene Zeitalter, wo Schaf und Wolf frieds 
fich miteinander auf der Weide geafen, liegt heute noch fo weit hinaus 
wie Damals, wo in härtefler Daſeinsnot fehnfüchtige Seelen zum erften 
Male diefen fhönen Traum geträumt haben. Es gehört wirklich weder 
Tieffinn noch Tiefblick, fondern nur ein wenig Nedlichfeit und Klarheit 
dazu, um gu erfennen, daß unfer ganzes Leben, und das Leben und die 
Welt überhaupt, auf den Kampf, den Krieg, ben Gegenfag, den Wider; 
fpruch gegründet find. Es wuͤhlt dieſer Kampf in der Welt der Atome 
und Energien; er wühlt in unferem eigenen Fleiſch und bohrt und arbeitet 
in der Welt des Geiſtes. Bald fehreitet er einher furchtbar und blutig, 
ein Schreden und Graus, daß die Völker beben und ihr Wehgeheul zum 
Himmel ſchreit. Bald nimmt er die feinften geiffigen Formen an und 
entzuͤckt durch die Grazie, mit der erlauchte Geiſter ihre geiſtigen Schlach⸗ 
ten ſchlagen. Bald fuͤhrt er ſein Werk im Angeſichte der Offentlichkeit, 
und alle Zeitungen, Saͤle und Kirchen hallen von ihm wider. Bald iſt er 
jener geheimſte Kampf, den tiefverborgen die Seele in ſich ſelber ficht. 
Sicher aber iſt er ſo wenig aus dem Leben ſelber auszuſchalten, daß er viel⸗ 
mehr ſeit Urtagen als der Vater der Dinge ſelber angeſprochen worden iſt. 
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Die Gottheit felber mag über ihm erhaben fein, als die ewige Sonne, 
von der alle waͤrmenden, belebenden Strahlen ausgehen, aber auch alle 
Wetter, Stürme und zuckenden Blitze; als der Pol, um den dieſe ganze 
gebärende, freifende Welt des Lebens ſchwingt; ale die lebendige Einheit 
in all der unendlichen Mannigfaltigfeit des Seins: als der Ausgang umd 
Eingang aller Zeitlichkeit. Aber die Zeitlichkeit ſelbſt, die Mannigfaltigs 
keit felbft, das Leben felbft iſt auf den Kampf gegründet, wird vom 
Kampf ernährt und muß durch den Widerſpruch hindurch, um ſich felber 
su finden, zu verwirklichen, zu fleigern. Die Einheit iſt das ewige Ziel, 
aber der Widerſpruch iſt der ewige eg. 


3» 

Das haben alle, die wirklich in die Tiefe des Lebens ſchauten, als 
einfache, heilige Notwendigfeit des Lebens erkannt und haben den 
Kampf als folchen anerkannt und bet ihrem eigenen Wirken in Rechnung 
gefteltt. „Ich Bin nicht gefommen, Frieden zu bringen, fondern Das 
Schwert”, hat Jeſus gefagt, und wenn et dabei auch nur an feinen gets 
fügen Kampf gedacht hat, ſo eben doch an den Kampf als dag Mittel, 
auf das auch er nicht verzichten fonnte um feiner geiftigen Sache willen. 
Und fo hat er feine Worte nicht nut geformt zu milden Rat und friedes 
vollen Seligpreifungen, fondern hat Schwerter daraus geformt, Pfeile 
und Spieße, die feine Gegner ducch jeden Harniſch trafen und fie fo in 
den Harnifch brachten, daß fie ihn dafür ans Kreuz geſchlagen haben. 

Jedenfalls war Jeſus ein Kämpfer und Held, wie nur je einer ein 
Kämpfer für die ihm aufgefragene Gottesſache war, und wenn el feine 
geiftige Sache durch rein geifligen Kampf zum Siege führen wollte und 
die Anwendung aller äußeren Gewalt für fie abgelehnt hat, fo ſtehen wir 
darin mit Luther auf feiner Seite. Als wie Luther unter Hinblid auf 
Hus / Flammentod erflärte: „Wenn es Kunſt wäre, mit Feuer Ketzer 
zu überwinden, fo wären die Henker die gelehrteften Doktoren anf Erden, 
duͤrften wir auch nicht mehr ſtudieren, fondern wer den anderen mit Ge⸗ 
walt uͤberwaͤnde, möchte ihn verbrennen.” Aber und intereffiert jo In 
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dieſem Zuſammenhange nur dies Eine, daß auch der friedevollſte der 
Menſchenſoͤhne ſich keinen anderen Weg zum Reiche ſeines geiſtigen 
Friedens wußte, als den durch den geiſtigen Kampf hindurch. Und fuͤr 
dieſen Kampf fordert er von ſeinen Freunden und von ſich ſelbſt, ſobald 
es not ſei, als den letzten und hoͤchſten Einſatz auch das Leben ſelbſt: „Wer 
ſein Leben verliert, der wird es finden!“ 

Wenn aber ſelbſt im Reiche des innerlichen und tiefſten Lebens, im 
Reiche des Religioͤſen „der Kampf der Vater der Dinge“ und unaus⸗ 
ſchaltbar iſt, wie ſollte er im aͤußerlichen Leben und Ringen als an ſich 
verwerflich betrachtet, verurteilt und ausgeſchaltet werden duͤrfen oder 
koͤnnen? Es kann ſich hier nur darum handeln, daß ſeine Formen immer 
mehr veredelt und ſeine Mittel immer mehr verſittlicht, ſeine Quellen 
immer mehr gereinigt und ſeine Seele immer mehr geadelt werden. 
Ihn ſelber ausſchalten wollen, iſt Torheit und Wahn; ihn verurteilen, 
iſt Unverſtaͤndnis des Lebens ſelbſt. Denn nur durch ihn hindurch kommt 
und kann das Leben zu ſich ſelber kommen, und nur durch ihn hindurch 
vermag es ſich zu erhalten und zu ſteigern in all ſeinen Formen und bis 
hin zu ſeiner hoͤchſten Hoͤhe. 

Darf ich auf einen Augenblick daran erinnern, daß unſer Leben als 
ein eigenes von uns nur erlebt werden konnte im Kampfe um ſich 
ſelbſt? Wir kamen in das Leben hinein ohne unſeren Willen, wir lagen 
warmgebettet in der Wiege und an der Mutter Bruſt, und ſtill und 
wonnig atmete unſer Leben, wie das Meer atmet im Auf und Nieder 
ſeiner Wellen. So ſchwammen wir im Leben und wuͤrden darin ver⸗ 
ſchwommen ſein, ohne jemals wirklich zu uns ſelbſt zu fommen, wenn 
nicht plöglich etwas ung mit harter Hand aus dem Allgemeinen heraus 
und in ein Sonder⸗ und Eigenleben hineingezwungen haͤtte, wenn nicht 
ploͤtzlich etwas ung auf ung ſelbſt zuruͤckkgeworfen, in den Kampf um 
ung felbft Hineingetrieben und ung ung felber zum Bewußtſein gebracht 
hätte. Das war ber Hunger, und der Hunger tut weh, und der Yunger 
war unfer Feind, und durch feinen Angeiff erlebten wir ung felbft, unfer 
Ich im geoßen Dis der Welt, und wir rangen plöglich fihreiend um unfer 
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Hleines eigenes Ich Inmitten bes ungeheuren Du's ber Welt. Am Wider 
ſpruche alfo erlebten wir ung, und kaͤmpfend fuchten wir und felber zu 
behaupten. So ſetzte dad Eigenleben ein, und ſo blieb e8. 


4 


War ed nun unrecht, daß wir und felbft behaupten wollten, und uns 
techt, daß wir um ung felber fampften? Dann wäre dag Leben felber 
ein Unrecht, und wer dem Kampf als folhem das Recht. beftreitet, det 
beftreitet dem Leben fein göttliche Recht. Das aber ift die eine, große 
Srage, die am Grunde jeder fittlich,religidfen Beurteilung des Krieges 
fliege: Iſt die Selbfterhaltung fittlich und vor Gott berechtigt? Und wir 
anttvorten anf diefe Frage nicht nur im allgemeinen mit ja, fondern 
fagen: die Selbftbehaupfung ift die eine, große Leiſtung, die die Schöps 
fung vom erften bis zum letzten Atemhauche von uns fordert. Zuerſt 
erfolgt ſie, man koͤnnte ſagen, durch Gott ſelbſt, d. h. durch den Zwang, 
den er ſelber durch den allem Leben eingepraͤgten, inſtinktiven Drang und 
Lebenswillen auf uns ausuͤbt; dann allmaͤhlich durch immer klareres 
eigenes Pflichtbewußtſein. Und je hoͤher wir auf der Stufe der Entwid⸗ 
fung fleigen, um fo höher und reiner entfaltet ſich in und die Anſchauung 
von unferem wahren Selbft, und um fo Harer wählen wir die Mittel, 
um es zu behaupten. 

Mir unterfcheiden je länger, je mehr zwiſchen einem niederen, ani⸗ 
maliſchen, ſinnlich⸗außeren Selbſt und einem geiſtigen, ſeeliſchen Selbſt, 
das jenem uͤbergeordnet und ſein Regent und Verwalter zu werden be⸗ 
rufen iſt. Auf wahrer Hoͤhe des Lebens angelangt, werden wir ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich unſer ſeeliſches Ich als das Ausſchlaggebende werten und be⸗ 
haupten und werden es durchzuſetzen und zu erhalten verſuchen, ſelbſt um 
den Preis des koͤrperlichen Lebens. Aber dieſen hoͤchſten Preis werden 
wir nur dann zahlen, wenn aus den Zeitumſtaͤnden ein unweigerlicher 
Befehl an unſere Seele ergeht. So erging er einſt an Jeſus, fo erging et 
an Hus und Luther. Und fo ergeht er jegt in dieſer großen deutſchen Not 
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an uns alle. Allerdings in einer ganz beſtimmten Einſchraͤnkung und 
Befonderung. 

Denn wenn fhon für den einzelnen im großen und ganzen die 
feeltfche Selbfterhaltung gemeinhin die förperliche zur Woransfegung 
hat, und wenn ber Einfaß des körperlichen Lebens nur das letzte Mittel 
des Geiſtes tft, um fich felber in Freiheit zu behaupten, fo gilt dag vollends 
von den Völkern: fie muͤſſen fich und Ihre ſtaatliche Kraft, Macht, Frei⸗ 
heit und Würde nach außen behaupten, weil fie nur auf diefe Weiſe 
auch nach innen dem Neiche des Geiſtes zu dienen und eg für die Geſamt⸗ 
heit gu behaupten vermögen. Denn ber ganze Gang bee Gefchichte lehrt, 
daß Völker mit der äußeren ſtets auch die innere Freiheit verlieren und 
geiftig entarten. Gerade fo wie die einzelnen, die ihre Förperliche Geſund⸗ 
heit verlottern laffen, auch geiftig dem Niedergang gu verfallen pflegen. 
Geſunde Seele im gefunden Körper, freier Geift im freien Staat: das iſt 
der fchlichtefte Weg zur Kraft und Selbſtbehauptung für die einzelnen wie 
für die Völker, 

Es haben fich alfo feelifche und koͤrperliche Selbfterhaltung gegen, 
feitig in die Hände zu arbeiten, folange es irgend geht. Geht es nicht, 
fo hat fich das Niedere dem Höheren zu opfern, das äußere Leben dem 
inneren Leben, und für ein Volk heißt das: es haben ſich die waffen 
fähigen Männer für ihr Vaterland, für defien Leib und deſſen Seele, 
für deffen Würde, deffen Leben und für dag Reich des Geiſtes zu opfern, 
das es in feinem gefchichtlichen Leben herausgearbeitet hat und meiter 
herauszuarbeiten berufen iſt. 

Ob aber und wann ein Volk zum Kriege ſchreiten ſoll oder nicht, das 
laͤßt ſich ſo wenig von außen her und durch einen anderen feſtſetzen, als 
wie ein anderer für mich beſtimmen kann, wann Ich die letzte Selbftbes 
hauptung wählen und dem Geifte mein leibliches Leben zum Dpfer dar⸗ 
bringen foll. Das kann niemand als Ich felbft nach meinem perfönlichen 
Gewiſſen entfcheiden. Und über ben legten Selbſtbehauptungswillen 
eines Volkes ſoll und darf nur dieſes ſelbſt und niemand anderes ent 
ſchelden. Denn fonft wäre dies Volk feiner Freiheit beraubt und nicht 
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mehr Volt und Staat im wahren Sinne. Denn zum Begriff des 
Staates gehört die Freiheit der Selbftbeftimmung, und 100 dieſe fehlt, 
ift dee Staat ale folcher dahin. 


5. 

Mag fein, daß einmal die ganze Menſchheit zu einem einzigen großen 
Staatengebilde fih aus, und zuſammenwaͤchſt; für heute aber ift das 
ein Traum, und es wird wohl auch einer bleiben. Noch fondert fich die 
Menſchheit in einzelne Staatengebilde, und einem geoßen, fittlichen 
Zwange folgend, fucht fie dabei diefe Bildungen möglichft naturwuͤchſig, 
d. h. national zu geftalten, indem fie die Menfchen eines und desſelben 
Blutes zu ſtaatlichen Körpern zuſammenſchließt. Ein goͤttlicher Zwang 
ſteht dahinter, weil Gott ja nicht Menſchen „an ſich“ geſchaffen hat, ſon⸗ 
bern Deutſche, Franzoſen, Ruſſen, Japaner wachſen und werden ließ. 
Es kommt uns durchaus nicht zu, dem großen Kuͤnſtler dieſer Welt die 
Schablone in die Hand zu druͤcken. Wir haben ihn vielmehr zu 
vefpektieren und all feine Gabe in Aufgabe su verwandeln. 

Unfere Aufgabe als Volk ift aber diefe, daß wir unfere Volksart Hart 
und kräftig zur Erſcheinung bringen. Das können wir aber nur dann, 
wenn wir an ung ald Volk glauben, wenn wie Hoch von ung und unferem 
Voite deuten. Denn ſchon vom einzelnen gilt: Er wird, was er von fi 
felber hält. Wer kein Zutrauen zu fich felber gewinnt und hat, zerfließt, 
geht in anderen auf und unter. Sich ſelbſt aber verlierend, ihr Leben ge⸗ 
winnen koͤnnen im Sinne Jeſu immer nut die, die felber etwas find, die 
alfo etwas zu verlieren haben, wobei die anderen, bie Gemeinſchaft der 
gewinnende Teil find. Zwedlofes Zerfließen ift wahrlich weder ein relis 
gidſes noch ein ſittliches Ideal, Somit find der Selbftglaube, die Selbſt⸗ 
achtung, die wahre Selbſtliebe die Vorausſetzung der Selbſtbehauptung. 

Dieſer Selbſtglaube braucht wirklich keine laͤcherliche Selbſtvergoͤtte⸗ 
rung und keinerlei Groͤßenwahn zu ſein. Er iſt und ſoll tiefe Achtung 
vor und ernſtes Pflichtgefuͤhl gegenuͤber dem mir und meinem Volke 
von Gott verliehenen Pfunde fein. Nur wo ſolcher Geiſt lebendig iſt, 


Gott und Krieg. 373 
—IVVVVVVVPVIVIrrrrrrrr 


leben einzelne und Voͤlker ſich ſelber dar, ſchlicht, wahrhaftig, aufrecht und 
erfuͤllen das eine, große Gottesgebot, das uͤber allem Lebendigen ſteht: 
Erhalte dich ſelbſt, verwirkliche dich ſelbſt und bringe zur moͤglichſten Ent⸗ 
faltung, was an Begabungen in dir ruht! 

Gilt das vom einzelnen, ſo gilt das vollends von der Nation. Das 
hat keiner mit ſolcher grundſaͤtzlichen Schaͤrfe durchdacht wie Fichte. 
Er hat das ſtarke Wort gepraͤgt: „Ein Volk kann den Hochmut gar nicht 
laſſen, außerdem bleibt die Einheit des Begriffs gar nicht in ihm rege“. 
Und ſo hoch dachte er inmitten des nationalen Jammers ſeines Volkes 
zwiſchen 1806 und 1813 von eben dieſem ſeinem deutſchen Volke, daß er 
ſeine beruͤhmten Reden im Berliner Hoͤrſaal mit den Worten ſchließen 
konnte: „Es iſt daher kein Ausweg, wenn ihr verſinkt, ſo verſinkt 
die ganze Menſchheit mit, ohne Hoffnung einer einſtigen Wieder⸗ 
herſtellung.“ 

Man mag vor der Glut, vor der Selbſtuͤberhebung, vor dem „Chau⸗ 
vinismus“ eines ſolchen Wortes erſchrecken. Man mag darüber auch 
mit weifem, muͤdem Beſſerwiſſen lächeln. Tatfache aber ift, Daß nach 
dem Zufammenbeuc von Jena im Jahre 1806 das deutſche Volt diefen 
alles überfliegenden Glauben an feine Weltmiſſion brauchte, um nicht 
in Selbfiverzweiflung fich felbft das Todesurteil zu ſprechen. Und nicht 
minder Tatfache ift, Daß auch wir Deutfchen von heute in dieſem unge 
heuerſten Kampfe, den wir je als Volk durchzuhalten die Aufgabe hatten, 
denfelben Fichtefehen und alles überfliegenden Glauben an unfere Welt; 
aufgabe in ung lebendig machen und lebendig erhalten muͤſſen, wenn 
wir ung durch die Mauer unferer Feinde hindurchhauen und Frieden, 
Zukunft und Leben wieder heraushauen wollen. Tatſache ift, Daß immer 
und zu allen Zeiten nur die ihre ganze Kraft opferwillig für ihr Volt 
eingeſetzt haben und einfegen, die an ihr Bolt glaubten und glauben. 


6. 


Der nationale Glaube ift die eigentliche Kraft der nationalen Selbft- 
erhaltung. Ohne ihn find alle Langen Strohhalme und alle Panzer; 
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Schiffe totes Eifen. Det Glaube allein gibt allen Waffen Kraft und Ziel 
und Seele. Und der Glaube allein verfittlicht, heilige, adelt auch unferen 
großen deutſchen Dafeinstampf und macht ihn zur göftlichen Sat. Gott 
felber weckte den nationalen Glauben, Gott felber durchglühte unseren 
Willen mit der voͤlkiſchen Liebe. Schuf Er ung im Yugenblid der Kriegs⸗ 
gefahr zur lebendigen Einheit, oder ſchufen wie ung dazu? 

Und kraft dieſes unferes deutfchen Glaubens vollziehen wir nun den 
großen Kampf um die deutſche Selbfterhaltung nicht nur um des Brotes 
und Handels und all der aͤußeren Lebensguͤter willen, ſondern um der 
Geiſteswelt willen, als deren vor Gott verantwortlichen Traͤger gerade 
wir Deutſchen uns innerhalb der Menſchheit wiſſen. Das iſt kein leerer 
Wahn. Denn ſonſt waͤren die Meiſter Eckehart und Martin Luther, die 
Herder und Goethe, Leſſing und Fichte, Beethoven und Bach, Friedrich 
der Große, Kant und Bismard auch ein leerer Wahn. Aber fo gewiß fle 
die Repräfentanten ber größten geiffigen Wirklichkeit find, die Abends 
fand und Menfchheit feit Jeſu Tagen geboren haben, ſo gewiß find 
wir verpflichtet, ihren Geiſt, den wahrhaft deutſchen Geiſt durch 
die Flut der Zeiten zu fragen und das Deutſche Reich In Freiheit, 
Macht und Groͤße zu erhalten, weil ohne das Deutſche Reich der 
deutſche Geiſt keinen deutſchen Leib haͤtte und weſenlos in den Luͤften 
zerflattern muͤßte. 

Die Zeit, wo wir ohne ſtaatlichen deutſchen Leib den deutſchen Geiſt 
kultivieren und erhalten zu koͤnnen glaubten, iſt mit 1806 zuſammen⸗ 
gebrochen. Napoleons Kanonen zerſchoſſen dieſen Wahn, dieſen bequem 
gewordenen Glauben bequem gewordener Selbſtgenießer. Seit jenen 
Tagen ſind wir von Gott ſelbſt belehrt worden, daß der deutſche Geiſt des 
deutſchen Leibes, und das heißt des Deutſchen Reiches, zu feinem Des 
fiehen bedarf. Und wenn irgendwo und Irgendwann In bet Welt⸗ 
geſchichte mit beſtem Rechte ein Bolt mit einem „Gott will es“ zum 
Schwerte gegriffen hat, um ſich felber zu behaupten, fo haben wir 


Deutſche es getan In diefem ung aufgezwungenen, großen deutſchen 
Dafeinsfampfe. 
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Und drum, ihr Deutſchen, vorwaͤrts und nicht gewankt! Gott will 
es, und es iſt ein heiliger Krieg, den ihr fuͤr euch, fuͤr das Reich des Geiſtes, 
fuͤr die Menſchheit kaͤmpft. Denn nur als ſtarker, freier Staat koͤnnt ihr 
der Menſchheit dienen. Ihr muͤßt euch ſelbſt als Volk und Staat er⸗ 
halten, um den deutſchen Geiſt der Welt zu erhalten. Gott und Krieg 
gehoͤren fuͤr euch in dieſen eiſernen Tagen zuſammen wie Seele und Leib, 
wie Wille und Schwert! 


Adolf Lobe (geb. 1860) 
Das Kriegerifhe im Recht 


ie fortwährenden Kämpfe, unter denen die Jugendzeit bee Germanen 

hinging, und zu denen fie genötigt waren, um ihr Land gu erobern und 
zu behaupten, ergogen fie zu einem friegerifchen Gefchlecht. Ein friedliches 
Hirtenleben war ihnen nicht befchleden. Wie in der Religion, fo fam 
deshalb auch in Verfaffung und Recht diefer Eriegerifche Geift des Volkes 
deutlich zur Erfcheinung. 

Die Germanen, denen ber Krieg nationaler Gottesdienſt war, die im 
Siege die Entfcheidung ber Götter erblidten, denen allein der Tod in 
der Schlacht ale ruhmvoll im Gegenſatz zum „Strohtode” galt, deren 
Götter vornehmlich Kriegsgoͤtter waren, mußten, da Religion und Recht 
ja urfprünglich eins waren, auf das Recht ihren Friegerifchen Charakter 
einwirken laſſen. Liegt ja ſchon in der Bezeichnung des Rechtes als 
„Briede” ein Hinweis auf den Gegenfaß dazu, den Kampf, die Fehde, 
d. h. den feindlichen, unfriedfertigen Zuftand, der eben durch den Fries 
densbruch, dag „Verbrechen“, wieder hervorgerufen wird. Und fo ift, 
wie heute noch im Voͤlkerrechte der Krieg dag letzte Mittel zur Geltend⸗ 
machung ber Rechte und zur Herftellung des Friedens ift, auch für den 
einzelnen oder die Sippegenoffen der Zweikampf oder die Fehde das 
Mittel zur Wahrung und Geltendmachung ihrer Rechte: der Prozeß, das 
Nechtsbemährungsverfahren wird zum Rechtsſtreit. „Unfer Necht vers 
bitten wir ung mit dem Schwerte.” „Die Holften verteidigen ihr Recht 
mit dem Schwerte.” Ja, jeder Urteilsvorſchlag fann vom Umſtand ges 
holten werben ebenfo wie von ber Partei, und es fommt dann zum 
Zweikampf zwifchen demjenigen, ber den Urteilsvorſchlag gemacht hat, 
und dem, der ihn gefcholten hat. 


') Das Deutfhe Vollstum, Unter Mitarbeit von Dr. Hans Helmolt, Pros 
feſſor Dr. Alfred Kirchhoff, Profeffor Dr. 9. A. Köftlin u. a. herausgegeben von Pros 
feſſor Dr. Hang Meyer. Zweite Auflage. Leipzig und Wien 1903, Bibliographiſches 
Inſtitut. Mit freundlicher Erlaubnis des Verlags und des Derfaffers, 
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Schon aͤußerlich gelangt die Verbindung von Kampf und Recht da⸗ 
durch zum Ausdruchk, daß dieſelbe Verſammlung, die zugleich Kult⸗ und 
Gerichtsverfammlung war, auch Die Heeresverfammlung bildete. Ebenfo 
war der Kriegsgott Zin oder Tin mit dem Beinamen Things der Ber 
ſchuͤtzer des Rechtes und Gerichtes, und die Heerführer waren im Srieden 
die Nichter. War aber Heeresverfammlung und Gerichtöverfammlung 
eins, fo war notwendig auch Recht und Pflicht zum Erſcheinen in jener 
gleichbedeutend mit Recht und Pflicht zum Exfcheinen in dieſer. Gerichts⸗ 
fähig, d. h. fähig, fein Recht vor Gericht zu verfolgen, war deshalb allein 
der Wehrfähige, Waffenfähtge, denn eben diefer nur durfte die Heeres; 
verfammlung befuchen: alfo nicht die Fran, nicht der Knecht, nicht der 
Kruͤppel, nicht das Kind. Erſt die Wehrhaftigkeit machte „ſelbſtmuͤndig“, 
und noch lange Zeit hat ſich bei den Deutſchen die Geſchlechtsvormund⸗ 
ſchaft uͤber die Frauen erhalten. Die Waffenfaͤhigkeit war namentlich 
für den König und die Lehnsfaͤhigkeit Erfordernis. „Det mifelfüchtige 
(d. h. maifelfüchtige = ausſaͤtzige) Mann empfängt weder Sehen noch 
Erbe”, und felbft der König wurde abgefegt, wenn ihn diefe Krankheit 
befiel. Der Volksmund hatte für diefe Krankheit den Yusdend „vom 
Maͤuslein gebiffen“; daher „Daß dich das Mäuslein beip’ !” Aus dem 
gleichen Grunde waren Mönche, als waffenunfähig, erbunfähig. Weil 
aber bei den Germanen jeder Freie wehrpflihtig war, fo beftand not⸗ 
wendig mit der allgemeinen Wehrpflicht auch für jeden Freien die all- 
gemeine Dingpflicht, die Pflicht, im der Gerichtsverfammlung zu etz 

einen. 
> Auch einzelne Rechtseinrichtungen gehen auf urſpruͤnglich kriegeriſche 
Gebilde zuriick oder haben ſonſt durch die friegerifehe und fampfesfrobe 
Natur des Deutfchen ihre Eigenart empfangen. In erfter Linie iſt hier 
das altgermaniſche Gefolgſchaftsweſen zu erwaͤhnen, das urſpruͤnglich 
eine reine kriegeriſche Einrichtung war. 

Ferner gehoͤrt hierher ein Verhaͤltnis, das in ſeiner weiteren Aus⸗ 
bildung ſowohl nach der oͤffentlich⸗rechtlichen als auch nach der privatrecht⸗ 
lichen Seite von großer Bedeutung fuͤr das deutſche Rechtsleben gewor⸗ 
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den iſt: die Munt. Die game Entwidlung bes beutfhen echtes ftellt 
ſich faft als Entwidlung dee Sippe und ber Munt in gegenfeitiger des 
tampfung ber beiden dem Deutfhen innewohnenden Charaftergüge 
dar: die genoffenfchaftlichen Neigungen und bie herrifche, kriegeriſche 
Natur kaͤmpfen im Recht um die Vorherrſchaft, und erft die gleichmäßige 
Berudfichtigung beider bringt einen befriedigenden Rechtszuſtand mit 
fih. Munt aber ift ihrer Bedeutung und ihrem Urfprung nach Hertz 
fchaft, Gewalt (manus — hand) über Lebendiges und Leblofes kraft Krieges 
rechtes, die unbefchränfte Gewalt des Stegerd Aber ben Befiegten, des 
Seren über die Beute. Noch ſpaͤt wird daher diefe Munt oder Hand 
geradezu die „bewehrte Hand“ (manus vestita) genannt, und als Gewere 
oder Inveſtitur (eben von manus vestita) hat ſich dann als etwas Bes 
fonderes die Gewalt über Sachen abgezweigt, während pie Gewalt über 
Derfonen den urfpränglich gemeinfamen Namen der Munt beibehielt 
und noch jegt in unferer Bormundfchaft fortlebt. Kriegsbeute war die 
urfprünglichfte Form bes Eigentumsrechtes an Perfonen und Sachen. 
Hieran erinnern noch manche alte Formen. So mußte nach altem Recht 
ein Krug, wenn er unter Maͤnnern ſchenkungsweiſe gegeben wurde, mit 
der Spitze des Schwertes oder Speeres dargeboten werden. Mit dem 
Hammer geſchah die Brautweihe, durch einen Hammerwurf wurde das 
Recht auf Grund und Boden ertuorben. Der Hammer, in ältefter Zeit 
aus Stein, war alg Streithammer Kriegswaffe und dem Tor geweiht. 
Als Zeichen der Herrſchaft über Sachen dienten auch Nachbildungen 
der Hand, z. B. der Handſchuh und die Die Umgrenzung des Jagdbeiirks 
anzeigenden Lappen. An den Handſchuh erinnert noch der Ausdruck 
„Gantverfahren“ (Konkurs), und von der Jagd ſtammt die Redensart 
her; „Durch die Lappen gehn“. 

Die Munt aber wurde jur Begruͤnderin det Hausherrſchaft und 
damit eine Einrichtung, die bald dem Sippeverband als ſelbſtaͤndiger 
Herrſchaftsverband gegenuͤbertrat und maͤchtigen Einfluß auf das 
Rechtsleben gewann. So ſtellt ſich z. B. die Entwicklung des Erbrechtes 
als ein Kampf der Hausherrſchaft gegen die Sippe bat, bet ſchließlich 
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sugunften dee Hansherrichaft, d. h. der unmittelbaren Familienange⸗ 
hörigen, endete. Ein Abſchnitt biefes Kampfes fritt ung entgegen 
bei der Entfcheibung der Stage, ob die Enfel neben Ihren Oheimen 
in das Vermögen bes Großvaters erben follen. Zur Begründung 
einer Hausherrfchaft kam es aber einmal dadurch, daß infolge der 
zahlreichen Kriege und Kämpfe die Beflegten in die Kriegsgefangenfchaft 
des Siegers gelangten und damit gu feinen Knechten wurden. Die 
Kriegsgefangenfchaft war die erfie Unterwerfung unter die Munt, und 
fie fchaffte auch den erſten Unterſchied der Stände. Denn urfprünglic 
gab e8 bei den Germanen nur Freie und Unfreie, d. h. Kriegsgefangene 
oder deren Abkoͤmmlinge. Aus der Kriegsgefangenfchaft erflärs fich aber 
auch das unbefchränfte Eigentumsrecht des Heren über Leben und Tod. 
Denn als Sieger hatte er das Leben des Beflegten In feiner Yand, es 
war ihm verfallen, und er fonnte es jeberzelt von Ihm fordern. Vom 
Knechte gilt deshalb: „Er tft mein Eigen, ich mag Ihn ſieden oder braten”. 
Daß auch Sachen als Kriegsbente In gleicher Weile der ausfchlieglichen 
Herrfchaftsgewalt unterlagen, fofern fie nicht gemeinſchaftliche Krieges 
beute etwa der Sippe waren, iſt felbftverftändfich. Kriegsbente und Jagd⸗ 
beute, die gleichbedeutend find, bilden daher auch den Urfprung des 
Eigentumsrechtes. 
Ferner fuͤhrt auch die Ehe, das zweite Mittel zur Begruͤndung einer 
Hausherrſchaft, auf die kriegeriſche Erbeutung der Frau zuruͤck, deren 
rechtliche oder vielmehr rechtloſe Stellung auch bei den alten Germanen 
nur hieraus zu erklaͤren iſt. Denn die Frau wurde durchaus als Kriegs⸗ 
beute behandelt, gleich dem Knechte. Der Mann konnte uͤber ſie verfuͤgen 
wie uͤber eine Sache, ſie verſchenken und verkaufen; wie das Kriegsroß 
wurde ſie als wertvollſte Habe mit dem toten Manne verbrannt. Dieſe 
kriegeriſche Erbeutung der Frau zu Eigen⸗ und Sonderbeſitz war aber 
der einzige Weg, auf dem die urſpruͤnglich auch bei den Germanen be⸗ 
ſtehende Weibergemeinſchaft uͤberwunden werden konnte. Wer ein Weib 
ausſchließlich fuͤr ſich beſitzen wollte, mußte es eben außerhalb der Rechts⸗ 
genoſſenſchaft erbeuten und rauben, und ſo ſteht am Anfang alles Eher 
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rechtes wie bei anderen Voͤlkern niederer Kulturſtufe auch bei den Ger⸗ 
manen die Raubehe. Noch in dem Namen „Braut“ hat ſich die Erinne⸗ 
rung an dieſen Urſprung erhalten, denn wie Jakob Grimm nachgewieſen 
hat, bedeutet „Braut“ die „Fortgefuͤhrte“ und geht auf ſanskritiſch 
praudhä (von pravah —= rauben) zuruͤck. Und lange Zeit, noch im Mittels 
alter, war bei den Deutfchen dag Symbol für die eheherrliche Gewalt dag 
Eheſchwert. Der Brautlauf aber mit feinen verfchiedenen Entführungs; 
formen lebt noch jeßt bei vielen beutfchen Volksſtaͤmmen als Hochzeits⸗ 
brauch fort. Die Hochzeitsfeier und der Hochzeitsſchmaus haben, wie fo 
manche andere Einrichtungen bei ben Deutfchen, ihren Urfprung in der 
Sriedengfeier bei der Darbringung der Suͤhnopfer nad) Beilegung ber 
Fehde zwiſchen den Sippegenoflen des Frauenräubers und den Sippe 
genoffen der ducch den Raub verlegten Sippe, So wurde bie Entführ 
tungsbuße, aus der fich fpäter das Kaufgeld entwidelte, gleich der Tot: 
ſchlagsbuße auch der verlegten Sippe gezahlt. Es war alfo, als die Raub⸗ 
ehe verſchwand, der aus ihr fich entwidelnde Brautfauf feinem Weſen 
nach eigentlich kein Kauf, fondern gleichfam nur eine vereinbarte Ent; 
führung mit vereinbartem Sühnegeld. Das beweiſt gerade bie Fort 
bauer der an die Raubehe erinnernden Hochzeitsgebräuche, Der Ab; 
ſchluß dieſes Vertrages über das Sühnegeld und die Heimführung aber 
wurde zur Verlobung. Die Ehefchließung felbft erfolgte erft mit der Heim; 
führung und der Vereinigung von Mann und Weib. Damit erft trat die 
Frau in bie Gewalt, die Munt des Mannes. Diefe aber war urfprüngs 
lich auch hier noch die gleiche wie bei der Raubehe: der Ehemann konnte 
die Frau züchtigen, töten, verkaufen. Er hatte die volle Munt von ihren 
bisherigen Gewalthabern erworben. Die Sitte, das Strumpfband zu 
Iöfen, bie heute noch vielfach als Hochzeitsbrauch herrfcht, erinnert noch 
an die Löfung aus der Munt des früheren Gewalthabers, und mit dem 
Ring am Finger tritt die Frau in die neue Gewalt des Chemannes. 
„Iſt der Finger beringt, iſt die Fran bedingt“. Die Eheſchließung ale 
Frauenkauf hat fih lange genug bei den Deutfchen erhalten. Im 
15. Jahrhundert galt der Brautkauf noch bei den Dithmarfchen. 
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Stand aber die Fran in der Munt des Mannes, fo fielen notwendig 
auch ihre Kinder In feine Gewalt, die urfprünglich gleich der durch Krieg 
und Sieg erworbenen vSllig unbefchränkt war. Der Vater konnte die 
Kinder ausfegen, konnte fie noch unter Karl dem Großen verlaufen und 
töten wie bie Ehefrau. 

Bon befonderem Einfluß waren endlich der Eriegerifche Geift und bie 
Waffenfreudigkeit des deutfchen Volkes auf die Wertichägung der Stände 
und die Ausbildung der Standesehre. Ein Volk, von dem Tacitus er 
zählt, daß feine Angehörigen Feine Sache, weder eine öffentliche noch eine 
private, anders verhandeln als in Wehr und Waffen, das im geordneten 
Rechtsſtreite fein Recht mit der Waffe in der Hand im Zweikampf vers 
ficht, dem Wehrhaftigkeit die Vorausſetzung für die Gerichtsfähigfeit 
überhaupt ift, und das nur im Schlachtentod einen ehrenvollen Tod 
erblickt, dem muß notwendig Ehre und Wehrhaftigfeit gleichbedeutend 
fein, dem ift „ehrs und wehrlos“ ein Begriff, wie denn In ber Tat dieſe 
Wortzufammenftellung oft genug wiederfehrt. So war bie bitegerliche 
Ehre eben die Waffenehre, und wer feine Waffen trug oder fragen durfte, 
wen Waffen und ritterliches Gerät an ſich oder zur Strafe verfagt waren, 
der war ſtandeslos, ehrlog, In diefem Sinne, Das waren alfo febftuers 
fländfich zunächft die Unfreien, die Knechte. Aber auch ſpaͤter, als 
ſich verfchiedene Stände ausbildeten, war biefer Geſichtspunkt für 
die Wertſchaͤtzung der Stände und Ihre Ehre maßgebend geblieben. 
Bor allem geht die im Mittelalter herrſchende Yuffaffung von der 
„Muehrlichfeie” der Hirten und Schäfer anf deren unkriegeriſche Bes 
ſchaͤftigung zuruͤck. Das gleiche gilt von dem Spielleuten aller Art, 
bei denen dann noch ihre Unfeßhaftigfeit hinzukam. Wer wollte 
leugnen, daß diefe Auffaffung von der Ehre umd Wertſchaͤtzung der 
MWehrhaftigkeit dem Deutſchen noch jest Im Blute Tiege? Iſt doch 
auch heute unfaͤhig, im Heere zu dienen, wer ehrloſe Zuchthausſtrafe 
erlitten hat. Endlich ſteht auch die Anſicht, daß die Enthaupfung mit 
dem Schwerte als ehrliche Todesſtrafe im Gegenſatz sum unehrlichen 
Henken am Galgen angeſehen wurde, mit der kriegeriſchen Natur, 
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die Im Enthaupten einen den Schlachtentod ähnlichen Tod erblidte, 
in Verbindung. 

Aber etwas, das gern ald urgermanifch in Anſpruch genommen und 
mit dem alten gerichtlichen Zweikampf in Verbindung gebracht wird, 
das Duell, hat mit diefer kriegeriſchen Neigung des Deutfchen nichts gu 
tun und iſt fo wenig wie fein Name eine germantfche Einrichtung. Es 
iſt vielmehr zuerſt während der Jahre 1473—80 in Spanien aufges 
taucht, dann zu Anfang des 16. Jahrhunderts bei den Italienern und 
namentlich an dem verlotterten Hofe des franzoͤſiſchen Königs Heinrich II. 
heimiſch geworden, in Gemeinſchaft mit dem Meuchelmord, und erſt von 
der franzoͤſiſchen Soldateska ſeit dem Dreißigjährigen Kriege nach 
Deutſchland eingefuͤhrt worden. Bei unſeren engliſchen Vettern, die von 
dieſer Soldateska verſchont blieben, finden wir es deshalb nicht. Zur Zeit 
des altgermanifchen Prozeſſes hatten auch die höchften Stände nicht bie 
geringfte Abneigung gegen gerichtliche Verfolgung wegen Ehrverleguns 
gen, wie zahlreiche Urkunden bemweifen. Den ausländifchen Weiprung 
unferes jegt wohl als International anzufehenden Duells beweift außer⸗ 
dem noch der Umftand, daß der ganze Duelltoder, alle Formen und Ges 
braͤuche franzoͤſiſch find, und daß es nicht eine Sitte des gewöhnlichen 
Volkes, fondern nur eine Sitte gewiſſer vornehmer Kreiſe iſt. Und eben 
weil es nicht dem deutſchen Volkstume gemaͤß iſt, gilt bei den Deutſchen 
im Gegenſatz zu den Franzoſen ſchon das bloße Duellieren ohne Zufuͤgung 
irgendeiner Verletzung fuͤr ſtrafbar. Dagegen iſt die ſtudentiſche Menſur, 
eine Betaͤtigung der Freude am Waffenſpiel, deutſch. 
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Der Krieg iſt ber Water von allem, ber König von 
allem. Die einen erweift er ald Götter, die anderen als 
Menſchen; bie einen macht er gu Sklaven, die anderen 
zu Steien, Heraklit. 


e laͤnger der Krieg dauert, je hoͤher die Flut der Kraft und des 

Schmerzes ſteigt, die aus nie erkannten Tiefen der Menſchenſeele quillt, 
um ſo aͤrmer werden die Worte. Die formten und brauchten wir im 
ſtillen Lauf des Alltags, fuͤr das beſcheidene Maß unſerer gewoͤhnlichen 
Menſchenerlebniſſe. Immer gewaltiger wachſen die Geſchehniſſe uͤber 
dieſes Maß hinaus, ſchwer und wirklich, beredt und maͤchtig uͤber alle 
Worte. Und wir, die wir verſuchen auszuſprechen, was wir erleben, fuͤh⸗ 
len, daß alles nur ein Stammeln iſt, etwas Blaſſes und Schwaches neben 
dem Blut und der Kraft von Heldentum, Not und Tod, Opfern und 
Entbehren — kleine fluͤchtige Schatten neben der ehernen Geſchichte. 

Und doch meinten wir, die große Arbeitsgemeinſchaft unſerer deut⸗ 
(chen Frauenbewegung durch ein Dokument gemeinfamen Erlebens, 
gemeinfamen Wollens und Wirkens in biefer gewaltigen Prüfung 
unferes Volkes zum Ausdrud bringen zu follen. Denn wir find ung 
deffen bewußt: wie alle Ideale und Kulturbeftrebungen in diefer Zeit 
ihre Gültigkeit und Gefundheit erweiſen muͤſſen, fo werben auch unfere 
Ideen heute nach dem Bibelwort auf „die Worffchaufel” genommen, und 
was daran Spreu iſt, wird unhaltbar vom Sturm vermehrt. Darum find 
wir e8 unſerer Sache ſchuldig auszufprechen, wie wir, aus dem Geift uns 
ferer Bewegung heraus, den deutſchen Krieg und unfere eigenen Auf⸗ 
gaben darin verftehen. ib 

Die Frauenbewegung iſt ein Friedenswerk: fo wie Wiffenfchaft und 
Sozialreform, Voltsbildung und Kunſt. Und wie biefe ruht fie auf 


1) Yus dem Kriegsjahrbuche des Bundes Deutfcher Srauenvereine, mit freunds 
licher Erlaubnis der Verfafferin. 
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einer geiſtigen Grundlage, die breiter iſt, als daß die Grenzen irgend⸗ 
eines einzelnen Volkes ſie einſchließen koͤnnten. Sie war ihrem innerſten 
Weſen nach ein Band internationaler Verſtaͤndigung — wie alle Kul⸗ 
tur — wie Wiſſenſchaft, Religion, Erziehungsreform. Wie die Kultur⸗ 
voͤlker der Erde durch nichts feſter und vielſeitiger miteinander verbunden 
ſind als durch ihre geiſtigen Schaͤtze und Leiſtungen, ſo mußten dieſe 
große innere Entwicklung der Frauen, die Ideale, von denen ſie getragen 
und getrieben war, als gemeinſame Frauengeſchichte erlebt werden, ſo 
gut wie es eine gemeinſame Geiſtesgeſchichte der Voͤlker des 19. Jahr⸗ 
hunderts gibt. Die neuen Aufgaben, die ſich die Frauen in jedem Volke 
geſetzt hatten, bargen in ſich keinerlei Gegenſatz zu den anderen Voͤlkern, 
ſondern nur Gemeinſames. Alle Frauen, die in dieſem Aufſtieg ihres 
Geſchlechts ſtanden, ihn an ſich erfuhren oder daran arbeiteten, fuͤhlten 
ſich untereinander verbunden, ſo wie Proteſtanten oder Katholiken oder 
Sozialiſten einander uͤber die Grenzen ihres Vaterlandes hinweg ver⸗ 
bunden fuͤhlen. Und ſie fuͤhlten es um ſo mehr, je mehr ſie uͤberall fuͤr 
ihre Überzeugungen noch zu kaͤmpfen hatten. 

So war und das Wort „Schweftern“ für die Frauen der anderen 
Länder natürlich; wir freuten uns an ihren Erfolgen, ung ſchmerzten 
ihre Niederlagen und Enttäufchungen, wir gaben und nahmen Gedan⸗ 
ten und Erfahrungen. Und indem wir das taten — dag fpreche ich hier 
nicht zum erfienmal aus —, fühlten wir um fo ftärfer, wie fehr mir 
doch in unferer eigenen deutſchen Art wurzelten, wie fehr in allee Gemein; 
ſamkeit ber theoretifchen Grundlinien unfere Auffaffung und Ber 
trachtung ber Frauenprobleme ſich Zug um Zug abhob von der der ander 
ten, weil fie Blut von deutſchem Blut und Seele von deutfcher Seele 
war. Im Austauſch mit ben anderen wurben wir ung um fo fiefer und 
lebendiger des eigenen Mefens bewußt, wir erfuhren auf unferem Ges 
biet dag, was man wohl bie deutfche Kulturbefimmung genannt hat: 
den befonderen Einfchlag, den In die geiflige Arbeit der Welt wir Deut 
ſchen zu wirken haben. Und dieſes beides: ficheres Bewußtſein der eigenen 
Art und Verftändnis für den Wert der Internationalen Mannigfaltigs 
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keit, in der das gleiche Streben und dieſelben Ziele erſcheinen, ſind We 
ſenszuͤge unſerer Bewegung geweſen. Und beide haben uns auf Gemein 
ſamkeit und friedlich⸗fruchtbaren Kulturverkehr mit den Frauen de 
anderen Nationen hingewieſen. 

Aus dieſer aufbauenden Arbeit, die wir als ein gemeinſames Wer 
aller Frauen der modernen Kulturwelt empfanden, reißt uns der Krie. 
jaͤh heraus, Er ſtellt uns wie allen anderen großen Bewegungen deut 
fhen Kulturwillens die Frage: was bedeutet Ihr jest, in diefen 
Augenblick? Umringt von Feinden, überfhlägt und fammelt unfe 
Vaterland die Mächte feiner Verteidigung. Was bedeutet Ihr im Ge 
famtaufgebot der deutfchen Kraft? Gehört Ihr zu den Poften, aus denen 
fih unfer unfichtbarer Kriegsfchag zufammenfegt? Sekt iſt es gan, 
gleichgültig, ob dag, was wir geglaubt und erarbeitet haben, in irgend. 
einer allgemeinen Welthinficht etwas wert ift, Jebt fragt es fih: machen 
die Erziehung und die Arbeit der Frauenbewegung die Frauen 
fähiger gu der riefigen Kraftprobe, die unfer Volk im Augenblid zu 
leiften hat? Wenn die Antwort auf diefe Stage nicht unbedingt und 
felbftverftändlich „ja“ lauten fan, fo iſt unfere Bisherige Arbeit gerich: 
tet und erledigt. Darüber kann es wohl nur eine Meinung geben 
Denn wenn dag Zukunftsideal, an das wir glauben und für das wir ein, 
treten, fich nicht als lebendige erziehliche Macht auf jeder Etappe umferes 
Weges erweift, fo find wir ein toͤnendes Erg und eine Flingende Schelle 
Niemals war wie heute für ung eine Zeit unmittelbarfter Bewährung, In 
der die ſchlagkraͤftigſten Worte und die folgerichtigflen Programme aufs 
brennen wie Zunder und nur die einfache, Teibhafte, allen Zweifeln ent⸗ 
zogene Tat beſteht. In dieſer Bedeutung gilt heute auch für ung dag 


uralte Wort von dem Krieg als dem Vater und König von allem, unfer 


deffen Gebot die Menfchen fich Flein oder groß, feige oder tapfer ers 
weiſen. 

In einer kleinen Schrift aus konſervativ⸗proteſtantiſchen Kreiſen 
„Deutſche Frauenarbeit in der Kriegszeit“ von Eduard Freiherrn von 
der Gol& wird eine Darftellung der Mobilmachung det Frauen von 1914 
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mit den folgenden Worten eingeleitet: „Wenn wir es in dieſen ernſten 
Zeiten erleben, daß nicht nur die Maͤnner, ſondern daß auch ein großer 
Teil unſerer Frauen mobil gemacht ſind, um an ihrem Teil mitzuwirken, 
ſo danken wir das nicht zum wenigſten den großen Fortſchritten der 
Maͤdchenſchulbildung, zugleich aber auch der Pionierarbeit chriſtlicher 
Barmherzigkeit und den berechtigten Beſtrebungen, der Frau im fos 
zialen und wirtfchaftlichen Leben eine beffere und felbftändigere Stellung 
zu verfchaffen. Unfere Mädchen find es daher ſchon ganz anders ale früher 
gewöhnt, fih auch außerhalb des Hauſes zu betätigen und an all ben 
Aufgaben des Hffentlichen Volkswohls mitzuarbeiten. Noch die großs 
elterlihe Generation hat den erften Anfängen diefer Entwidlung mit 
ffaunendem Befremden gegenübergeftanden, und noch zu Anfang der 
Regierungszeit unferes jegigen Kaifers wäre eine fo allgemeine Mobils 
machung auch ber Frauen für vaterländifche Arbeit, wie wir fie heute 
erleben, faum erhofft worden. Hierfür haben unfere Diakoniſſen bie 
Bahn gebrochen; dann haben viele ernfte, tüchtige Frauen, auch foldhe, 
bie nur von pädagogifchen, wirtfchaftlichen und ſozialen Zielen geleitet 
waren, das Arbeitsfeld ausbauen helfen und erheblich erweitert.“ 

Diefe einfach anerfennenden Worte werben vielen, bie in unferen 
Reihen verantwortlich mitarbeiten, eine freudige Beſtaͤtigung ihrer 
eigenen Überzeugungen fein. Nicht daB wir felbft diefer Beftätigung 
bebürften, um zu wiffen, daß die Entwidlung des Frauenlebens In den 
legten beiden Jahrzehnten unferem Vaterland zugute kommen muß. 
Aber e8 wäre bitter gewefen, wenn wir um die Anerkennung biefer Tats 
fache noch wieder hätten kämpfen, wenn wir jeßt immer noch hätten vers 
teidigen müffen, was wir erſtrebt und gewollt haben. 

Vielleicht aber bewährt fich die Erziehung der Frauenbewegung an 
ben Frauen nicht nur Im ihrer größeren Schulung für vaterlaͤndiſche 
Arbeit; vielleicht liegt der erfie, fieffte und unmittelbarfte Gewinn ber 
modernen Entwidlung noch in etwas anderem: in ber gefteigerten Faͤhig⸗ 
keit der Frauen, die Gefchichte dieſer Monate mitzuerleben, eing zu fein 
mit dem Schiefal ihres Volkes, 
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Das Mitgehen aller im erſten großen Entſchluß in den Tagen des 
Ausmarſchs, das kam aus ſeeliſchen Tiefen, die von keiner ſozialen Bil⸗ 
dungsarbeit erreicht werden. Das war das Aufquellen eines elemen⸗ 
taren Zuſammengehoͤrigkeitsgefuͤhls, uͤber das der Verſtand und ſein 
Beſitzer keine Macht hat, zu dem er nichts hinzufuͤgen kann. Und wir 
fuͤhlen uns in alle Zukunft hinein begnadet, daß wir dieſe Offenbarung 
von Lebenskraͤften erfuhren, die im gewoͤhnlichen Gleichmaß der Tage 
der Mutterſchoß unſeres Volkstums tief und geheimnisvoll in ſich 
bewahrt. In dieſer Zeit einer ganz unmittelbaren, blutvollen Hinge⸗ 
riſſenheit brauchte uns niemand zu erklaͤren, daß der Krieg ſein mußte, 
und warum er fein mußte. Das wußte die letzte Bauernfrau, auch wenn 
fie Serbien nicht von Belgien zu unterfcheiden vermochte, 

Aber wenn es jeßt heißt: Ausdauern — wenn die flammende Ber 
reitfchaft des Augenblicks fich in langfriffige ruhige Opferglut verwan⸗ 
dein foll, wenn zwiſchen Augenbliden der hohen Stimmung Tage und 
Wochen fich einfchieben, die von jedem Alltag nur durch drüdendere 
Sorge und mehr Leid unterfehieden find, wenn der Schlachtentod den 
quellendften Kraftfpender aller Frauen — das Dafein geliebter Menſchen 
— auf immer verfiegen läßt, Dann bedarf dag große elementare Vaters 
landsgefuͤhl einer Stuge durch den pflichtuollen Willen. Dann heißt eg, 
gegen die Lähmung des Wartens und Ertragens die geiftige Kraft des 
bewußten Mitlebeng der Zeitgefehichte aufzubteten. Wohl den Frauen, 
deren Schifflein nicht nur auf den Wogen der Zeitflimmungen freibt, 
hinauf; und binuntergeriffen duch Gunft oder Ungunſt des Schiefalg, 
fondern die in Harer geiftiger Fühlung mit dem großen Gang unferer 
nationalen Politik felbft Kurs halten können, die nicht nur Getriebene, 
fondern Treibende find, und fei es nur dadurch, daß fie das Notwendige 
ihrerfeits perfönlich wollen können. Und hier ift den Frauen ihte et; 
mweiterte Bildung, ihr geftärktes ſtaatsbuͤrgerliches Intereſſe eine un⸗ 
waͤgbare Hilfe. Es gibt heute viel mehr Frauen als ſonſt, die dieſen 
Weltkrieg in all ſeinen politiſchen Zuſammenhaͤngen verſtehen koͤnnen, 
weil ſie ſchon vorher politiſch lebendig waren, und die für jedes „Warum ?” 
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ihres gequaͤlten Gefuͤhls ein klares, beſtimmtes „Deshalb!“ ihrer Eins 
fiht Haben. Welch ftärkeres Gegengewicht aber gegen bie aufreibende Uns 
gewißheit aller perſoͤnlichen Schiefale gibt es als den lebendigen Anteil 
an einer großen Sache? Für Taufende von Frauen iſt es heute ein Gluͤck, 
daß fie diefes Gegengewicht haben. Und für unfer Volk iſt es Gewinn, 
daß die Haltung der Frauen in weiteren Kreifen ducch Verftändnig ges 
feftigt, durch gefteigertes ſtaatsbuͤrgerliches Bewußtſein ficherer und zus 
verläffiger geworden iſt. 

Ein Gewinn nicht nur aus Stimmungsgruͤnden — fo wichtig in jeder 
Hinficht die Erhaltung der aufrechten Geſinnung iſt und fo fehwer hier 
jedes Heine Plus an Befonnenheit und Standhaftigfeit wiegt. Neben 
ber Notwendigkeit diefer Inneren Feſtigkeit fteht diesmal noch die eines 
planvollen, difziplinierten Handelns aller. Der Ausgang des Welt 
frieges liegt ebenfofehr auf wirefchaftlichem wie auf militärifchem Gebiet. 
Die Haltung unferes ganzen Volkes daheim als Produzenten und Vers 
brauchers ift ein mächtiger Faktor für Gewinn und Verluft. Wären bie 
Frauen nur noch viel beſſer volfswirrfchaftlich erzogen, als fie eg find; 
hatte bie Frauenbewegung fie nur noch viel wirffamer aug dem Heinen 
Hausfrauengefihtstreis führen und ihnen die Verkettung Ihres Lebens 
in das Gefamtleben noch viel mehr In Fleiſch und Blut übergehen laffen 
können, als es ihr gelungen iſt! Käme nur Taufenden von Frauen nicht 
die weltwirtfchaftliche Abhängigkeit unferer Volksernaͤhrung erſt gerade 
jegt zum erfienmal in den Kopf als ein fremde, ungugängliche Tatfache, 
mit der bewußt gu rechnen fie fich noch nicht gewöhnt haben! Hätten 
wir nur noch viel mehr Drganifation unter den Frauen, als wir leider 
haben! Das fagen wir alle jegt täglich, wenn wir verfuchen, folche zweck⸗ 
bewußte Leitung des Verbrauchs bei der großen Maffe ber Frauen durch⸗ 
sufegen. Und andererfeits: ein Gluͤck, daß in jeder Stadt wenigfiend 
einige find, die den anderen gu Führern werben können. 

Das angeführte Urteil des Herrn von der Golg hat aber darin recht, 
daß der angenfälligfte Gewinn der modernen Entwidlung der Frau In 
ihrer ſozialen Leiftungsfähigfeit liegt. In den Frauen ift in den fetten 
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Jahrzehnten zweierlei gewachſen: das ſoziale Verantwortungsgefuͤhl 
uͤberhaupt und die Faͤhigkeit zu planvoller Inangriffnahme der Hilfe, 
zur Organiſation (fehade, Daß es Fein deutſches Wort für dieſe deutſcheſte 
Sache gibt). Und wenn das nicht waͤre, ſo bedeutete die Hilfe der Frauen 
wenigſtens in den großſtaͤdtiſchen Verhaͤltniſſen heute ſo gut wie gar 
nichts. Wir haben es ja erlebt, wie im Anfang des Krieges noch der alte 
mit dem neuen Geiſt weiblicher Hilfstaͤtigkeit zu ringen hatte, wie hier 
und da der blinde Drang des Herzens ohne die ſichere Lenkung volks⸗ 
wirtſchaftlicher Einſicht und ſozialer Überlegung in der entſtehenden 
Maſſennot herumfuhr, mehr Verwirrung anrichtend als Gutes ſtiftend. 
Auch dieſem Hilfsbeduͤrfnis iſt der Krieg ein großer ernſter Erzieher ge⸗ 
weſen. Unerbittlich hat er Tauſenden von Frauen klar gemacht, daß die 
Wohlfahrtspflege der Gegenwart den geſchulten, ſozial gebildeten Men⸗ 
ſchen erfordert, der in Reih und Glied zu marſchieren verſteht. Und mit 
unvergaͤnglicher Eindringlichkeit fuͤhrte er alle, die an irgendeiner Stelle 
die Hand ans Werk legten, hinein in den vielverſchlungenen Organis⸗ 
mus des Staates unſerer Zeit; Arbeitsloſigkeit und Arbeitshaͤufung, 
Teuerungspanik, Preistreibereien, Maſſennot — in einer unendlichen 
Fuͤlle von Einzelbildern zogen ſie an der ſozialen Helferin vorbei und 
enthuͤllten ihr Verflechtungen des Geſellſchaftslebens, die ſie vorher nicht 
beachtet hatte, aber num in ihrer Tatſaͤchlichkeit erkennen mußte. Alle aber, 
die fchon irgendein Stüd des Verſtaͤndniſſes und des Koͤnnens mit⸗ 
brachten, wurden fuͤr das Ganze zehnfach wertvoll. Haͤtten wir nur noch 
viel, viel mehr geſchulte Frauenkraft fuͤr die Linderung der Kriegsnot! 

An welcher Stelle, in welchem Arbeitskreis und auf welchem Arbeits⸗ 
feld die Frauen heute aber auch ſtehen moͤgen, unter ihnen wird keine 
ſein, die nicht aus vollem Herzen die Verpflichtung unterſchriebe, die 
mit den Worten der fehon erwähnten Schrift des Sreiheren von der 
Sole fo heißt: „Die allgemeine Mehrpflicht der Männer wurzelte in den 
Landwehreinrichtungen det Freiheitskriege und vollendete ihre Organi⸗ 
fatton In den Kriegen des erſten deutſchen Kaiſers. Es darf heute nicht 
anders ſein, der gegenwaͤrtige Krieg muß auch die Frauen hinausfuͤhren 
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über vereingeltes Tun ober zerfplittertes Vereinswefen; er muß ihren 
dag Ihrer Natur entfprechende Feld treuer Pflichterfüllung auch für bie 
öffentlichen und vaterländifhen Intereſſen zuweiſen. Das in biefen 
Monaten Gewonnene darf nicht wieder verloren gehen.” 
Diefe Worte find im November gefchrieben. Wenn unfer Kriegs; 
jahrbuch erfcheint, werben die eifernen Würfel wieder und noch einmal 
gefallen fein. Breiter noch als heute wird fich der Strom von Blut und 
Tränen ergießen, härter noch wird die Probe geworden fein, und beiler 
noch werden wir die alte hüftere Wahrheit von dem Krieg ald dem König 
von allem gelernt haben. „Die einen macht er zu Sklaven, die anderen 
zu Freien.“ Für ung Frauen hat diefes Wort noch feine befondere Bots 
(haft, einen eigenen tiefſten Sinn. Wir dirfen ung nicht durch diele 
Zeit zu Sklaven machen, duch fie innerlich unterjochen laffen. Jetzt 
ſcheint es, al8 ob Waffengewalt das legte Wort in der Welt, die legte 
Sormel aller gefchichtlichen Bewegung wäre. Deutfchland iſt gezwungen 
worden, bie Früchte feiner Kulturkraft, die friedlichen Stege feines 
Geiftes und feiner Arbeit in MWiffenfchaft, Technik, Handel und Gewerbe 
mit dem Blut feiner Männer zu verteidigen. Mir Frauen verſtehen 
bie große gefchichtliche Notwendigkeit diefes Kampfes, und wir danken 
Gott, daß unfer Vaterland das höchfte unbeftreitbare Recht, das es in 
einer folhen gigantifchen Auseinanderfeßung der Völker gibt, für fich hat: 
das Recht feiner machtuoll auffteigenden Entwidlung, feiner Leiftungen, 
feiner bewiefenen Fähigkeiten, das Recht deffen, dem eine Übermacht 
gültigfte, unbeftreitbarfte Menfchlichkettsfräfte brachlegen will. Wir 
haben, Bürgerinnen unferes Landes In jedem Atemzug, in dieſen Mos 
naten neben dem alten großen Wort der Antigone „nicht mitzuhaflen, 
mitzulteben bin ich da“ — das ung oft genug Ausdrud unferer Ideale 
geweſen ift — ein anderes Wort verfiehen gelernt, das einft in dunkle 
Schmerzenszeit unferes Vaterlandes wie eine finftere Pflicht hineinge⸗ 
rufen wurde, das Wort Heinrichs von Kleift über ben, ber weber lieben 
noch haflen kann und der in die flebente, tieffte und unterſte Hölle ges 
hört. Wir deutfchen Frauen find mit jeder Liebe und jedem Haß, mit 
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jedem Schmerz und jeder Freude ein Teil unſeres Landes. Aber wir 
wiſſen dabei, daß es unſere Aufgabe iſt, mitten im Donner der Geſchuͤtze 
an die Heiligkeit und den Wert des Lebens zu glauben. Wir duͤrfen in 
der Vernichtung und Zerſtoͤrung um uns herum die Groͤße aller ſchaffen⸗ 
den und erhaltenden Kraͤfte des Friedens nicht vergeſſen. Wir duͤrfen 
uns die eigene Miſſion in der Welt nicht klein und gering werden laſſen 
im Vergleich mit den Waffentaten der Maͤnner. Je tiefer wir die Groͤße 
dieſer Taten fühlen, um fo höher muß ung die eigene Frauenpflicht ſtehen. 
Wenn ſchon fo viele Tränen fließen müflen, nun, fo wollen wir forgen, 
daß feine fließt, die getrodnet werden könnte, Wenn ſchon das Leben 
von Taufenden hingegeben werben muß, um fo fhöner und größer bie 
Aufgabe, Leben zu fchügen, zu erhalten, zu pflegen. Wenn ſchon über 
faufend Soldatengräbern der Haß der Völker aufflammt, um fo mehr 
iſt not, alle Brunnen der Liebe zu erfchließen. 

Nie erfchien ung die Kraft der deutfchen Männer herrlicher als in 
der Todesbereitſchaft dieſer Schickſalsſtunde. 

Nie fuͤhlten wir die eigene Beſtimmung deutlicher und ſicherer als 
in dieſer großen Zeit der Bewaͤhrung. 
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